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      Das Buch


      Frederica Pelham, von ihren Freunden Plum genannt, will endlich wieder heiraten und eine Familie gründen. Doch das Desaster ihrer ersten Ehe verfolgt sie bis heute – war ihr Ehemann doch ein betrügerischer Bigamist. Zudem ist sie die Autorin eines skandalösen Liebesratgebers, der sich in Adelskreisen höchster Beliebtheit erfreut. Da ihre Familie sie verstoßen hat, lebt sie mit ihrer Nichte verarmt auf dem Lande. Doch als sie eines Tages auf ein Ehegesuch in der Zeitung antwortet, scheint ihr das Glück endlich hold zu sein. Der heiratswillige Herr stellt sich als attraktiver und charmanter Marquis heraus und ist sofort von Plum verzaubert. Alles scheint perfekt, und selbst die Tatsache, dass Plum erst nach der Hochzeit von Harrys fünf wilden Sprösslingen erfährt, schreckt sie nicht. Schließlich liebt sie Kinder über alles. Die wilde Bande hält Plum so sehr auf Trab, dass sie darüber einfach nicht dazu kommt, Harry ihr eigenes delikates Geheimnis zu beichten. Doch dann holt ihre Vergangenheit sie plötzlich wieder ein, und Plum muss alles daran setzen, ihr neugewonnenes Glück und ihre Liebe zu retten …
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      Katie MacAlister hat über dreißig Romane verfasst und wurde in zahlreiche Sprachen übersetzt. Insbesondere mit ihren Romantic-Fantasy-Romanen um Vampire und Drachen hat sie eine große Leserschaft gewonnen und landet regelmäßig auf den internationalen Bestsellerlisten.


      Weitere Informationen unter: www.katiemacalister.com
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      Katie MacAlister schreibt als Katie Maxwell:


      Beißen für Anfänger


      Time-Thief-Serie:


      Time Thief – Keine Zeit für Traummänner


      Time Thief – Kommt Zeit, kommt Liebe (erscheint Dezember 2014)


      Außerdem erschienen:


      Steamed. 30° West – 100° Liebe


      Weitere Romane von Katie MacAlister sind bei LYX in Vorbereitung

    

  


  
    
      


      


      Jemand wie ich, der rund um die Uhr am Computer sitzt und tippt, hat gelernt, Freundschaften mit Frauen zu schätzen, die meine Liebe für romantische Erzählungen teilen, in appetitliche Männer mit grünen Augen genauso vernarrt sind wie ichund die meinen verrückten Humor verstehen. DeborahAnne MacGillivray ist so eine Freundin.


      Vielen Dank für all deine Unterstützung und Hilfe, LadyA!
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      Harry wünschte, er wäre tot. Na ja, vielleicht war »tot« ein wenig übertrieben, obwohl weiß Gott nicht mehr viel daran fehlte, dass er unter dieser ganz speziellen Art der Befragung zusammenbrach.


      »Und dann?« Seine Inquisitorin starrte ihn aus Augen an, die ihm sehr vertraut waren, blickten sie ihm doch jeden Morgen beim Rasieren aus dem Spiegel entgegen. Augen, deren interessante Mischung aus Braun, Grau und Grün schon bei ihm großen Charme besaß, bei seiner Peinigerin jedoch einfach nur hinreißend aussah. Und so unschuldig. Und harmlos … etwas, das die Besitzerin dieses Augenpaares auf jeden Fall nicht war. »Und? Was dann? Bekomme ich noch eine Antwort?«


      Harry fuhr mit den Fingern unter seinem Halstuch entlang und versuchte, den unerträglichen Druck auf seine Kehle zu mindern, als er sich zum x-ten Male in den letzten zehn Minuten wünschte, es wäre ihm rechtzeitig gelungen, zu entkommen.


      »Sag schon!«


      Oder die Person, in deren Gewalt er sich befand, hätte sich ein anderes Opfer ausgesucht.


      »Nun antworte endlich!«


      Vielleicht war sein Wunsch, tot zu sein, doch gar nicht so absurd. Und wenn er in diesem Moment aus dem Leben schied, käme er auch bestimmt in den Himmel. Petrus würde ihm bestimmt zugutehalten, was er für andere getan hatte, wie zum Beispiel seine fünfzehnjährige Tätigkeit als Spion in den Diensten des Home Office, des Innenministeriums. Ganz gewiss würde Petrus ihm nicht die Belohnung verwehren, die ihm zustand, er würde ihn nicht der ewigen Verdammnis anheimfallen und auf immer und ewig in der Hölle schmoren lassen, in der er sich gegenwärtig befand, einer Hölle, die beherrscht wurde von seinen eigenen–


      »Papa! Was … passiert … danach?«


      Harry stieß ein gequältes Seufzen aus, schob seine Brille hoch und gab sich geschlagen. »Sobald die Henne und der Hahn … äh … verheiratet sind, möchten sie natürlich auch gerne Küken haben.«


      »Das hast du mir schon erzählt«, warf seine dreizehn Jahre alte Peinigerin ihm aus schmalen Augen vor, und zwar in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie am Ende ihrer Geduld angelangt war. »Aber was passiert dann? Und was haben kleine Küken mit meiner Unpässlichkeit zu tun?«


      »Dein Unwohlsein beruht auf den ganz natürlichen Vorgängen in einem Körper, der sich allmählich auf möglichen Nachwuchs vorbereitet. Wenn eine Henne Küken möchte, müssen sie und der Hahn … äh … vielleicht sind Hühner doch kein so gutes Beispiel.«


      Lady India Haversham, die älteste Tochter des Marquis Rosse, trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch neben ihr und funkelte ihren Vater vorwurfsvoll an. »Du hast versprochen, mir zu erklären, woher mein Unwohlsein kommt! George hat gesagt, ich würde nicht sterben, auch wenn ich doch ganz offensichtlich blute. Sie sagt, dass dies eine ganz besondere Zeit im Leben eines Mädchens sei, obwohl mir schleierhaft ist, was so besonders daran sein soll, wenn man Bauchschmerzen hat. Du hast versprochen, mir zu erklären, warum das so ist, und jetzt redest du die ganze Zeit von Bienen und Blumen, von Hühnern und von Fischen im Fluss. Was hat denn das alles bitte schön mit mir zu tun?«


      Also doch lieber tot, entschied Harry nach einem kurzen Blick in die ernsten, wenn auch ärgerlich blitzenden Augen seiner Erstgeborenen. Lieber tot, als India die bei der Fortpflanzung des Menschen stattfindenden Vorgänge erläutern zu müssen, vor allem wenn es bei diesen Vorgängen um die Rolle der Frau ging, insbesondere um ihre ganz speziellen Tage. Die Tatsache, dass er dieser foltergleichen Form der Befragung letztendlich nicht mehr gewachsen war, brachte ihn zu der bitteren Erkenntnis, dass er im Grunde genommen ein Feigling war – und das, nachdem ihm der Premierminister drei Mal die Tapferkeitsmedaille verliehen hatte.


      »Frag Gertie. Sie wird dir alles erklären«, stieß er knapp hervor, während er aus dem engen rosafarbenen Stuhl aufsprang und aus dem sonnendurchfluteten Kinderzimmer floh, wobei er auf schmähliche Weise den Protest seiner Tochter ignorierte, die ihm hinterherrief: »Papa! Du hast aber versprochen, dass du es mir erklärst!«


      »Sie haben mich nicht gesehen«, sagte Harry, als er eiligen Schrittes den kleinen, fensterlosen Raum vor seinem Arbeitszimmer durchquerte. »Sie haben mich nicht gesehen und wissen auch nicht, wo ich bin. Bestreiten Sie von mir aus, mich überhaupt zu kennen. Wahrscheinlich wäre das sogar noch das Sicherste. Und verriegeln Sie ruhig die Tür, Temple. Vielleicht stellen Sie auch noch einen Sessel davor. Oder den Schreibtisch. Ich würde es diesen Teufelsbraten zutrauen, sich irgendwie Zutritt zu meinem Zimmer zu verschaffen, wenn nur der Riegel vorliegt.«


      Templeton Harris, sein Sekretär und enger Vertrauter, verzog das Gesicht, als sein nobler Dienstherr ins Nachbarzimmer eilte.


      »Was ist es denn diesmal, Sir?«, fragte Temple, als er Harry folgte. Das schwach durch die trüben Fensterscheiben in den Raum dringende Sonnenlicht brachte die Staubwolken zum Leuchten, die durch Harrys hastigen Einfall aufgewirbelt worden waren. »Hat McTavish Ihnen seinen neuesten Fund präsentiert? Oder hat Lord Marston sich dazu entschlossen, doch lieber Schmied zu werden, als eines Tages Ihr Erbe anzutreten? Oder versuchen die Zwillinge etwa wieder, vom Stalldach zu fliegen?«


      Harry erschauderte sichtlich, als er sich einen kräftigen Schluck Brandy genehmigte. »Leider nichts von alledem. India wollte Auskünfte zu einem ganz besonderen Thema. Zu Frauendingen.«


      Temples blassblaue Augen wurden deutlich größer. »Aber … aber Lady India ist doch noch ein Kind. Sollten ihr derartige Themen nicht noch fremd sein?«


      Harry tat einen tiefen, stockenden Atemzug und beugte sich misstrauisch in Richtung des arg verschmutzten Fensters. Dann rieb er mit dem Ellbogen ein kleines Guckloch in die Scheibe und spähte in die Wildnis hinaus, die einst ein Garten gewesen war. »In unseren Augen mag sie zwar noch ein Kind sein, Temple, aber aus Sicht von Mutter Natur ist sie auf dem besten Wege, eine Frau zu werden.«


      »Ach, diese Art von Frauendingen.«


      Harry hielt ihm schweigend den leeren Weinbrandschwenker vor die Nase, worauf Temple ihm ebenso stumm eine wohl bemessene Portion des bernsteinfarbenen Getränks nachschenkte. »Nehmen Sie sich auch ein Glas. Es geschieht schließlich nicht alle Tage, dass ein Vater vermelden kann, dass seine Tochter ihren ersten … äh … Schritt auf dem Weg zur Frau getan hat.«


      Temple goss sich ein kleines Schlückchen ein und prostete seinem Arbeitgeber wortlos zu.


      »Ich kann mich noch an ihre Geburt erinnern«, sagte Harry, während er durch das Guckloch nach draußen starrte und das wohltuende Brennen des Weinbrands in der Kehle genoss. »Beatrice war enttäuscht, dass es ein Mädchen war, aber ich fand sie einfach nur perfekt, mit ihrem süßen Näschen, ihren bauschigen braunen Löckchen und diesen Augen, die mich immer so ernst ansahen. Sie kam mir vor wie ein Engel, der uns gesandt worden war, um unser Leben zu bereichern, ein Lichtstrahl, ein Sonnenstrahl, eine Augenweide.« Er holte noch einmal tief Luft, als drei lebhafte Schatten an dem schmutzigen Fenster vorbeihuschten, gefolgt vom heiteren Lachen mehrerer Kinder, die irgendetwas ausheckten. Harry wich zurück und drückte sich flach an die Wand, das Glas in der vor Anspannung weißen Hand. »Und dann ist sie plötzlich groß und bekommt zum ersten Mal ihre Menses, was sie bitte schön von mir erklärt haben wollte. Was kommt noch, Temple, ich frage Sie, was kommt als Nächstes?«


      Temple stellte sein Glas auf exakt derselben Stelle ab, von der er es aufgenommen hatte, und wischte sich die Finger an seinem Taschentuch ab, wobei er versuchte, sich seinen Unmut über die deutlichen Anzeichen der Vernachlässigung des Arbeitszimmers nicht anmerken zu lassen. Es widerstrebte seinem ausgeprägten Sinn für Sauberkeit und Ordnung zu wissen, dass dieser Raum seit ihrer Ankunft vor etwa drei Wochen kein Putztuch mehr gesehen hatte. »Da Lady Anne mittlerweile auch schon acht Jahre alt ist, Mylord, wird sie in ungefähr fünf Jahren vermutlich mit denselben Fragen auf Sie zukommen. Würden Sie mir gestatten, eines der Dienstmädchen zum Saubermachen in Ihr Arbeitszimmer zu schicken? Ich kann Ihnen versichern, dass dabei weder Ihre Papiere noch andere wichtige Dinge angerührt werden. Es wäre mir sogar eine Ehre, diese Aufgabe höchstpersönlich –«


      Harry, völlig vereinnahmt von der furchtbaren Aussicht, durch seine jüngste Tochter noch einmal in dieselbe Bedrängnis zu geraten, wie er ihr soeben – mit knapper Not – entronnen war, schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Das hier ist mein Zimmer, der einzige Raum im ganzen Haus, in den ich mich zurückziehen kann. Niemand darf hier rein, weder die Kinder noch die Dienstmädchen, einfach niemand. Ich brauche einen Ort, der nur mir gehört, Temple, einen Ort, der für alle tabu ist und an dem ich allein sein kann.«


      Temple ließ den Blick durch den Raum schweifen, dessen Inventar er sehr genau kannte, hatte er doch all die Kisten mit Harrys Büchern und seinen Nachlassdokumenten, das kleine Pult mit den Kuriositäten sowie die schrecklich unansehnlichen Aquarelle, die jetzt die Wände zierten, selbst hineingetragen. »Wenn ich wenigstens die Vorhänge waschen –«


      »Nein«, wiederholte Harry und lugte kurz nach draußen, ehe er es wagte, sich zu dem großen Rosenholzschreibtisch zu begeben, der mit Papieren, zerschlissenen Federn, Tintenfässchen, Büchern, einer großen Statue des Hirtengottes Pan und verschiedenen anderen Dingen übersät war, zu zahlreich, um sie alle aufzuzählen. »Ich habe etwas Wichtigeres für Sie zu tun, als meine Vorhänge zu waschen.«


      Es lag Temple auf der Zunge, richtigzustellen, dass er keineswegs die Absicht gehabt hatte, sich selbst der Vorhänge anzunehmen, entschied dann aber, dass dieser Hinweis seinen Arbeitgeber sicher nicht interessierte, und ließ sich mit einem Seufzen in dem bequemen Ledersessel gleich neben dem Schreibtisch nieder. Dann nahm er Notizblock und Stift aus der Innentasche seiner Jacke. »Sir?«


      Harry verließ den Schreibtisch und trat an den kalten Kamin. »Wie lange sind Sie schon bei mir, Temple?«


      »Am Johannistag werden es genau vierzehn Jahre«, antwortete der gute Mann, ohne überhaupt nachdenken zu müssen.


      »Das ist bereits in zwei Wochen.«


      Temple bestätigte Harrys Feststellung.


      »Im Sommer zuvor hatte ich Beatrice geheiratet«, fuhr Harry fort und starrte in die dunkle Leere des Kamins, als läge sein ganzes Leben inmitten des Kohlehaufens, der darauf wartete, ein wärmendes Feuer abzugeben, sobald das Wetter umschlug.


      »Als ich in Ihre Dienste trat, war Lady Rosse, glaube ich, gerade … äh … in freudiger Erwartung von Lady India.«


      »Hmm. Seit Beas Tod sind nun schon fast fünf Jahre vergangen.«


      Temple stimmte ihm leise zu.


      »Fünf Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Harry, die haselnussbraunen Augen hinter der Brille nahezu schwarz. »Die Kinder tanzen mir auf der Nase herum, und Gertie und George haben auch ihre liebe Not damit, die Zwillinge und McTavish zu bändigen, geschweige denn Digger und India.«


      Temples Augenbrauen hoben sich ein winziges Stückchen. Er ahnte, in welche Richtung das Gespräch zielte, konnte sich jedoch noch nicht vorstellen, wie er dem Marquis in dieser heiklen Angelegenheit behilflich sein konnte.


      Harry atmete einmal tief durch und rieb sich den Nasenrücken, ehe er sich umdrehte, hinter den Schreibtisch zurückkehrte, in dem sattgrünen Ledersessel Platz nahm und auf den Block in Temples Hand deutete. »Daher bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die Kinder die führende Hand und Aufmerksamkeit einer Frau brauchen, und ich möchte, dass Sie mir bei der Suche helfen.«


      »Nach einer Gouvernante?«


      Harrys Lippen wurden schmal. »Nein. Nach Miss Reynaulds tragischem Tod durch den Brand … nein. Die Kinder brauchen noch Zeit, um das schreckliche Erlebnis zu verarbeiten. Die Frau, von der ich hier spreche«, erklärte er mit einem Blick auf das in auffälliger Position auf dem Schreibtisch stehende Porträt, »soll die neue Marquise Rosse sein. Die Kinder brauchen eine Mutter, und ich brauche …«


      »Eine Ehefrau?«, beendete Temple behutsam den Satz, als Harrys Stimme versagte. Trotz der festen Absicht, sich in seinem Verhältnis zu seinem Dienstherrn nicht von Gefühlen leiten zu lassen – denn das einzige, wozu Gefühle führten, waren Unordnung und Unbehagen –, hatte er mit den Jahren eine gewisse Zuneigung für Harry und seine fünfköpfige Teufelsbande entwickelt. Temple war sich durchaus bewusst, dass das, was Harry für seine Frau empfunden hatte, sich nicht unbedingt als brennende Liebe bezeichnen ließ, doch war seine Zuneigung groß genug gewesen, um auch mehrere Jahre nach ihrem Tod, der sie gleich nach der Geburt seines Jüngsten ereilte, noch Trauer zu empfinden.


      »Ja«, seufzte Harry und lehnte sich in die weichen Polster seines Sessels zurück. »Ich habe zwar recht spät geheiratet, Temple, muss aber gestehen, dass ich alles andere als ungern Ehemann war. Auch wenn Sie es vielleicht nicht bei einem Menschen erwarten, der Tag und Nacht eine vor Unfug und Leben nur so sprühende Kinderschar um sich hat, so fühle ich mich in letzter Zeit doch recht einsam. Und sehne mich nach einer Frau. Einer Ehefrau«, fügte er schnell und mit einem leichten Stirnrunzeln hinzu. »Weshalb ich zu dem Schluss gekommen bin, dass die Antwort auf mein natürliches Verlangen nach weiblicher Gesellschaft und die Notwendigkeit einer Person, die sich der Kinder annimmt, eine Ehefrau ist. Daher notieren Sie bitte den Text einer Anzeige, die Sie in der Lokalzeitung aufgeben sollen. Wie hieß sie doch gleich? Die Dolphin’s Derriere Daily?«


      »Die Ram’s Bottom Gazette, Sir, benannt nach der Stadt Ram’s Bottom, in der das Blatt seinen Ursprung hat und die, wenn ich mich nicht irre, etwa acht Meilen westlich von hier liegt. Ich muss jedoch gestehen, dass ich mich ein wenig über Ihre Absicht wundere, per Zeitungsanzeige eine Frau für die Position einer Marquise zu suchen. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ein Gentleman Ihres Schlages sich in den eigenen Reihen nach einer standesgemäßen Dame umsieht, anstatt eine Anzeige in einem Blatt zu schalten, das sich vornehmlich mit landwirtschaftlichen Themen befasst.«


      Harry winkte ab. »Es ist nicht so, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte, nur verspüre ich nicht den geringsten Wunsch, mich in die Stadt zu begeben, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


      »Sie haben aber doch sicherlich Freunde oder Bekannte, die unverheiratete Damen kennen, die Ihrem gesellschaftlichen Rang –«


      »Nein.« Harry lehnte sich noch weiter in seinen Sessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Natürlich habe ich mir sämtliche weiblichen Verwandten meiner Freunde angesehen, konnte aber nicht eine einzige passende Kandidatin finden. Die meisten von ihnen sind zu jung, und alle anderen haben es nur auf meinen Titel abgesehen.«


      Temple war ratlos. »Aber, Sir, die Frau wird die Marquise Ross sein, die Mutter Ihrer bislang ungeborenen Kinder –«


      Mit einem dumpfen Aufprall setzte Harry die Füße zurück auf den Boden, bevor er sich aufrichtete und seinen Sekretär mit funkelnden Augen ansah. »Keine Kinder mehr! So etwas mache ich auf keinen Fall ein zweites Mal durch. Auf diese Weise opfere ich nicht noch eine Frau.« Er rieb sich wieder an der Nase und legte erneut die Füße auf den Tisch. »Mir fehlt einfach die Zeit, um mich auf konventionellem Wege auf Brautschau zu begeben. Ich möchte wieder verheiratet sein, ehe sich in der Gegend herumgesprochen hat, wer ich bin und ich mich vor skrupellosen Titeljägerinnen nicht mehr retten kann. Das unerwartete Ableben meines Cousins Gerard und die Tatsache, dass er mir dieses Anwesen hinterlassen hat, bietet mir die einzigartige Gelegenheit, eine Frau zu finden, die sich einfach nur einen Ehemann wünscht, so wie ich mir eine Ehefrau wünsche. Ich möchte eine aufrichtige Frau aus vornehmem Hause und mit guter Bildung, deren Familie aber nicht unbedingt dem höheren Adel angehören muss – eine solide Landadlige, genau das ist es, was ich brauche. Sie muss Kinder mögen und … äh … engen körperlichen Begegnungen nicht abgeneigt sein.«


      »Aber«, stammelte Temple verwirrt und spreizte die Finger, »aber aus … engeren körperlichen Begegnungen pflegen nicht selten Kinder hervorzugehen.«


      »Ich passe schon auf, dass meine Frau nicht dem Risiko einer Niederkunft ausgesetzt wird«, versprach Harry unbekümmert, ehe er sichtlich zusammenzuckte, als ganz in der Nähe eine Tür zuschlug und sich ein Stampfen und Dröhnen wie von einer gigantischen Elefantenherde im Flur vor seinem Arbeitszimmer erhob. »Schreiben Sie, Temple. Suche aufrichtige Frau zwischen 35 und 50 mit guter Bildung und Kinderwunsch zwecks Heirat eines Mannes (45), der bei guter Gesundheit und wohlsituiert ist. Bewerbungen unter Beifügung von Referenzen bitte an Mr T. Harris, Raving-by-the-Sea. Vorstellungsgespräche kommende Woche. Das dürfte genügen, nicht wahr? Vielleicht treffen Sie schon die Vorauswahl und bringen mir dann nur noch die Bewerberinnen, die Ihrer Meinung nach infrage kommen. Mit diesen werde ich dann ein kurzes Gespräch führen und dabei jene aussortieren, die mir nicht gefallen.«


      »Aber, Sir …«, erwiderte Temple, als er verzweifelt nach einer Lösung suchte, wie er seinen Herrn davon abbringen konnte, auf diese haarsträubende Weise Brautschau zu betreiben. »Ich … was ist … woher soll ich wissen, welche Frau Ihnen genehm ist?«


      Harry runzelte die Stirn, als er sich die Einträge in einem der Hauptbücher seines Gutes ansah. »Ich habe Ihnen meine Vorstellungen doch schon beschrieben! Natürlich würde ich es begrüßen, wenn die Frau ein ansprechendes Äußeres besäße, eine unverzichtbare Bedingung ist dies jedoch nicht.«


      Temple schluckte seine Einwände herunter und fragte kleinmütig: »Und wo wünschen Sie die heiratswilligen Damen zu sprechen? Doch sicher nicht hier auf Ashleigh Court?«


      Harry fuhr mit dem Finger über eine Spalte von Zahlen und verengte die Augen zu Schlitzen, als er den Beweis für die Misswirtschaft des Verwalters seines verstorbenen Cousins schwarz auf weiß vorfand. »Dafür, wie dieser Kerl das Gut zugrunde gerichtet hat, sollte man ihn aufknüpfen. Was haben Sie gesagt? Oh, nein, jede einigermaßen vernünftige Frau würde beim Anblick des maroden Zustands von Haus und Hof sofort schreiend Reißaus nehmen. Suchen Sie einen geeigneten Treffpunkt in der Stadt aus, irgendeinen Ort, wo ich die Damen in aller Ruhe kennenlernen und befragen kann. Selbstverständlich einzeln. Auf keinen Fall alle zusammen.«


      »Natürlich«, stimmte Temple zu und verließ den Raum mit schwirrendem Kopf. Das einzig Erfreuliche an der ganzen Sache war der Gedanke, dass Harrys Gattin, wer auch immer sie sein würde, zweifellos auf einer gründlichen Reinigung des Hauses vom Dach bis zum Keller bestünde.


      Harry war gerade im Begriff, die wichtigsten Reparaturen und Verschönerungen, die sowohl im Haus als auch im Garten vonnöten waren, ihrer Dringlichkeit nach zu notieren, als ihn ein schriller Schrei aus dem Sessel riss und Richtung Halle stürzen ließ, noch ehe Temple wieder im Türrahmen erschien.


      Beim Anblick seines schwachen Lächelns geriet Harry ins Zögern. »Die Kinder … ist jemand verletzt?«


      »Pfauen«, erwiderte Temple knapp.


      Harry blinzelte verständnislos, dann entspannte er sich. »Pfauen? Ach so, Pfauen. Ja, Pfauenschreie klingen wirklich ganz scheußlich. Und ich dachte schon, eines der Kinder hätte –«


      Ein weiterer durchdringender Schrei schnitt durch seine Worte. Noch bevor Harry Luft holen konnte, fegte ein großer grün-blauer Vogel durch die Halle an ihm vorbei, die einst prachtvollen Federn zerzaust und voller Schmutz. Diverse Rufe und Schreie aller Art trieben das arme Tier weiter, an dessen Verfolgung sich drei kleine Kinder mit trampelnden Füßen gemacht hatten. Anne blieb neben der großen, gewundenen Treppe stehen, warf den Kopf in den Nacken und stieß den schrecklichsten Ton aus, der Harry je zu Ohren gekommen war.


      »Wie ich soeben sagen wollte, Sir, stammt der Lärm nicht von dem Pfau, sondern von den Kindern.«


      Harry schloss leise die Flurtür hinter sich und sank mit dem Rücken dagegen, während das aufgeregte Schreien eines Pfaues und drei kleiner Kinder, die den bedauernswerten Vogel Runde um Runde durch die Halle scheuchten, gedämpft durch die schwere Tür drangen. »Schreiben Sie die Anzeige, Temple.«


      Ein durch die Halle schallendes Vogelkreischen gefolgt vom lauten Krachen eines auf dem Marmorboden zerberstenden größeren Gefäßes veranlasste Harry, augenblicklich Zuflucht in seinem Arbeitszimmer zu suchen. »Und zwar auf der Stelle! Schreiben Sie die Anzeige um Himmels willen jetzt!«
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      Plum strich zärtlich über den kleinen, mit einem zarten Flaum bedeckten Kopf, der an ihrer Brust ruhte, und atmete tief den feinen Geruch von Milch und milder Seife ein, während sie den etwas strengeren ignorierte, der über dem kleinen Bündel schwebte.


      »Da bist du ja. Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde. Wie hat er sich benommen – ach, du meine Güte, er stinkt ja zum Himmel!«


      Mrs Bapwhistle trat eilig in den kleinen Garten des Pfarrhauses und nahm Plum, noch ehe sie Einspruch erheben konnte, den jüngsten Spross der Bapwhistles ab, um das süße Baby an das bereitstehende Kindermädchen weiterzureichen. »Kümmern Sie sich um ihn, Withers. Er stinkt, als wäre er in die Jauchegrube gefallen.«


      »Ich würde mich freuen, wenn ich ihn baden dürfte –«, bot Plum an, während sie sich schon halb von der im Schatten stehenden Bank erhoben hatte. Das Kindermädchen rümpfte die Nase und war bereits mit dem Baby auf dem Weg ins Haus, noch bevor Plum den Satz beendet hatte.


      »Nein, nein, nicht nötig. Wofür beschäftige ich ein Kindermädchen, wenn es mir nicht all die unangenehmen Dinge rund um die lieben Kleinen abnimmt? Und nun setz dich wieder, ja? Ich würde gerne kurz mit dir reden. Was ich mit dir besprechen möchte, ist nämlich sehr wichtig.«


      »Aber … ich hatte gehofft, den Kleinen noch füttern zu können –« Plum hatte das Gefühl, dass ihr mit dem Baby auch das Herz aus der Brust gerissen worden war. Der Junge war so niedlich, so klein, so schutzbedürftig, einfach nur entzückend.


      »Du kannst ihn ja ein andermal füttern, Plum. Das hier ist wirklich wichtig.«


      Plum lehnte sich an die mit Schnitzereien versehene Lehne der Bank zurück, zupfte lustlos ein Blatt von der gleich neben ihr wachsenden Hortensie und bemühte sich um einen möglichst nicht quengelig klingenden Ton, als sie sagte: »Du hast mir versprochen, dass ich mich um Colin kümmern darf, wenn du unterwegs bist, Cordelia. Deshalb finde ich es nicht besonders nett von dir, ihn mir einfach aus den Armen zu reißen und dem Kindermädchen zu übergeben, wenn er doch eigentlich in meiner Obhut war.«


      »Glaube mir, Plum, du möchtest gar nicht in der Nähe sein, wenn seine Windeln gewechselt werden. Du kannst dir nicht vorstellen, wozu dieses Baby imstande ist – einfach nur schrecklich.« Cordelia Bapwhistle, die Frau des Pfarrers und Plums beste Freundin, hob eine Hand und kam Plums Widerspruch zuvor. »Ich weiß, ich weiß, an deinem süßen kleinen Colin hast du nicht das geringste bisschen auszusetzen, genauso wenig wie an Constance, Connor oder Columbine, aber, meine liebste und beste Freundin, lass es dir gesagt sein von einem Menschen, der es wissen muss: Es gibt auch Momente, in denen Kinder nicht nur niedliche kleine Wonneproppen sind.«


      Unter dem Blick ihrer Freundin senkte Plum die Augen und schaute auf den verwaschenen blauen Stoff ihres Kleides. Sie glättete es über ihren Knien und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass Cordelias Worte sie verletzt hatten – so freundlich sie ohne Frage gemeint waren. »Mir ist klar, dass Kinder auch andere Seiten haben, Del. Ich bin ja nicht dumm. Schließlich habe ich selbst schon eines aufgezogen.«


      Cordelia legte die Zeitung beiseite. »Ich käme nie auf den Gedanken, dich für dumm zu halten, Plum.« Freundschaftlich legte sie eine Hand auf den Arm ihrer Freundin. »Du bist die klügste und großzügigste Frau, die ich kenne, und du hast dich wirklich ganz wundervoll um Thomasine gekümmert, auch wenn man sie eigentlich schon gar nicht mehr als Kind bezeichnen konnte, als du sie zu dir nahmst. Wie alt war sie doch gleich, als ihr Onkel starb?«


      »Fünfzehn«, musste Plum gestehen.


      »Du hast deine Sache in diesen fünf Jahren wirklich gut gemacht und weißt, dass du hier jederzeit herzlich willkommen bist. Die Kinder vergöttern dich …«


      Der durch ihre Worte klingende Vorbehalt traf Plum bis ins Mark. Ihre schwarzen Augenbrauen, denen sich allen Anstrengungen zum Trotz kein freundlicheres Aussehen verleihen ließ, verzogen sich zu einer deutlichen Bekräftigung ihres Verdrusses, als Plum ihre Freundin ansah. »Aber?«


      Cordelia drückte Plums Hand. »Aber es ist an der Zeit für dich, eine eigene Familie zu gründen.«


      Einen Moment lang blickte Plum gen Himmel. »Meinst du etwa, ich hätte nicht versucht, einen Mann zu finden, der mich will? Großer Gott, Del, du hast mich höchstpersönlich jedem infrage kommenden Junggesellen in der ganzen Grafschaft vorgestellt, und auch auf die eigentlich nicht geeigneten habe ich einen Blick geworfen. In ganz Dorset gibt es nicht einen Mann, der noch nichts von dem Skandal gehört hat. Keiner will seinen Ruf durch eine Heirat mit mir aufs Spiel setzen. Und diejenigen, die er nicht interessiert, sind entweder Trunkenbolde oder sie schlagen ihre Frauen oder sie sind zu arm, um Thom und mich zu unterhalten. Und ehe du jetzt sagst, ich sei zu wählerisch, kann ich dir versichern, dass ich keineswegs nach einem reichen Mann Ausschau halte – er soll lediglich dazu in der Lage sein, eine Ehefrau und deren Nichte zu versorgen.«


      Cordelia musste lachen. »Wählerisch wäre die letzte Bezeichnung, die mir bei dir einfiele, Plum. Einige der Männer, mit denen du eine Ehe auch nur in Erwägung gezogen hast …« Sie schüttelte sich leicht. »Aber das meine ich gar nicht. Sieh mal hier, was die alte Mrs Tavernosh gestern entdeckt hat.« Sie reichte Plum die Zeitung, und wartete, bis sie die kleine, blau eingekreiste Anzeige gelesen hatte.


      Als Plum fertig war, sah sie fassungslos in die vor Erwartung leuchtenden Augen ihrer Freundin. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«


      »Warum denn nicht? Dieser Mann braucht eine Frau, die sich Kinder wünscht, und er schreibt, dass er wohlsituiert sei.«


      Plum ließ den Mund leicht offen stehen, um ihrer Freundin zu demonstrieren, wie groß ihre Fassungslosigkeit war. »Warum denn nicht? Warum nicht? Cordelia Bapwhistle, hast nicht du mir in den letzten beiden Jahren immer wieder vorgehalten, wie dumm ich sei, mich wahllos jedem männlichen Wesen anzubiedern, nur um unter die Haube zu kommen? Hast du oder hast du nicht?«


      »Ja, schon, aber –«


      »Und bist nicht du diejenige, die mir Woche für Woche einen Vortrag darüber hält, wie rundum glücklich und zufrieden eine Frau auch ohne Mann und Kinder sein kann?«


      »Ja, und das meine ich auch so. Nicht jede Frau ist eine geborene Mutter, Plum. Einige Frauen –«


      »Und trotzdem willst du, du, die gebetsmühlenartig wiederholt, wie dankbar ich doch sein sollte, so ein unbeschwertes und frei bestimmtes Leben zu führen – wobei ich betonen möchte, dass ich mir durchaus etwas Besseres vorstellen kann, als arm wie eine Kirchenmaus zu leben und ohne Liebe zu empfangen bis auf die der eigenen Nichte, der die Gesellschaft von Tieren lieber ist als die von Menschen –, also ausgerechnet du schlägst mir vor, auf diese verrückte Anzeige eines Mannes zu antworten, über den ich nicht das Geringste weiß?«


      »Natürlich müsstest du zuerst ein paar Erkundigungen über ihn einholen; ich will ja nicht sagen, dass du die Katze im Sack kaufen sollst. Dabei mag sich ja dann herausstellen, dass er überhaupt nicht zu dir passt. Wie dem auch sei, in der Anzeige wird um die Zusendung näherer Angaben gebeten und gesagt, dass man eine Benachrichtigung erhält, wenn der Mann ein Vorstellungsgespräch wünscht.«


      »Ein Vorstellungsgespräch?!«, wiederholte Plum mit wachsender Empörung, als sie sich vorstellte, einer Befragung unterzogen zu werden. Sie stieß ein gerade noch damenhaft zu nennendes Schnauben aus. »Als sei ich ein Dienstmädchen? Auf gar keinen Fall!«


      Cordelia beobachtete sie mit einem warmherzigen und gut gelaunten Leuchten in den Augen. »Was sollte dich davon abhalten, ihn deinerseits zu befragen? Und was sonst als eine gute Möglichkeit, um sein Gegenüber kennenzulernen, ist ein Vorstellungsgespräch denn? Nicht viel anders hast du es doch mit den Männern gemacht, die du ins Visier genommen hast.«


      Ein Rot, so zart wie das einer in der Nähe wachsenden Rose, legte sich auf Plums Wangen, als sie den Blick von ihrer Freundin abwandte. »Bei dir hört es sich an, als würde ich den Männern voller Verzweiflung hinterherjagen wie ein Fuchs seiner Beute.«


      »Plum, du weißt, dass ich dich nur glücklich sehen will. Wenn dir deine Erfahrungen mit Charles die Freude am anderen Geschlecht nicht zeitlebens verdorben haben und du sicher bist, noch einmal heiraten und eine Familie gründen zu wollen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen.«


      »Meine Ehe mit Charles hat meine Freude an Männern keineswegs getrübt, Del. Ich denke, dass Charles leider die viel zitierte Ausnahme war und dass die meisten Männer Hemmungen hätten, sich eine Frau zu nehmen, obwohl sie schon verheiratet sind. Und was die Gründung einer Familie angeht, ist es, fürchte ich, schon zu spät. Schließlich bin ich schon vierzig und damit in einem Alter, in dem die meisten Frauen längst mit Kindern abgeschlossen haben.«


      »Ach was, du bist aber nicht wie die meisten Frauen«, widersprach Cordelia mit einem wohltuenden Lächeln. »Du bist Frederica Pelham, die Tochter von Sir Frederick Pelham, eine gebildete, wenn auch nicht wohlhabende Frau, die zufälligerweise auch noch die Autorin des berühmtesten und skandalösesten Buches des Jahrhunderts ist.«


      Plum sah sich nervös in dem kleinen Garten um. Das Letzte, was ihr jetzt noch fehlte, war, dass irgendjemand in Ram’s Bottom erfuhr, dass sie die weithin bekannte Vyvyan La Blue war, die Schriftstellerin des berühmten Ratgebers Sinnliche Wege ins Eheglück, einem Buch, das von der Regierung aufgrund seines schockierenden Inhalts für obszön befunden und verboten worden war – und um der starken Nachfrage aus den Reihen der vornehmen Gesellschaft Londons gerecht zu werden, daraufhin noch dreimal in Druck gegangen war.


      »Ich habe mich von Old Mab Shayne untersuchen lassen«, erzählte Plum zögerlich von ihrem Besuch bei der ortsansässigen Hebamme, die sie aufgesucht hatte, um sich keinen falschen Hoffnungen hinzugeben zu einem Thema, das ihr so sehr am Herzen lag. »Sie sagte, dass mit mir alles in Ordnung sei und sie einige Frauen kenne, die noch mit Mitte vierzig Kinder bekommen hätten.«


      »Na bitte. Wenn du also wirklich eine Familie möchtest, obwohl du immer davon redest, was für eine unglaublich schreckliche Erfahrung so eine Geburt sein kann, dann bist du um deiner Selbst willen verpflichtet, auf diese Anzeige zu antworten.«


      Plum kaute auf ihrer Unterlippe, als ihr Blick noch einmal zu der Zeitung zurückkehrte. Obwohl die Art und Weise, wie dieser Mann seinen Wunsch nach einer Frau bekundet hatte, sie fast genauso sehr abstieß wie der Gebrauch des Wortes Vorstellungsgespräch, hatte Cordelia nicht ganz unrecht. Was sollte sie schon davon abhalten, diesen Mann ihrerseits unter die Lupe zu nehmen, um festzustellen, ob er zu ihr passte? Ungefähr so war sie mit den Männern aus der Region verfahren, die sie bislang in Betracht gezogen hatte. »Trotzdem habe ich da nach wie vor das Problem mit … meiner Vergangenheit«, gab sie ihrer Freundin zu bedenken. »Mehr als nur ein Heiratskandidat hat mir den Rücken gekehrt, weil er herausfand, dass ich die Geliebte von Charles war.«


      »Du warst nicht seine Geliebte – du hast ihn in gutem Glauben geheiratet. Er ist derjenige, der dich verführt und betrogen hat, er hat dich benutzt und einfach sitzen gelassen, ohne Rücksicht auf deine Gefühle und Zukunft.«


      »Ja, so sehen wir Frauen das, aber der Herrenwelt ist es leider völlig egal, dass Charles nicht ehrlich zu mir war, als er mich heiratete. In den Augen dieser feinen Herren bin ich nur die Frau, die sich mit einem Mann eingelassen hat, der nicht ihr rechtmäßiger Ehemann war, eine Frau, die verantwortlich war für einen Skandal, der so große Wellen schlug, dass Charles ins Ausland verbannt wurde, mein Vater mich enterbte und die arme Susanna von der Gesellschaft verstoßen und geschmäht wurde allein aufgrund des Umstands, dass sie meine Schwester war. Dieser Skandal, Del, ist schuld daran, dass sie dem Siechtum verfiel und schließlich starb, und weshalb die kleine Thom zunächst bei ihrem Onkel Beauclerc aufwachsen musste.«


      »Daran bist du aber keineswegs schuld, also hör auf, dich selbst zu quälen. Im Übrigen gibt es eine Lösung für dein Problem: Sag diesem Mann einfach nicht, wer du bist, äh … warst.«


      Plum starrte ihre Freundin bestürzt an. »Ich soll ihn belügen?«


      »Nein, natürlich nicht, das wäre falsch, ja sogar eine Sünde. Ich schlage dir lediglich vor, mit gewissen Dingen so lange hinter dem Berg zu halten, bis ihr verheiratet seid. Und wenn dann ein wenig Zeit ins Land gegangen ist und er sich in dich verliebt hat, rückst du mit der Wahrheit heraus. Bis dahin ist es dann zu spät für ihn, um noch irgendetwas dagegen zu unternehmen.«


      »Ich finde das ziemlich skrupellos«, erwiderte Plum, während sie über den Stoff ihres Kleides strich. »Und nach den Erfahrungen, die ich mit Charles gemacht habe, steht Ehrlichkeit für mich ganz oben auf meiner Liste der Eigenschaften, die ich von einem Ehemann erwarte. Ich heirate nicht noch einmal einen Mann, der Geheimnisse vor mir hat.«


      »Mmm, damit dürfte jeder noch unter den Lebenden weilende Mann auf den gesamten britischen Inseln wegfallen.« Nach einer kurzen Pause fragte Cordelia: »Du hast eine Liste mit Eigenschaften, die du dir von einem Ehemann wünschst?«


      »Ja, natürlich. Listen sind ein hervorragendes Mittel, um Ordnung ins eigene Leben zu bringen. Ich führe sie für alle möglichen Dinge. Eine Liste mit den Eigenschaften eines Ehemannes ist nur eine von vielen, die ich –«


      »Erzähl. Was steht drauf?«


      »Auf der bezüglich Ehemännern?« Cordelia nickte. Nach kurzem Überlegen zählte Plum die einzelnen Punkte an den Fingern auf. »Ehrlichkeit hat, wie ich schon sagte, oberste Priorität. Außerdem sollte er einen guten Charakter besitzen.«


      »Ohne Frage.«


      »Und ein humorvolles Wesen ist auf alle Fälle vorteilhaft.«


      »Ganz meiner Meinung.«


      »Und natürlich muss er Kinder wollen.«


      »Natürlich«, wiederholte Cordelia in sachlichem Ton. Plum schielte kurz zu ihrer Freundin, um zu sehen, ob sie sich vielleicht über sie lustig machte. Cordelias Miene war jedoch durch und durch ernst, wenngleich sich ein gewisses, und zwar sehr verdächtig amüsiertes Funkeln in ihren dunkelgrauen Augen nicht abstreiten ließ.


      »Darüber hinaus sollte er finanzielle Sicherheit bieten können, wobei ich keine Ansprüche an die Höhe der vorhandenen Mittel stelle, solange er in der Lage ist, gut für mich zu sorgen; und natürlich für Thom, solange sie bei uns lebt.«


      »Mmm. Etwas mehr zu bieten zu haben, kann nicht schaden, wenn es um Vermögen geht.«


      »Und zu guter Letzt muss der Mann, den ich heirate, sehr biegsam sein. Es wäre schön, wenn er überdurchschnittlich gelenkig wäre, aber ich bin auch mit einem normal beweglichen Mann zufrieden, solange er sportlich und biegsam ist.«


      Cordelia blinzelte. »Biegsam? Warum zum Kuckuck sollte er bieg… ach so! Du meinst, um … im … wenn er und du …«


      »Sehr richtig. Ich mag keine große Erfahrung darin haben, Ehefrau zu sein, aber sogar mir ist bekannt, dass es gewisser körperlicher Betätigungen bedarf, um schwanger zu werden. Und du wirst mir doch sicher zustimmen, dass sich dies erheblich leichter mit einem etwas beweglicheren Mann bewerkstelligen lässt als mit einem, der nicht einmal so etwas Einfaches wie den Elefantenbullen am Hadrianswall zustande bringt.«


      Cordelia öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, besann sich dann aber offensichtlich eines Besseren und schüttelte stattdessen den Kopf.


      »Mein Zukünftiger muss also zwar über eine ganze Reihe von Eigenschaften verfügen, aber trotzdem stehen Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit für mich an erster Stelle. Mit weniger könnte ich mich nach Charles nicht mehr zufrieden geben, und was ich von einem Ehemann erwarte, gilt natürlich auch für mich. Daher kann ich ihm meine Vergangenheit nicht vorenthalten.«


      »Das verstehe ich zwar, Plum, aber ich weiß nicht, ob du dir das leisten kannst.«


      So behutsam Cordelia sich auch auszudrücken versuchte, so sehr trafen ihre Worte Plum doch. Ihr wurde das Herz schwer, als sie erneut die Last schulterte, die sie für wenige Stunden der Freude über den kleinen Colin abgelegt hatte. »Nein, kann ich nicht. Offen gestanden ist meine Lage sogar schlimmer, als dir bekannt ist. Das Geld vom Verkauf meines letzten Schmucks ist schon seit Anfang des Jahres aufgebraucht. Ende des Monats läuft der Mietvertrag für unser Häuschen aus, und Sir Jasper hat schon jetzt angekündigt, dass er nicht mehr so großzügig auf meine Zahlungen warten kann wie bisher. Und Mrs Feeny hat Mr Feeny angewiesen, mich nicht mehr anschreiben zu lassen, bis ich meine Schulden beglichen habe, womit er nicht der einzige Ladenbesitzer in der Stadt ist.«


      »Ich kann Mark gerne darum bitten, dir unter die Arme zu greifen, bis der nächste Scheck von deinem Herausgeber –«


      Plum schüttelte den Kopf, noch ehe ihre Freundin den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Es kommen keine weiteren Schecks. Nachdem der letzte einen so geringen Betrag aufgewiesen hatte, habe ich Mr Belltoad geschrieben. Daraufhin teilte er mir mit, dass mein Buch in der höheren Gesellschaft zwar äußerst gefragt sei, bei Leuten der unteren Schichten jedoch nicht so gut ankäme, da sie es eher als etwas Anstößiges betrachten und nicht als einen sachlichen Ratgeber für Ehepaare.«


      »Es wird sich aber doch bestimmt noch etwas anderes für dich finden lassen! Vielleicht kannst du eine Anstellung annehmen …«


      Plum blinzelte, um Tränen des Selbstmitleids zurückzuhalten. Eine der Tatsachen, die sie schon sehr früh gelernt hatte, war, dass sich nichts änderte, wenn man weinte. »Ich bin die Tochter eines Gentlemans, Del. Meine Erziehung diente nur einem Zweck: zu lernen, wie man einen Haushalt führt und Kinder gebiert.«


      »Du könntest es doch als Gouvernante oder Lehrerin versuchen.«


      »Bei meinem Ruf?«


      Cordelia senkte den Blick. »Ach ja, das habe ich ganz vergessen.«


      »Ich kann dir versichern, dass du damit die Einzige bist.« Plum seufzte. Obwohl es wie bei Tränen nichts half, wenn man seufzte, fühlte man sich hinterher wenigstens besser. Und es hatte den Vorteil, nicht die unliebsamen Nebenwirkungen wie rote Augen und eine triefende Nase in Kauf nehmen zu müssen.


      »Und wie wäre es mit einem neuen Buch?« Cordelia blickte mit hell leuchtenden Augen auf. »Du könntest doch einen zweiten Ratgeber schreiben!«


      »Nein, könnte ich nicht, selbst wenn ich noch genügend Stoff für ein weiteres Buch hätte, was keineswegs der Fall ist, da die Geschichte mit Charles nicht mehr als sechs Wochen andauerte. Ich habe meinen Verleger schon darauf angesprochen, und er sagte, dass der Gewinn den ganzen Ärger mit der Regierung nicht wert sei. Damit scheint Vyvyan La Blues literarische Karriere leider schon beendet zu sein.«


      »Oh, das tut mir leid.«


      Plum sackte in sich zusammen, als ihr Blick über den kleinen, aber gepflegten Rasen des Pfarrhauses ging. Aus den Rosen- und Hyazinthenbüschen drang das fröhliche Summen der Bienen, und die Luft war erfüllt von den Geräuschen und Düften, die Plum so lieb gewonnen hatte. Wenn sie doch wenigstens so lange in ihrem behaglichen kleinen Cottage bleiben könnte, bis sie sich einen Mann gesucht hatte, den Mann, der für ein gemeinsames Leben mit ihr geschaffen war. »Ich fürchte, dass die fünf Schilling, die ich in einem alten Handschuh versteckt habe, sowie die magere Summe, die Thom alle drei Monate erhält, das Einzige sind, was jetzt noch zwischen mir und dem Armenhaus steht. Ich musste mir schon Geld von Thom leihen, aber auch das reicht nicht aus, um uns über die Runden zu bringen.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schlimm steht«, sagte Cordelia mit einem Blick voller Mitgefühl. Nicht in der Lage, diesen Blick lange zu ertragen, wandte Plum sich ab. »Tja, dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als zu heiraten. Also heirate, und zwar sofort.«


      »Das ist leichter gesagt, als getan.«


      »Ach, Unsinn, du hattest schon so manchen Verehrer.«


      »Der sein Werben in dem Augenblick einstellte, als er von meiner Vergangenheit erfuhr.«


      Cordelia lächelte. »Dann ist die Lösung für dein Problem doch offensichtlich: Wenn du unbedingt die Wahrheit über deine Vergangenheit erzählen musst, nur zu – aber warte damit, bis du verheiratet bist.«


      Plum nagte erneut an ihrer Lippe. »Es erscheint mir aber nicht richtig –«


      »Dass ein Kerl dich zur Frau genommen hat, der schändlicherweise bereits verheiratet war, das war nicht richtig, Plum. Du hast nichts Schlimmes getan. Warum solltest du dich weiterhin für etwas bestrafen, woran du keine Schuld trägst? Pack die Gelegenheit beim Schopfe, die sich dir bietet, und zerbrich dir erst später den Kopf über Dinge, die warten können. Im Übrigen ist Charles tot, möge Gott seiner Seele gnädig sein, auch wenn er es verdient hat, in seinem feuchten Grab in diesem Meer vor Italien zu verrotten. Er kann dir nichts mehr anhaben, und solange du den Mund über deine Vergangenheit hältst, wird auch kein anderer darüber sprechen.«


      »Ich glaube, es war im Mittelmeer, irgendwo vor Griechenland.« Die Versuchung, sich genau so zu verhalten, wie Cordelia es vorgeschlagen hatte, war groß. Das musste Plum zugeben. Schon mehrfach war für sie eine erneute Heirat zum Greifen nah gewesen, doch wenn sie ihrem Zukünftigen dann ihre Vergangenheit offenbart hatte, hatte er kalte Füße bekommen, aus Angst um seinen Ruf. Wenn sie vielleicht einen Mann fände, der die Güte besaß, sich in sie zu verlieben, würde er sich möglicherweise nicht allzu viel aus ihrer Vergangenheit machen. Vielleicht würde er verstehen, dass sie ein dummes junges Ding gewesen war und viel zu unerfahren, um Charles als das zu entlarven, was er war: ein rücksichtsloser Lebemann. Vielleicht gelang es ihr ja, einen Mann zu finden, der einfach nur eine Ehefrau wollte, eine Mutter für seine Kinder, eine Gefährtin, jemanden, mit dem er Freud und Leid teilen konnte. Als Plum darüber nachdachte, was das Leben für sie bereithielt – Armut, Einsamkeit und die Verantwortung, Thom den Weg in eine glückliche Zukunft zu sichern –, beschloss sie, ausnahmsweise den weniger ehrenwerten Weg zu gehen. Als die Entscheidung gefallen war, fiel ihr ein Stein vom Herzen, als hätte sich die Last, die auf ihren Schultern lag, in Luft aufgelöst. »Na schön, so, wie die Dinge liegen, werde ich mich bewerben. Und wenn sich herausstellt, dass er mich heiraten möchte … nun, ich erzähle es ihm so bald wie möglich. Darf ich dich als Referenz angeben?«


      »Aber natürlich.« Als Cordelia wieder lächelte, spürte Plum, wie auch ihre Mundwinkel sich zu heben begannen. »Ich werde dir eine Empfehlung ausstellen, die so brillant ist, dass er verrückt sein müsste, dir einen Korb zu geben.«


      Plum erhob sich mit einem leisen Lachen, strich ihr Kleid glatt und nahm ihre Haube und ihr Retikül. »Mit einem Verrückten könnte ich leben, solange er nett und liebenswürdig und obendrein bereit ist, mir ein Kind zu schenken. Ach, verflixt, ich habe den neuen Schmied ja ganz vergessen!«


      Seite an Seite begaben Cordelia und ihre Freundin sich in Richtung des großen roten Backsteinhauses, in dem sich das Pfarramt befand. »Neuen Schmied? Ach, Mr Snaffle. Findest du nicht auch, dass er wahnsinnig männlich aussieht, mit seinen muskulösen Armen, seinem wild gelockten Haar und seinen unglaublich engen Hosen?«


      »Cordelia!«, rief Plum und bemühte sich um einen entrüsteten Gesichtsausdruck, der sich, wie sie fürchtete, durch das Lachen in ihren Augen verriet. »Verschone meine unschuldigen Ohren mit deinen anzüglichen Bemerkungen.«


      Cordelia lachte laut auf und blieb am Tor stehen. »Eine weniger unschuldige Frau als du ist mir nie begegnet.«


      Als sich das Tor mit einem Klicken schloss, hielt Plum kurz inne und genoss die Wärme des Sonnenscheins auf ihrem Rücken und die vom Duft des Geißblatts erfüllte Luft. Ein leichtes Stirnrunzeln ließ ihre Augenbrauen zusammenrücken. »Was ist mit meiner Vergangenheit … bist du sicher, dass ich nichts davon erzählen –«


      »Absolut sicher.«


      »Aber was, wenn ich jemandem begegne, der mich kennt? Jemandem, der ihm verrät, wer ich bin, ehe ich die Gelegenheit habe, es ihm zu sagen?«


      »Als Frau eines einfachen Landedelmannes – um den es sich hier zweifellos handelt, so wie er sich in der Anzeige ausdrückt – dürftest du kaum in Kontakt mit einem Mitglied der höheren Gesellschaft Londons kommen. Da niemand wissen wird, wer du bist, wirst du es deinem Mann beichten können, sobald du dazu bereit bist und den richtigen Moment für gekommen hältst. Sagen wir, in sechs oder sieben Jahren.«


      Plum ließ den Blick über die staubige Straße hinweg zum Grün des Dorfkerns schweifen. Ram’s Bottom war eine Zuflucht für sie gewesen, aber auch ein Gefängnis. Hier hatte sie sich und Thom vor neugierigen Blicken und Klatsch und Tratsch versteckt gehalten. Doch die Jahre verstrichen, und Thom hatte etwas Besseres verdient als ein Leben in Armut, wie sie es bei Plum führen musste. »Nun dann. Ich komme nachher noch einmal vorbei, um die Empfehlung abzuholen.«


      »Sie wird für dich bereitliegen«, erwiderte Cordelia und winkte, bevor Plum sich umdrehte und mit energischen Schritten in Richtung des Dorfkerns ging, in Gedanken nur noch bei dem Brief, den sie Mr T. Harris zu schreiben gedachte. Unterwegs nahm sie mehrere Grüppchen von Frauen zur Kenntnis, die sich auf dem Grün zusammengefunden hatten und in intensive Gespräche vertieft waren, was ihr jedoch nicht ungewöhnlich erschien. Die Damen von Ram’s Bottom liebten es zu schwatzen und gingen vollkommen darin auf, den Charakter, das Vorleben und die Nachkommenschaft ihrer Mitmenschen in stundenlangen Analysen zu sezieren.


      »Bestimmt nehmen sie gerade den Ruf einer bemitleidenswerten Dame auseinander«, sagte sie zu sich selbst, während sie das Grün umrundete und auf die Schmiede zusteuerte.


      Ein paar Minuten später bedauerte Plum ihre zuvorkommende Art.


      »Sie machn mich heiß«, verriet Mr Snaffle und beugte sich zu Plum, womit er sie in eine Duftwolke aus Schweiß, Zwiebeln und Pferdeleibern hüllte, ein Geruch, den sie alles andere als verführerisch fand. Mochte er auch noch so starke Arme und prachtvolle Locken haben, Mr Snaffle war ganz sicher nicht der Typ Mann, der für sie in Betracht kam. »Unglaublich heiß. Fühln Sie mal, wie heiß Sie mich machn.«


      Ehe sie sich’s versah, lag seine gewaltige Pranke auf ihrer Hand und zog sie über die starke Wölbung seiner engen Hosen.


      »Mr Snaffle!«, keuchte sie und riss die Hand zurück, während sie versuchte, unter dem muskulösen Arm hinwegzutauchen, der sie an die groben Bretter des Schuppens der Schmiede zwang. »Sie vergessen sich! Ich habe nicht das geringste Interesse an Ihnen oder Ihrem Schritt, also lassen Sie mich bitte vorbei.«


      Der Gestank wurde noch penetranter, als der Schmied ihr ins Gesicht lachte. Plum drehte den Kopf zur Seite und wünschte, sie hätte Thom zum Flicken des Topfes losgeschickt – ein guter Vorwand, um den Schmied kennenzulernen und festzustellen, ob er als Ehemann infrage kam –, bedauerte diesen feigen Gedanken jedoch umgehend.


      »Sie wolln, dass ich Ihnen die Schüchterne abkaufe, Missus, aber ich weiß, Sie wolln mich so wie ich Sie will. Küssen Sie mich.«


      Plum umklammerte den Topfgriff und knirschte mit den Zähnen. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich ihr Leben von mäßig schrecklich in den reinsten Albtraum verwandelt. »Mr Snaffle, wenn Sie mich nicht auf der Stelle vorbeilassen, sehe ich mich gezwungen, zu schärferen Maßnahmen zu greifen.«


      Er beugte sich noch dichter und drückte sie mit seiner breiten, schweißbedeckten Brust flach an die Wand. Sie bewegte den Topf ein Stück zur Seite und war froh, dass der Schmied sich nur mit dem Oberkörper an sie presste.


      »Schrein Sie nur, Missus. Hier weiß jeder, dass Sie ne Hure sind, die sich für was Bessres hält und nen Kerl geheiratet hat, der schon ne Frau hatte. Miss Stone sagt, dass nicht mal Ihre eigene Familie noch was mit Ihnen zu tun haben will. Also, küssen Sie mich«, forderte er sie noch einmal auf, während sich der Geifer in den Winkeln seiner fleischigen Lippen sammelte.


      »Ich bin keine Hure«, widersprach Plum leise und holte noch ein Stückchen mehr mit dem Topf aus. »Ich habe keine Ahnung, woher Miss Stone – wer auch immer das sein mag – das mit meiner Ehe weiß, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich schuldlos bin an dem, was sie mir vorwirft. Also lassen Sie mich jetzt bitte los, sonst muss ich Ihnen Gewalt antun.«


      Er rieb seine Brust an ihrer, während er sie an den Armen packte und dafür sorgte, dass sie blieb, wo sie war. »Ist kein Geheimnis, dass Sie ganz versessn darauf sind, die Beine für jeden Kerl breit zu machen, der Ihnen ne Kostprobe seiner Männlichkeit gebn will.« Er ließ eine Hand in ihr Haar gleiten und riss ihr den Kopf nach hinten. »Sie solln mich küssen, und ich sag’s nicht gern zweimal!«


      »Mr Snaffle?« Plum holte mit dem Topf aus, so weit sie konnte.


      »Aye?« Seine widerlichen Lippen kamen näher.


      »Merken Sie sich das!« Dann schwang sie den Topf mit voller Wucht vor und traf den Schmied genau zwischen den Beinen. Mit einem lauten Aufschrei taumelte er zurück, hielt sich seine edelsten Teile und stieß schlimmste Flüche aus, als er schließlich zu Boden ging und sich wie ein Igel zusammenrollte. Plum tat einen kräftigen Atemzug relativ sauberer Luft, trat an den sich windenden Mann heran und blieb über ihm stehen.


      »In Zukunft werde ich meine Pfannen und Töpfe von einem anderen Schmied flicken lassen«, verkündete sie und versetzte ihm einen unsanften Tritt, weil ihr einfach danach war. »Sie haben Glück, dass ich eine Dame bin und kein boshafter Mensch!«


      Danach verließ sie hoch erhobenen Hauptes die Schmiede und machte sich eilig und mit einem spröden Lächeln auf den Lippen auf den Heimweg, wobei sie das Gefühl hatte, die durchdringenden Blicke des ganzen Dorfes begleiteten sie. Sie klammerte sich zwar an die Hoffnung, dass die Lage nicht so ernst war, wie sie laut Mr Snaffle zu sein schien, wusste jedoch, dass alles noch viel, viel schlimmer war. Sie würde aus Ram’s Bottom wegziehen müssen; doch wie bitte schön sollte sie das anstellen, wo sie nur noch fünf Schilling und keine Freunde mehr hatte, abgesehen von Cordelia?


      »Heilige Genoveva«, schluchzte Plum schon fast, als sie in das winzige Cottage stolperte, das sie und Thom sich teilten. »Ich werde Mr T. Harris heiraten müssen, ganz gleich was für ein Mensch er ist. Und wenn ich Glück habe, bekommt niemand in Raving schon vor unserer Hochzeit heraus, wer ich bin.«


      »Wem musst du heiraten?«, fragte eine dumpfe Stimme.


      Erschrocken suchte Plum an der Wand Halt und bemühte sich, zu Atem zu kommen sowie die Tränen der Verzweiflung zu unterdrücken. »Ach, Thom, ich habe dich gar nicht gesehen. Warum hockst du da unten neben dem Kohlenkasten?«


      Einen Moment lang musterte Thom ihre Tante aus goldbraunen Augen, ehe sie unter den grob behauenen Tisch tauchte, um sich kurz darauf mit einem winzigen Kätzchen in der Hand wieder zu erheben. »Maple hat ihre Jungen bekommen. Nur drei, von denen eines auch noch tot zur Welt gekommen ist. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es den übrigen beiden gut geht. Und wem musst du heiraten?«


      »Wen«, korrigierte Plum abwesend und mit einem Herzen, das nach der Szene in der Schmiede noch immer heftig pochte. »Ich werde einen Mr T. Harris heiraten – zumindest hoffe ich es. Also, wenn er mich haben will.«


      »Aha«, erwiderte Thom und bückte sich, um das Kätzchen in das Nest zurückzulegen, das sie für Maple und ihre Jungen bereitet hatte.


      »Aha? Ist das alles? Willst du mich denn gar nicht fragen, wer dieser Mr T. Harris ist oder warum ich ihn heiraten werde?«


      Thom erhob sich und wischte sich die rußigen Hände an ihrem lavendelblauen Kleid ab, wie Plum mit einem stillen Seufzen feststellte. Es war nicht die gleichgültige Behandlung des Kleides, die Plum Kopfzerbrechen bereitete, sondern die burschikose Art ihrer Nichte. Thom war zwanzig Jahre alt und eine junge, intelligente und ausgeglichene Frau, die aus einer guten, wenn auch verarmten Familie stammte. Sie war zwar keine strahlende Schönheit im klassischen Sinne, doch sehr hübsch, mit ihrem kurzen, kastanienbraunen Locken, den großen dunkelgrauen Augen und einem äußerst bezaubernden Lächeln. Wenn sie lächelte, was – wie Plum zugeben musste – nicht oft geschah, da Thom ein eher ernster Mensch war, der alles wörtlich nahm und seine Zeit lieber in Gesellschaft der verschiedenen Tieren verbrachte, die sie ihr eigen nannte, als mit ihren zweibeinigen Artgenossen, wie es bei den meisten Damen ihres Alters der Fall war.


      »Obwohl ich nicht die leiseste Ahnung habe, wie du jemals einen Ehemann abbekommen sollst, ohne Mitgift und mit einer so berüchtigten Tante.« Plum seufzte noch einmal, diesmal laut.


      Thom legte den Kopf schief und sah zu, wie Plum ihre Haube abnahm und sich in den wackeligen Stuhl beim Feuer sinken ließ. »Ich dachte, du hättest vor zu heiraten? Wie ich dir schon sagte, habe ich keinerlei Ambitionen in dieser Richtung. Männer sind so …« – sie rümpfte die Nase, als wäre ihr ein übler Geruch hineingestiegen – »… dumm, albern, geistlos. Bisher ist mir noch kein Mann mit ein wenig Verstand begegnet. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht einmal, dass es so einen Mann überhaupt gibt. Ich komme schon sehr gut alleine zurecht, vielen Dank.«


      »Ach, Thom«, sagte Plum am Rande der Tränen, während sie sich zugleich ein Schmunzeln über die Vehemenz der Ablehnung nicht verkneifen konnte, mit der ihre Nichte Männern generell begegnete. »Was würde ich nur ohne dich anstellen?«


      »Tja, ich nehme an, genau das, was du im Augenblick tust«, erwiderte Thom. »Anscheinend hast du es dir angewöhnt, Selbstgespräche zu führen, Tante Plum. Wenn ich also nicht hier wäre, würdest du wahrscheinlich trotzdem genau dort sitzen, wo du jetzt sitzt, und laut vor dich hin erzählen, dass du Mr Harris heiraten wirst. Wer ist denn dieser Herr?«


      Plum pries den Tag, als Thom zu ihr gekommen war. Wenn es jemanden gab, der sie dazu bringen konnte, über sich selbst zu lachen, dann war es ihre Nichte. »Mr T. Harris ist ein Mann, der eine Frau sucht, und da ich eine Frau auf der Suche nach einem Mann bin, passen wir hoffentlich gut zusammen. Du hättest doch nichts dagegen, wenn ich heirate, Thom, oder? Du weißt, dass ich nie einen Mann heiraten würde, der nicht auch für dich sorgen kann.«


      Thom zuckte mit den Achseln und goss den Rest der im Haus noch vorhandenen Milch in eine kleine, brüchige Schüssel und stellte sie neben der frisch gebackenen Katzenmutter ab. »Wenn es dich glücklich macht, habe ich überhaupt nichts dagegen, solange es diesem Mr Harris egal ist, wenn ich meine Tiere mitbringe. Ich könnte sie niemals zurücklassen.«


      »Nein, natürlich nicht«, versicherte Plum und versuchte sich vorzustellen, wie sie ihrem Vielleicht-Ehemann beibringen sollte, dass er nicht nur eine Frau und eine Nichte bekam, sondern auch drei Katzen, sechs Hunde, zwei Ziegen, vier zahme Mäuse und einen Fasan, der sich für einen Gockel hielt. Sie brauchte nur daran zu denken, und schon wurde ihr ganz schwindelig. Mit einem Kopfschütteln befreite sie ihren Verstand von der niederschmetternden Aussicht, dem Untergang geweiht zu sein, und stand auf, um nach einem einigermaßen ordentlichen und sauberen Blatt Papier zu suchen, ehe sie wieder am Tisch Platz nahm und sich daran machte, einen Brief zu schreiben, der so überwältigend sein würde, dass er Mr Harris’ Aufmerksamkeit gewiss erlangte. »Ich bete zu Gott, dass er ein liebenswerter Mensch ist und dass er keine Geheimnisse hat, die mich eines Tages heimsuchen. Noch so eine Ehe mit einem Mann, der etwas vor mir verbirgt, könnte ich nicht ertragen.«
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      »Wie viele Kandidatinnen kommen denn noch, Temple?«, fragte Harry und schob seine Brille hoch, als er sich erschöpft im Hinterzimmer der örtlichen Schenke zurücklehnte, das ihm der Wirt für die Bewerbungsgespräche zur Verfügung gestellt hatte.


      Temple schaute auf seine Liste. »Mal sehen, Kandidatin Nummer vierzehn soll so krank sein, dass sie nicht einmal anreisen kann …«


      »Streichen Sie sie von der Liste. Wenn sie nicht robust genug ist, wird sie dem kräftezehrenden Umgang mit den Kindern nicht gewachsen sein. Meine Teufelsbande braucht eine starke Frau, die in vollem Besitz ihrer geistigen wie auch körperlichen Kräfte ist.«


      »… und Nummer dreiundzwanzig hat noch vor der Tür ihre Meinung geändert …«


      »Eine Schüchterne also. So etwas kann ich überhaupt nicht gebrauchen. Meine Frau muss ein zielstrebiger Mensch sein. Und über große Entschlossenheit verfügen. Ein furchtloses Auftreten kann auch nicht schaden.«


      »… während die Nummern dreißig und einunddreißig gemeinsam die Flucht ergriffen zu haben scheinen …«


      Harry hob beide Augenbrauen, verzichtete aber auf jeglichen Kommentar.


      »… und die letzte Bewerberin, Nummer dreiunddreißig, hat es sich wohl auch anders überlegt.« Temple sah ihn an. »Das waren alle, Sir.«


      Harry stand auf, um sich zu strecken und den Nacken zu reiben, ehe er zu seinem Hut griff. »Womit wir sechs lange Stunden verschwendet hätten. Ich hoffe, dass ich in meinem ganzen Leben nie wieder so viele Frauen hintereinander treffen muss.«


      Mit Temple an seiner Seite verließ Harry die Schenke und blieb nur noch einmal kurz stehen, um dem Wirt ein paar Münzen in die Hand zu drücken, ehe er auf den kleinen Stall zusteuerte. »War denn gar keine dabei, die Ihnen zugesagt hat, Mylord?«


      »Schsch!«, mahnte Harry seinen Sekretär, aufzupassen, was er sagte, während er darauf wartete, dass man ihm Thor brachte. »Kein Mylord, Temple. Je weniger Leute meine wahre Identität kennen, umso besser. Zumindest bis ich eine Frau gefunden habe.«


      »Ich bitte um Verzeihung, Sir. War denn gar keine Frau dabei –«


      »Nein«, entgegnete Harry und klopfte sich rhythmisch mit der Gerte ans Bein, während er den Blick über den menschenleeren Hof schweifen ließ. »Nicht eine einzige, die infrage käme. Die meisten von ihnen waren zu jung, andere wiederum zwar im richtigen Alter, aber ohne die Intelligenz, die ich mir von einer Ehefrau wünsche. Sie muss ja nicht gleich eine Intelligenzbestie sein, aber ich brauche wenigstens eine Frau, mit der ich mich unterhalten kann, eine, die sich für Bücher und das Tagesgeschehen und dergleichen interessiert.« Harry bemerkte eine auffallend hübsche Frau, die ins Wirtshaus eilte, das dunkelrote Kleid eine Handbreit hoch mit Moos und Erde bedeckt, als hätte sie einen ordentlichen Marsch durchs Unterholz hinter sich gebracht. »Die am Ende noch verbliebenen beiden Kandidatinnen waren, um es freundlich auszudrücken, recht unscheinbar.«


      »Sie sagten aber doch, Ihre Frau müsste nicht unbedingt eine Augenweide sein, Sir.« Obwohl Temple sich sehr vorsichtig ausdrückte und mit aller gebotenen Unterwürfigkeit sprach, war die in seinen Worten enthaltene Kritik nicht zu überhören.


      »Eine Augenweide nicht, aber ich würde sie schon gerne ansehen können, ohne dabei automatisch an Bulldoggen denken zu müssen. Eine der Frauen heute hatte eine große haarige Warze mitten auf der Stirn. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, auf dieses Ding zu starren. Egal, wohin ich auch sah, mein Blick landete immer wieder auf ihrer Stirn. Ich kann mir doch unmöglich eine Frau nehmen, deren Anblick mich auf so unselige Weise gefangen hält. Die Frau, die gerade in die Schenke geeilt ist – nach so etwas suche ich. Keine unvergleichliche Schönheit, aber nett anzusehen, mit einem fein geschnittenen Gesicht und vielen« – Harrys Hände malten eine Figur in die Luft, die jedem Mann über vierzehn ein Begriff war – »Kurven. Warum konnte nicht wenigstens eine von meinen Bewerberinnen so aussehen wie sie? Wäre das zu viel verlangt gewesen?«


      Thor schnaubte wie ein Dampfross, als er mit angelegten Ohren aus dem Stall drängte und dabei einen jungen Stallburschen hinter sich her schleifte. Harry ergriff die Zügel mit der Ruhe und Leichtigkeit langjähriger Erfahrung, tätschelte das Pferd zur Begrüßung freundschaftlich an der Schulter und warf dem Jungen eine Münze zu, ehe er in den Sattel des feurigen Braunen stieg. »Beeilen Sie sich, Temple, ich würde gerne zurück sein, bevor sie das Haus in Schutt und Asche legen.«


      »Ich komme schon, Sir«, antwortete Temple und betrachtete misstrauisch die neue Stute, die Harry ihm als Ersatz für sein voriges Reitpferd gekauft hatte. Das Tier fletschte förmlich die Zähne und fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Gerade als er sich ein Herz fassen und in den Sattel steigen wollte, erreichte sie der Ruf aus dem Munde einer Frau.


      »Mr Harris? Sir?«


      Harry drehte sich um und beobachtete, wie die Frau mit den üppigen Kurven und dem roten Kleid, das augenscheinlich schon bessere Tage gesehen hatte, eilig das Wirtshaus verließ und mit gerafften Röcken den vom Regen aufgeweichten Hof überquerte. Er genoss den ungehinderten Blick auf ihre schlanken Fesseln so lange, wie es sich für einen Gentleman geziemte (was leider viel zu kurz war, da sie die beiden Männer schon erreichte und ihre Röcke wieder fallen ließ).


      »Mr Harris?«


      Als Temple sich zu ihr umdrehte, kehrte er der Stute den Rücken zu – ein Fehler, auf den Harry ihn gerade hinweisen wollte, als ihm der Gedanke kam, dass es sich bei der Frau wahrscheinlich um die fehlende letzte Bewerberin handelte. Er unterzog sie noch einmal einer – diesmal etwas gründlicheren – Musterung, bei der nicht nur ihr hübsches Gesicht mit den vor Anstrengung leuchtenden Wangen seine Bewunderung fand, sondern auch ihr unter der Haube hervorschauendes rabenschwarzes Haar, die schmalen schwarzen Brauen und die beiden dunklen Augen mit ihrer attraktiven, beinahe schon exotischen Form. Zu Harrys großem Verdruss war er schlagartig und in höchstem Maße erregt. Er klemmte die Zügel zwischen die Knie, zog seine Jacke aus und drapierte sie betont beiläufig über dem Schoß in der Hoffnung, den Eindruck zu erwecken, die falsche Kleidung für diesen herrlich warmen Tag gewählt zu haben.


      »Mr T. Harris? Ich bin Frederica Pelham. Bitte verzeihen Sie mein verspätetes Erscheinen, aber ich habe mich leider ein paar Mal verlaufen und musste erst nach dem Weg fragen.«


      Die Frau sprach Temple an, nachdem sie ihn mit einem Blick gemustert hatte, der mehr seinem Pferd als ihm selbst galt. Harry wäre zu gerne abgestiegen, um mit ihr zu sprechen, doch leider ließ seine Reaktion auf ihren Anblick ihm keine andere Wahl, als im Sattel sitzen zu bleiben. Der Gedanke daran, dass sie seine missliche Lage womöglich bemerkte, führte unerwartet (und bedauerlicherweise) dazu, dass seine Erregung sogar noch zunahm.


      »Ich bin doch hoffentlich nicht zu spät, oder? Haben Sie schon eine … äh … Besetzung für die Position gefunden?«


      Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. Harry fragte sich, warum eine derartig attraktive Erscheinung wie diese Frau wohl so verzweifelt auf der Suche nach einem Ehemann war. So weit er sehen konnte, hatte sie weder Warzen noch andere körperliche Unzulänglichkeiten aufzuweisen und klang zudem recht gebildet.


      Temple räusperte sich und sah ihn an. Harry schüttelte den Kopf, ehe er sich daran erinnerte, dass er mit einer zum Bersten prallen Hose schlecht vor die Frau treten konnte. Als er daher nickte, wirkte Temple verwirrt. »Äh –«


      »Nein, Sie sind nicht zu spät«, erwiderte Harry und genoss die Aufmerksamkeit ihrer dunklen Samtaugen, die sich sofort auf ihn richteten. »Mr Harris ist mein Sekretär. Ich bin der Mann, der eine Frau sucht.«


      »Oh, ich verstehe«, sagte die Frau und beäugte ihn mit derselben Neugier, mit der er sie gemustert hatte. Sie machte nicht den Eindruck, irgendetwas an ihm auszusetzen zu haben, obwohl sie sich wahrscheinlich fragte, warum er so unhöflich war, in Hemdsärmeln auf dem Pferd sitzen zu bleiben, anstatt abzusteigen, wenn er mit ihr sprach. Er verfluchte sich für seinen Mangel an Selbstbeherrschung und hielt es für das Beste, die relevanten Einzelheiten so schnell wie möglich in Erfahrung zu bringen.


      »Wir wollten uns gerade auf den Heimweg machen. Wenn es Ihnen jedoch nichts ausmacht, mir gleich hier ein paar Fragen zu beantworten, werden wir sicher schnell fertig sein. Sie sagten, Ihr Name sei Pelham?«


      Sie zuckte aus einem nicht ersichtlichen Grunde zusammen, hob dann aber ihr Kinn und sah ihm fest in die Augen, als sie antwortete: »Ja, Sir. Frederica Pelham. Meine Freunde nennen mich aber Plum.«


      Er runzelte die Stirn. »Plum?«


      »Als Kosename für Pelham. Mein Vater hat mich immer Plum genannt. Er war Sir Frederick Pelham von Nottingham.«


      Die Tochter eines verarmten Baronets, kein Zweifel. Sie hatte eine liebenswürdige Art an sich, die es ihr nicht erlaubte, die Nase über ihn zu rümpfen, obwohl er die Unverschämtheit besaß, nicht abzusteigen.


      »Lesen Sie, Miss Pelham?«


      Diese Frage schien ihr für einen kurzen Moment Unbehagen zu bereiten, sodass, auch wenn sie sich gleich wieder fing, eine leichte Röte auf ihren Wangen zurückblieb. »Wenn ich die Gelegenheit dazu habe, ja.«


      »Ah. Sehr schön. Ich besitze eine große Bibliothek.« Harry musterte sie noch einmal und versuchte, sein körperliches Verlangen von den weniger erdhaften Wünschen seines Geistes zu trennen.


      »Ach ja?«, fragte sie höflich und streckte die Hand nach Thor aus, um seinen edlen Kopf zu streicheln. Harry griff vorsichtshalber nach den unter seinen Knien liegenden Zügeln, um eingreifen zu können, sollte es dem Hengst in den Sinn kommen, nach ihr zu schnappen. Daher staunte er nicht schlecht, als sein nervöses Ross sich von ihr nicht nur hinter den Ohren kraulen ließ, sondern sie sogar mit der Nase anstupste, um herauszufinden, ob sie vielleicht eine Leckerei für ihn dabei hatte. Plum ließ ein tiefes, herzhaftes Lachen erschallen, ein in Harrys Ohren höchst sinnliches und erotisches Lachen, ein Lachen, das ihm unter die Haut ging und seine Erregung noch einmal steigerte. Er konnte nicht verhindern, sich vorzustellen, wie sie inmitten eines Meeres ihres herrlich glänzenden schwarzen Haars in seinem Bett lag und dieses erotische Lachen erklingen ließ.


      »Er mag Sie«, stellte Harry fest, nachdem er seine Gedanken gewaltsam auf die Gegenwart zurückgelenkt hatte.


      »Wahrscheinlich spürt er, dass ich Pferde gern habe. Was für ein prächtiges Tier. Wie heißt er denn?«


      »Thor. Reiten Sie auch?«


      Wehmut flackerte in ihrem Blick auf, als sie Thor ein letztes Mal tätschelte und seinen Kopf dann vorsichtig beiseite schob. »Ich liebe es zu reiten, hatte aber schon seit Längerem nicht mehr die Gelegenheit dazu.«


      Die Tochter eines sehr verarmten Baronets, korrigierte Harry sich. Allerdings gehörte eine Mitgift nicht zu den Voraussetzungen, die seine zukünftige Frau zu erfüllen hatte. Bisher jedenfalls hatte Plum sämtliche Erwartungen übertroffen – fehlte nur noch eines. »Äh … wie stehen Sie zu Kindern?«


      »Ach, ich liebe Kinder«, behauptete sie mit leuchtenden Augen, deren unwiderstehliche Mitternachtstiefen ihn sanft in ihren Bann zogen.


      Harry musste ihr einfach glauben, da die Wahrheit aus ihren dunklen Augen strahlte wie die Sonne auf einen stillen Weiher. Mit einem stummen Seufzen der Erleichterung setzte er sich unbehaglich im Sattel zurecht, ehe er in Temples Richtung winkte. »Na dann. Ich wüsste nicht, was gegen Sie spräche. Doch jetzt muss ich leider … äh … nach Hause. Mein Sekretär wird alles Wichtige notieren. Hätten Sie etwas dagegen, schon übermorgen zu heiraten?«


      Plum verzog keine Miene. Harry hätte ihr gerne ein Lächeln geschenkt, wusste jedoch, dass in seinem momentanen unangenehmen Zustand wahrscheinlich nur eine Fratze dabei herausgekommen wäre. Und es gab nur wenige Dinge, die einem Bräutigam schlechter zu Gesicht standen, als seine zukünftige Braut anzugrinsen wie ein Affe.


      »Ganz und gar nicht, abgesehen davon, dass ich bisher noch nicht die Gelegenheit dazu hatte, ein paar Fragen an Sie zu richten, Sir.«


      Er blinzelte überrascht. Sie wollte ihm Fragen stellen? Diesen Wunsch hatte bislang noch keine der anderen Frauen geäußert. Wie herzerfrischend anders sie doch war! Plum zu durchschauen, würde keine Angelegenheit von Minuten werden, eine Erkenntnis, die ihn schon jetzt mit Zufriedenheit erfüllte. »Ach. Natürlich. Dann würden Sie also gerne etwas über mich erfahren.«


      »Ja, Sir«, bestätigte sie und hob ihr Kinn noch ein Stückchen höher.


      Diese Geste gefiel ihm; sehr sogar. Er begrüßte ihre unbekümmerte Art und Weise und fing an, sich eine gemeinsame Zukunft auszumalen, während er sich mit knappen Worten vorstellte. »Mein Name ist Harry … Haversham. Ich wohne hier in Raving, auf der nördlichen Landzunge, etwas außerhalb. Kennen Sie den Ort?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Gut. Das heißt … äh … das spielt keine Rolle. Ich bin fünfundvierzig Jahre alt …« Er unterbrach sich und betrachtete ihr Gesicht aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Dürfte ich Sie wohl nach Ihrem Alter fragen?«


      »Ich … ich …« Einen Augenblick lang schien Plum ein wenig ratlos zu sein, doch dann schob sie ihr bezauberndes Kinn wieder vor. »Ich bin vierzig, Sir.«


      Da gestattete er sich ein Lächeln, ein zufriedenes Lächeln, ein glückliches Lächeln. Oh ja, sie war die perfekte Frau: intelligent, kinderlieb, nicht zu jung, nicht dumm; und darüber hinaus begehrte er sie auf eine sehr elementare Weise. Jedes Mal, wenn sie das Kinn hob, hätte er sie am liebsten gleich geküsst. »Ausgezeichnet. Wie ich bereits sagte, bin ich fünfundvierzig und bei guter Gesundheit, verfüge über ein gesichertes Auskommen und bin mir keiner größeren Laster bewusst. Haben Sie sonst noch Fragen? Nein? Sehr schön. Dann wird Temple jetzt noch ein paar Dinge notieren, und ich werde mich morgen um die Formalitäten für unsere Hochzeit kümmern, damit übermorgen die Trauung stattfinden kann.« Dann tippte er sich zum Abschied mit der Gerte an den Hut und nahm die Zügel auf, um Thor anzutreiben, als ihm doch noch eine letzte Frage einfiel. »Äh … aus welchem Dorf kommen Sie eigentlich?«


      Abgesehen davon, dass Plum leicht verblüfft reagierte und kurz zögerte, fand Harry keinen Hinweis darauf, dass er sie mit seinem Heiratsantrag überrumpelt hatte. »Ram’s Bottom, Sir.«


      Als sein Blick auf den schmutzigen Saum ihres Kleides fiel, staunte er nicht schlecht. »Dann sind Sie acht Meilen zu Fuß gelaufen?«


      Wie er es nicht anders erwartet hatte, rückte ihr Kinn gleich wieder ein kleines Stück höher. Mehr als zufrieden mit seiner Wahl lächelte er in sich hinein. Diese Frau würde ihn nicht schon nach wenigen Tagen langweilen, wie es ihm mit jeder anderen Bewerberin vermutlich ergangen wäre.


      »Ja, bin ich. Lange Fußmärsche sind gut für die Kondition.«


      »Das finde ich auch, dennoch sind sechzehn Meilen an einem Tag vielleicht doch zu viel des Guten, selbst für jemanden, der …« – für einen unaufdringlich kurzen Moment, der ausreichte, um die Dame wissen zu lassen, wie attraktiv er sie fand, glitt sein schmeichelnder Blick über ihre weiblichen Rundungen hinweg – »… so gut in Form ist wie Sie. Temple?«


      »Ja, Sir. Ich werde dafür sorgen, dass Miss Pelham nach Hause gebracht wird.«


      Nachdem Harry ihr mit einem breiten Lächeln einen guten Tag gewünscht hatte, trieb er Thor an und ritt mit einem fröhlichen Pfeifen auf den Lippen, großer Zufriedenheit im Herzen und einem Pochen in den Hosen heimwärts, das auf eine äußerst glückliche Zukunft schließen ließ.


      Leicht benommen von den Geschehnissen des Tages, trat Plum in das dunkle Cottage, als die Mietkutsche davonholperte. Sie würde heiraten! Einen Gentleman, den sie innerhalb von nur fünf Minuten kennengelernt hatte. Einen sehr gut aussehenden Gentleman, einen Mann mit Lachfältchen um den Augen und einer frechen, sandfarbenen Haarsträhne, die ihm ständig ins Gesicht fiel. Einen Mann, der entweder irgendein körperliches Gebrechen hatte, das ihn daran hinderte, vom Pferd zu steigen, oder … Plum kicherte, während sie die in dem kleinen Raum verteilten Kerzen entzündete. Als sie und Charles einmal bei ihrem ehemaligen Kindermädchen zum Tee eingeladen waren, hatte er gegen Ende des Besuchs einfach nicht gehen wollen. Später hatte er ihr dann verraten, dass seine Gedanken um ihre letzte intime Begegnung gekreist hatten und er einige Minuten brauchte, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen und aufstehen zu können. Die Art und Weise wie Harry sich die Jacke über den Schoß gelegt hatte, erinnerte sie daran, wie Charles damals mit ihrem Tuch gespielt hatte, um seinen Schritt darunter zu verbergen.


      »Wenn er sich in einer ähnlich misslichen Lage befunden hat«, erzählte sie der Katze Maple, während sie das Herdfeuer entzündete und Vorbereitungen traf, um den Rest der Kartoffelsuppe vom Vortag aufzuwärmen, »würde mich das wirklich sehr freuen, da es auf sein Interesse an der Erfüllung gewisser ehelicher Pflichten hindeutet, denen ich weiß Gott nicht abgeneigt bin.«


      »Ich auch nicht, trotz der traurigen Tatsache, dass du mich nicht dein Buch lesen lässt«, erklang eine Stimme hinter ihr.


      Plum schrie erschrocken auf, ließ die Suppenkelle fallen und griff sich ans Herz, während sie sich herumwarf.


      Mit einer Milchschale und ein paar Strohhalmen an ihrer Seite, saß Thom in einer dunklen Ecke auf dem Boden. »Was, wenn man darüber nachdenkt, ziemlich dumm ist, denn wie soll ich jemals etwas über die Freuden solcher Aktivitäten erfahren, wenn du mich nichts darüber lesen lässt?«


      »Da du geschworen hast, niemals zu heiraten, kannst du mit diesem Wissen doch gar nichts anfangen. Wieso hockst du eigentlich da unten?« Nachdem Plum sich vergewissert hatte, dass ihr Herz blieb, wo es hingehörte, widmete sie sich wieder der Suppe.


      »Ich füttere Mäuse. Eine der Katzen, die draußen im Schuppen wohnen, hat die Mutter dieser armen Kleinen erwischt. Ich habe herausgefunden, dass es recht einfach geht, ihnen Milch einzuflößen, wenn man einen Strohhalm benutzt.« Plum stieß ein resigniertes Seufzen über die neuesten Mitbewohner ihres bescheidenen Heimes aus und machte sich auf die Suche nach dem Brotkanten, den sie erst kürzlich irgendwo gesehen hatte. »Und was das andere betrifft, habe ich tatsächlich keinerlei Ambitionen, je zu heiraten – wenigstens keinen der Herren, die du für angemessen hältst. Das sind doch alles nur nichtsnutzige Faulpelze, die keine Frau von der Bettkante stoßen. Trotzdem würde ich gerne einen Blick in dein Buch werfen. Schließlich muss man nicht unbedingt verheiratet sein, um sich körperlich zu ertüchtigen, sei es in sinnlicher oder anderer Form.«


      Plum drehte sich mit glühenden Wangen zu ihrer Nichte um und blickte sie eindringlich an. »Nein, das muss man nicht, wie ich sehr gut weiß, aber den moralischen Aspekt einmal außer Acht gelassen, ist es für eine Frau ziemlich unvorteilhaft, sich darüber hinwegzusetzen. Frauen können ohnehin schon kaum über ihr eigenes Leben bestimmen und besitzen weitaus weniger Macht als ein Mann. Da bringt eine Ehe wenigstens eine gewisse Sicherheit mit sich.«


      Thom zuckte mit den Schultern und beugte sich über ihren Schoß, auf dem sich ein Häufchen sich windender, winziger rosaroter Körper befand. Plum fand das Brotstück und schlug es einige Male an die Tischkante, um zusammenzuzucken, als ein hartes Klopfen ertönte. Mit einem weiteren Seufzen warf sie es in den Eimer für die Ziege.


      »Hast du dich deswegen mit Mr Harris getroffen? Um gut versorgt zu sein?«


      »Nein«, widersprach Plum und bückte sich, um das Schränkchen zu durchstöbern, in dem sie die Vorräte aufbewahrten. Irgendwo musste doch noch etwas von dem Grünzeug von letzter Woche sein. Oder war vielleicht noch ein bisschen von dem Talg übrig, den sie von ihrer Nachbarin erhalten hatten? Vielleicht auch eine Handvoll Bohnen? »Ich habe mich mit dem Herrn getroffen, weil ich wieder heiraten und eine Familie gründen möchte. Er macht mir einen sehr netten Eindruck. Übrigens heißt er Haversham, und ich habe seinen Heiratsantrag angenommen. War hier nicht noch ein Stück Käse?«


      Thom zog den Kopf ein und ließ vorsichtig etwas Milch von einem Strohhalm in das rosa Mäulchen eines Mäusebabys tropfen.


      Plum richtete sich auf und klopfte sich die Hände ab. »Ach, ich verstehe. Ich nehme aber nicht an, dass du ihn selbst gegessen hast, oder?«


      Thom zuckte mit einer Schulter.


      »Nein, ich sehe dir an, dass du es nicht getan hast.« Als Plum sich auf dem altersschwachen Stuhl niederließ, dachte sie ernsthaft daran, in Tränen auszubrechen, ehe sie einsah, dass Lachen jetzt noch das Einzige war, das sie vor dem Wahnsinn retten konnte. Daher kämpfte sie nicht gegen das in ihrem Innern entstehende – nur in geringem Maße hysterische – Kichern an, das schließlich um ihre Lippen zuckte, als sie fragte: »Wem hast du den Käse gegeben? Einer Maus? Einer Ratte? Einem anderen hilflosen Tierbaby?«


      Der Blick, mit dem Thom unter ihren Wimpern hervor zu ihr spähte, war herzerweichend, ein Anblick, den Plum zustande zu bringen mit ihren sehr dichten und obendrein eigenwilligen Wimpern sowie Augenbrauen noch nie in der Lage gewesen war. »Da war so ein süßes kleines Äffchen –«


      »Thomasine Laurel Fraser!« Plum schnappte nach Luft, während sie mit einem wenig damenhaften Prusten kämpfte. »Dass du dein mageres Mittagessen weggeben hast, ist schon schlimm genug, aber dass du jetzt auch noch eine Lügengeschichte um diese Großherzigkeit stricken willst, geht dann doch zu weit.«


      »Das ist keine Lügengeschichte, da war wirklich ein Affe. Er gehörte einem uralten Mann, der so gebeugt und gebrechlich aussah, dass man Angst haben musste, der nächste Windstoß könnte ihn umwerfen. Er war allerdings sehr charmant und sagte, sein Name wäre Palmerston, und sein Äffchen hieß Manny. Die beiden machten einen so mitleiderregenden Eindruck, dass ich ihnen das Stück Käse und noch ein paar andere Sachen gegeben habe, von denen ich meinte, dass du mir deswegen nicht böse wärst …«


      »Wenigstens besitzt du die Güte, ein beschämtes Gesicht zu machen, wenn du schon so schamlos lügst«, erklärte Plum mit einem heftigen Zucken um den Mund, dem sie schließlich nachgab, um in herzhaftes Gelächter auszubrechen. Während sie sich wieder fing und die Tränen trocknete, verstaute Thom die Mäusekinder warm und weich in einem ausgedienten Tuch, bevor sie zu ihr trat und sie argwöhnisch ansah. »Wie gut, dass Mr Haversham mich so bald zu heiraten wünscht, sonst würdest du wahrscheinlich noch das ganze Cottage verschenken.«


      »Es tut mir leid, Tante Plum, ich weiß, dass es nicht richtig von mir war, aber Mr Palmerston und Manny sahen wirklich so aus, als hätten sie ein wenig Freundlichkeit bitter nötig, und außerdem habe ich ja auch etwas von ihm bekommen.«


      »Ach?« Plum gönnte sich ein letztes Kichern, ehe sie ihre Lippen in eine gebührlichere Form brachte. »Was hat er dir gegeben? Doch nicht etwa eine Münze?«


      »Nein, er hat mir einen weisen Rat gegeben.«


      Einen Moment lang drohte sie, einem weiteren Lachanfall zu erliegen, doch sie schaffte es, ihn zu unterdrücken, damit sie nicht – wenn sie diesem Drang jetzt nachgab – am Ende noch zu einer albernen Gans wurde. Oder besser gesagt, eine noch albernere Gans, da sie sich ohnehin schon zuweilen wie eine solche benahm. Vielleicht hatte der Hunger sie um ihren Verstand gebracht. Hätte sie rechtzeitig etwas gegessen, fände sie den Gedanken, dass ihre Nichte einem Bettler ihr letztes Hemd gab und eine Weisheit zum Dank erhielt, jetzt vielleicht nicht so amüsant. »Wie großzügig von ihm. Was hat er dir denn geraten?«


      »Oh nein, sein Rat galt nicht mir, sondern dir.«


      Plum legte die Stirn in Falten, während Thom die Schüsseln mit Suppe füllte. »Mir? Warum sollte er mir einen Rat geben? Woher kennt er mich denn?«


      »Offensichtlich hat er in der Stadt Halt gemacht.«


      Thom sah nicht von ihrer Suppe hoch, was Plum als eine kleine Gnade empfand, da ihr regelrecht übel wurde, wenn sie nur daran dachte, wie die Leute aus der Stadt sich das Maul über ihre Vergangenheit zerrissen. Dass die Kunde sich verbreitet hatte wie ein Lauffeuer, überraschte sie nicht, doch es versetzte sie in Rage, auf welche Art und Weise Thom unter der Ahnungslosigkeit ihrer Tante und Charles’ Grausamkeit zu leiden hatte. Es machte ihr nichts – besser gesagt nicht viel aus –, dass man sie wie eine Ausgestoßene behandelte, aber was Thom in den letzten Tagen an verbalen Prügeln bezogen hatte, überschritt jede Grenze. Von schlechtem Gewissen geplagt, kämpfte sie gegen das Verlangen, ihrem Zukünftigen augenblicklich einen Brief zu schreiben, um ihn über ihre Vergangenheit aufzuklären und das Verlöbnis auf der Stelle zu lösen. »Es ist, wie es ist. Ich werde ihm erst nach unserer Heirat reinen Wein einschenken und nicht vorher. Was auf reinem Selbsterhaltungstrieb beruht, nicht auf Selbstsucht. Eine andere Wahl habe ich gar nicht. Außerdem kommt er ja nicht schlecht dabei weg – ich werde eine hingebungsvolle Ehefrau und Mutter sein.«


      »Das wirst du ganz bestimmt«, pflichtete Thom ihr bei, als könnte sie Plums Erklärungen folgen, was nur in Ansätzen stimmte, wie sie leider zugeben musste. »Du wirst eine wundervolle Frau und Mutter sein, und wenn du dich für nicht selbstsüchtig hältst, bin ich ganz deiner Meinung.«


      »Mmm.« Plum schickte ihr Gewissen für die nächsten beiden Tage in den Urlaub und nahm ihren Löffel auf. »Welchen Rat hatte der Bettler denn für mich?«


      »Er war kein Bettler und seine Ausdrucksweise war sehr gepflegt, obwohl er schon sehr betagt war.« Plum sah hoch und begegnete dem seltsamen Blick, mit dem ihre Nichte sie beobachtete.


      »Er sagte, manchmal kann es sein, dass man findet, was man verloren glaubt, und dass verschwindet, was man sicher glaubt.«


      Plum sah sie verwirrt an und fragte sich, ob es an ihrem Hunger lag, dass sie nicht verstand, was Thom da redete, oder ob die Worte des Alten vielleicht einen tieferen Sinn hatten. »Nun, das war sehr nett von ihm, obwohl es nicht den geringsten Sinn ergibt; dennoch bin ich froh, dass er nichts … äh … Anzügliches gesagt hat.«


      Ein paar Minuten lang aßen sie in einträchtigem Schweigen, und nur das laute Summen der Bienen im Blauregen gleich neben dem Fenster war zu hören. Während Plum ihre Suppe auslöffelte, tobte eine Mischung verschiedener Emotionen wie Wut, Angst und generelle Sorge in ihrem Inneren.


      »Tante Plum?«


      Plum riss ihre Gedanken von den qualvollen Überlegungen los, wie sie Harry Haversham nur ihre Vergangenheit beibringen sollte. »Hmm?«


      Thom hatte die Schüsseln abgeräumt und stand mit sorgenvoller Miene vor dem Abwascheimer, wo sie ein schäbiges Leinentuch zwischen den Händen drehte. »Du heiratest diesen Mr Haversham doch hoffentlich nicht meinetwegen? Denn wenn das der Fall ist, wünschte ich, du würdest es lassen. Ich weiß, dass ich eher eine Last für dich bin, aber ich –«


      Plum hatte das Bedürfnis, die jüngere Frau in den Arm zu nehmen. »Aber nein«, erwiderte sie und tätschelte Thoms Wange. »Wenn du glaubst, dass ich mich für dich opfere, kann ich dich beruhigen. Mr Haversham ist ein sehr netter Mann, das konnte ich auf den ersten Blick erkennen. Er ist ein Gentleman, besitzt eine Bibliothek und möchte Kinder. Und auch wenn er kein Mann mit einem überragend guten Aussehen ist, so gefällt mir sein Gesicht doch sehr, vor allem seine Augen. Sie haben so ein besonderes Haselnussbraun, das den Eindruck macht, die Farbe wechseln zu können. Und alles andere an ihm gefällt mir auch.« Ein angenehmes Kribbeln erfasste sie, als sie sich an seine großen, kräftigen Hände mit den schlanken Fingern erinnerte. Sie hatte schon immer ein Faible für Männerhände gehabt, für die faszinierende Art und Weise, in der sie Kraft und Zärtlichkeit vereinten. »Fühlst du dich wohler, wenn ich dir versichere, dass ich ihn nicht nur um unserer vollen Bäuche willen heirate?«


      Mit einem Lächeln beugte Thom sich zu Plum und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hoffe, du wirst sehr glücklich, Tantchen. Du hast ein schönes Leben verdient. Wann soll die Hochzeit denn stattfinden?«


      »In zwei Tagen, falls es Mr Haversham gelingt, die Heiratsgenehmigung so kurzfristig einzuholen.« Plum drehte sich um und ließ den Blick über den kleinen Raum mit den beiden schlichten Betten, den Stühlen, dem einzigen Tisch und einer Zusammenstellung von geflickten Körben schweifen, in denen Thom Betten für ihre Tiere eingerichtet hatte. »Was meinst du, Thom, bist du bereit, all das hier aufzugeben, um in einem Haus zu leben, wo es nicht bei jedem Regen durchtropft oder wo im Winter die Kälte hereinkriecht?«


      Thom lächelte wieder und verteilte den Rest ihrer Suppe auf den Ziegeneimer und die Schalen für die Katzen. »Es wird mir nicht leichtfallen, aber ich will versuchen, es in stiller Demut zu ertragen.«


      Nun musste Plum wieder lachen. In einem Moment ausgelassener Freude warf sie die Arme in die Luft und drehte sich im Kreis. »Eine Familie, Thom! Endlich, endlich, endlich werde ich einen Mann und Kinder haben! Könnte das Leben schöner sein?«
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      Regungslos und in tiefes Schweigen gehüllt saß Plum da und ließ ihr langes schwarzes Haar von einer Zofe kämmen. Wie eine Erbse in einer leeren Schüssel rumpelte dieser überwältigende Gedanke immer wieder durch ihren Kopf: Sie hatte eine Zofe, ein Mädchen, das ihr die Haare kämmte, wann immer sie es wollte. Diese Zofe hatte sie ihrem Ehemann zu verdanken. Sie hatte einen Ehemann und eine Zofe. Und ein eigenes Zimmer. Sie löste den Blick von dem Kamm, der durch ihr Haar auf und ab glitt, und betrachtete im Spiegel staunend das Zimmer: ein in einem reizenden Zartrosa gehaltener Raum, der noch schwach nach frischer Farbe roch und mit einem riesigen Kamin, einer Chaiselongue und einem Bett mit Vorhängen in Rosé und Dunkelrot ausgestattet war.


      Das Weiß der Hände der Zofe blitzte im Spiegel auf.


      »Ich glaube, das letzte Mal, als mir jemand die Haare gekämmt hat, war ich zwanzig.«


      »Tatsächlich, Mylady?«


      Das war der nächste Punkt: Sie war eine Lady. Nicht dass sie sich je anders verhalten hätte, denn ganz gleich wie arm sie auch gewesen war, hatte Plum sich – bis auf den bedauerlichen, wenn auch äußerst befriedigenden Vorfall in Mr Snaffles Schmiede – immer wie eine Dame benommen. Doch wie ihr frischgebackener Ehemann ihr erst ganz frisch mitgeteilt hatte, war sie nun auch offiziell eine Lady. Lady Rosse, um genau zu sein. Und da Harry sich inzwischen als ein echter Marquis entpuppt hatte, war sie demzufolge eine Marquise.


      Eine betrügerische Marquise, wie ihr schlechtes Gewissen ihr zuraunte.


      »Nein. Das ist alles zu viel für mich. So viel, dass ich es noch gar nicht begreifen kann«, verriet sie ihrem Spiegelbild mit nicht enden wollender Fassungslosigkeit. »Einen Gemahl, eine Zofe und ein rosafarbenes Zimmer, also, das kann ich mir ja noch vorstellen, nein, das kann ich mit riesiger Begeisterung und einem überschwänglichen Glücksgefühl, wenn nicht gar mit Verzückung annehmen, aber alles andere will mir einfach nicht in den Kopf. Um all das zu verstehen, muss ich wohl warten, bis ich darüber nachdenken kann, ohne am liebsten sofort losschreien zu wollen.«


      Die Zofe Edna legte den silbernen Kamm bedächtig aus der Hand, ehe sie langsam von Plum zurückwich. »Warum sollten Sie denn losschreien wollen, Mylady?«


      Da war es wieder, dieses Wort. Mylady. Sie hatte einen Marquis getäuscht, ihn glauben lassen, dass sie eine arme, aber aufrichtige Frau war. Nun ja, sie war tatsächlich arm, aber aufrichtig, aufrichtig mit Ausnahme der Tatsache, dass sie es versäumt hatte, ihm von dieser klitzekleinen Sache zu erzählen … Mit einem leisen Stöhnen beugte Plum sich vor und stützte den Kopf in die Hände. »Edna, weißt du zufällig, ob man an den Galgen kommt, wenn man einen Marquis vorsätzlich täuscht?«


      »Ähm …« Edna wich weiter Richtung Tür zurück. »Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Mylady?«


      Plum hob ein Stück den Kopf, spreizte die Hände und blickte die Zofe durch ihre Finger im Spiegel an. »Ja, bitte. Würde es dir etwas ausmachen, mich nicht mehr Mylady zu nennen? Mir ist einfach nicht ganz wohl dabei, nicht in dem Maße, wie ich es ganz sicher verdiene, aber doch genug, dass ich jedes Mal leicht zusammenzucke, und es dauert bestimmt nicht lange, dann fange ich an, heftiger zusammenzuzucken, und von da fehlt dann nicht mehr viel, bis ich völlig durchdrehe. Verstehst du, was ich sagen will?«


      Edna schnappte hörbar und mit weit aufgerissenen Augen nach Luft und schlüpfte durch die Tür, bevor sie sie leise hinter sich schloss.


      »Hervorragend, jetzt hast du es geschafft«, tadelte Plum ihr Spiegelbild. »Du hast deiner Zofe Angst eingejagt. Wahrscheinlich denkt sie, du bist schon jetzt völlig durchgedreht. Womit sie vermutlich sogar recht hat. Dumme, dumme Plum. Was soll ich nur tun? Wie soll ich Harry, einem Marquis, um Himmels willen, fast schon einem Mitglied des Königshauses, je die Wahrheit über mich beibringen?« Plums Blick glitt zu der Verbindungstür zwischen ihrem Schlafzimmer und dem ihres Mannes. Sie sah sie strafend an. »Obwohl ich eigentlich nicht weiß, wieso ich deswegen ein schlechtes Gewissen haben sollte. Schließlich ist alles ganz allein seine Schuld. Hätte er mir vor unserer Hochzeit verraten, wer er in Wirklichkeit ist, hätte ich ihm erzählt, wer ich … wer ich … Ach, ich weiß auch nicht, was ich ihm erzählt hätte.«


      Plum erhob sich von der kleinen goldenen Frisierkommode und nestelte am Band ihres Nachthemds herum. Das Nachthemd war alt, bereits an der einen oder anderen Stelle ausgebessert und hatte einen verschlissenen Saum – nicht unbedingt die Art von Nachthemd, wie es einer echten Marquise gebührte. Ein anderes jedoch besaß sie nicht. Sie war Edna ausgesprochen dankbar dafür, dass sie das unansehnliche Band, das ihren Ausschnitt zierte, durch ein neues, ein rosafarbenes, ersetzt hatte. »Du bist ein Feigling, Frederica Pelham, nichts weiter als ein riesengroßer Feigling, und du hast nicht das Recht zu jammern, worüber auch immer, denn das hier ist genau das, was du wolltest.«


      Der Duft von Jasmin hing schwer in der warmen Abendluft, als sie aus dem Fenster und ins Dunkel der Nacht starrte. Da sie erst nach Sonnenuntergang auf Ashleigh Court angekommen waren, hatte sie nicht mehr als einen flüchtigen Blick von ihrem neuen Heim erhaschen können. Doch was sie bisher davon zu Gesicht bekommen hatte, war beinahe genauso umwerfend wie die nachlässig verschwiegene Tatsache, dass er, Harry, ihr Göttergatte, ein echter Lord war. Haus und Hof befanden sich zwar in einem denkbar schlechten Zustand, doch Harry hatte Thom (und nicht Plum, die nach der Enthüllung des Marquis zu keiner anderen Antwort als einem »aber …, aber …« in der Lage gewesen war) versichert, dass er dem einst stolzen Anwesen zu alter Pracht verhelfen wolle und sich dabei auf die Unterstützung und den Rat seiner neuen Frau freue.


      »Einer Frau, die es nicht verdient hat, um ihren Rat oder ihre Unterstützung gebeten zu werden«, sagte Plum traurig vor sich hin.


      »Ach ja? Da bin ich anderer Meinung. Ich finde, ein Zuhause bedarf der Handschrift einer Frau, um zu einem gemütlichen Heim zu werden.« Bekleidet mit einem bis zu den Füßen reichenden goldenen Morgenrock aus schwerem Brokat, kam Harry durch die Verbindungstür in ihr Zimmer spaziert. Er gesellte sich zu ihr ans Fenster und musste seufzen, als er nach draußen sah. »Hier gibt es so viel zu tun, da würde ich Ihre Hilfe durchaus begrüßen, aber wenn Sie sich lieber nicht um das Haus kümmern möchten –«


      »Oh, doch, mit dem größten Vergnügen … Mylord.«


      Lächelnd drehte Harry sich zu ihr um, ein Lächeln, dass sich nüchtern betrachtet aus so banalen Dingen wie Lippen, Augen und hinreißenden Lachfältchen zusammensetzte, in der Summe jedoch ein so unglaublich überwältigendes Ergebnis erzielte, dass Plum förmlich dahinschmolz. Oder zumindest dieses Gefühl hatte. Sie konnte nicht glauben, dass allein seine Nähe ausreichte, um ihren verräterischen Körper in helle Aufregung zu versetzen und großes Verlangen und ungehemmte Vorfreude in ihm zu wecken, einen Körper, der keinerlei Scham erkennen ließ dafür, dass sie diesen Mann geheiratet und dabei über ihre Vergangenheit in Unkenntnis gelassen hatte.


      Es war schon viel zu lange her, dass sie ihr Bett mit einem Mann geteilt hatte.


      »Fällt es Ihnen noch immer schwer, sich mit dem Gedanken anzufreunden, von nun an eine Marquise zu sein? Es tut mir wirklich leid, dass ich es Ihnen nicht schon vor der Hochzeit gesagt habe, Plum. Das war nicht besonders nett von mir, aber Sie müssen mir glauben, dass ich einfach nur Angst hatte, es könnte Sie abschrecken, und« – er nahm ihre Hand und streichelte ihre Finger mit dem Daumen auf eine Art und Weise, die ihr Innerstes jetzt nicht mehr nur schmelzen, sondern nun auch noch in Flammen aufgehen ließ – »ich wollte Sie erst rechtmäßig meine Frau nennen dürfen, ehe Sie all meine Geheimnisse erfahren sollten.«


      Das wohlige Gefühl der Glückseligkeit schaffte es, Plums Gewissen fast vollends zu beruhigen. Wenn er sie tatsächlich so sehr wollte, wie es den Anschein hatte, ob ihm ihre Vergangenheit dann vielleicht egal war? Sie hoffte es. Sie hoffte es inständig. Außerdem hoffte sie, seinen vor Verlangen und Bewunderung sengend heißen Blick zu überleben, der sie durch seine Brille hindurch fesselte. Den gleichen Blick hatte Plum in den Augen ihres ersten Mannes gesehen, und was ihr damals schon gefallen hatte, entlockte ihr jetzt eine so heftige Reaktion, dass sie fast weiche Knie bekam. »Das Ganze kam zwar ein wenig überraschend, Mylord –«


      »Harry, bitte.«


      »– Harry, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich keinesfalls schreiend davongerannt wäre, hätten Sie mich vor unserer Hochzeit darüber in Kenntnis gesetzt. Vielmehr hätte mich Ihr gutes Beispiel wohl dazu ermutigt, ein paar Geheimnisse meinerseits zu enthüllen.«


      »Ach, tatsächlich?«, entgegnete Harry und ließ den Blick auf den zarten Batist ihres Nachthemds fallen, unter dem sich ihre Brüste verbargen, Brüste, die schamlos um Aufmerksamkeit rangen und sie inbrünstig aufforderten, sie seinen Händen zu übereignen. »Welche Geheimnisse mag eine Frau wie Sie wohl zu enthüllen haben?«


      Es war die leidenschaftliche Art und Weise, wie er das Wort enthüllen aussprach und mit der seine Blicke gleichzeitig ihre Brüste verschlangen, die ihr den spärlichen Rest ihres Verstandes raubte. »Ach … da lässt sich bestimmt etwas finden …«


      »Ja, da lässt sich in der Tat etwas finden. Etwas sehr Schönes sogar.« Harrys Augen funkelten wie Sterne, als er ihre Brüste ungeniert ins Visier nahm.


      Plum senkte den Blick auf ihren Busen und überlegte, ob sie sich wie ein verschämtes Mädchen geben sollte, weil ihre Brustwarzen sich hemmungslos und für alle Welt gut sichtbar wie harte kleine Knöpfe unter dem weichen Stoff erhoben. Oder ob sie sich ganz dem prickelnden Gefühl der Gewissheit hingeben sollte, dass Harry ihrem lüsternen Körper Reaktionen zu entlocken vermochte wie die, dass er sich unbedingt an den seinen schmiegen wollte. Obwohl hier wahrscheinlich die Rolle der Jungfrau angebracht war, entschied sie sich für die der Kokotten, die eher ihrem Naturell entsprach. Doch wenn sie schon ein Freudenmädchen mimte, dann wenigstens ein ehrliches. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Lassen Sie sich versichert sein, ich habe Geheimnisse, Harry. Vor allem, dass ich schon einmal verheiratet war, und zwar –«


      Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als er – die glänzenden Augen wie die eines Verhungernden beim Anblick eines Festmahls fest auf ihre Brüste gerichtet – die Finger seiner linken Hand spreizte und vorsichtig an ihre rechte Brust schmiegte.


      »Ich weiß. Das sagten Sie bereits, und wie Sie sich vermutlich noch erinnern, lautete meine Antwort, dass Ihre Vergangenheit mich nicht kümmert.«


      Ein Schwall der Erregung erfasste Plum und durchströmte sie von der Brust bis zu ihrem Schoß, wo ein heftiges Kribbeln einsetzte. Sie schloss die Augen und erschauderte vor Wonne, als ihr Rücken sich wie von allein durchbog und ihre Brust sich energisch in seine Hand presste.


      »Ist Ihnen kalt?«, fragte Harry mit heiserer Stimme.


      Sie öffnete die Augen, als er mit dem Daumen über ihren brennenden Nippel rieb. »Nein. Nicht kalt, sondern heiß. Sehr heiß.«


      »Heiß, oh ja, und wie. Ich kann Ihre Hitze spüren und frage mich, ob auch Ihre andere Brust so –« Plum stöhnte, als er die rechte Hand an den Zwilling schmiegte. »Sie sind so heiß. Fast, als hätten Sie Fieber. Ich denke, Ihre Kleider sind zu eng und ich sollte Sie lieber daraus befreien.«


      »Meinen Sie? Glauben Sie, das könnte helfen … gegen mein … Fieber?« Plum ignorierte die Tatsache, dass Sie dummes Zeug redete, zu überwältigt von ihrer heftigen Leidenschaft und Begierde und den verschiedensten anderen Gefühlen, die sich in diesem herrlichen Prickeln in ihren intimstem Körperregionen äußerten.


      »Oh ja, davon bin ich überzeugt. Und da es als Ehemann meine Pflicht ist, mich um Ihr Wohlergehen zu sorgen, muss ich um Ihrer Gesundheit willen darauf bestehen, dass Sie Ihr Nachthemd ausziehen.«


      Was für ein wundervoller Mann! Wie umsichtig er war! Wie besorgt. »Ach«, hauchte sie und genoss sichtlich das Gefühl ihrer schmachtenden Brüste in seinen eifrigen Händen.


      Die Augen hinter der Brille wurden größer. »JETZT!«


      »Oh!«


      Die warmen Hände an ihre Brüste geschmiegt, beugte er sich zu ihr und sein Haar strich an ihrem Kinn entlang, als seine Lippen mit heißen Küssen über ihr Dekolleté wanderten, bis sie von dem hübschen rosa Band aufgehalten wurden, das ihr Nachthemd verschloss. Sie sog den Limonenduft seines Rasierschaums und einen erdhafteren, erregenderen Geruch ein, der durch und durch männlich und Harry war.


      »Wenn Sie Hilfe beim Ausziehen brauchen, stehe ich Ihnen zur Verfügung, sehr gerne sogar.«


      Plum beobachtete, wie Harry sich mit einem Ende des Bandes zwischen den Zähnen von ihr zurückzog. »Das ist doch verrückt, nicht wahr, absolut verrückt. Wir kennen uns erst seit zwei Tagen und wollen … Sie wollen … womit ich vollkommen einverstanden bin … Bett. Zusammen. Splitterfasernackt!«


      Das Band glitt aus seinem Mund, als er hochsah und sie so gewinnend angrinste, dass sie ihn am liebsten bei den Ohren gepackt und hemmungslos geküsst hätte. »Ja, ich weiß, das ist wirklich verrückt. Herrlich, nicht wahr?« Ein Schatten dämpfte das lebhafte Leuchten seiner Augen, als er einen Schritt nach hinten tat. »Sie wollen es doch auch, oder? Ich möchte Sie keinesfalls drängen. Eigentlich hatte ich Ihnen sagen wollen, dass ich mir eine Frau wünschte, die meinen Wunsch nach körperlicher Nähe teilt, doch als … äh … ich … ähm … und als Sie heute sagten, dass Sie schon einmal verheiratet waren, da nahm ich an, Sie würden ohnehin gerne … äh …«


      Plum schenkte ihm ein verheißendes kleines Lächeln, während ihre schweren Brüste sich sehnsüchtig in seine Hände zurückschoben. »Ja, ich würde Ihnen sehr gerne in jeder Hinsicht eine Ehefrau sein. Es ist nur so, dass mein erster Gatte der einzige Mann war, mit dem ich je zusammen war, und das auch nur sechs Wochen lang –«


      Mit einem zärtlichen Kuss stahl Harry ihr die Worte von den Lippen. »Sie wollen sagen, dass Sie nicht viel Erfahrung haben, das kann ich verstehen. Machen Sie sich keine Sorgen deswegen – wir werden dieses Neuland gemeinsam entdecken.«


      Plum wollte gerade den lächerlichen Eindruck korrigieren, den er von ihren Vorkenntnissen in zwischenmenschlichen Begegnungen gewonnen hatte, als sein Mund sich über ihrem schloss und sämtliche Gedanken aus ihrem Kopf verbannte – bis auf solche erotischer Natur. Sein heißer Mund schmeckte süß und weckte das Verlangen in ihr, von ihm zu kosten. Ohne auf seine Einladung oder Erlaubnis zu warten, ließ sie ihre Zunge in seinen Mund gleiten, fing sein entzücktes Stöhnen ab und presste sich noch fester an ihn. In unterschiedliche Richtungen aufbrechend, lösten seine Hände sich von ihren Brüsten und glitten auf ihren Rücken, die eine weiter in ihr Haar und die andere bis zu ihrem Allerwertesten, um ihn zu packen und ihre Hüften fest an ihn zu ziehen. Selbst durch den schweren Stoff seines Morgenrocks hindurch konnte sie spüren, wie groß seine Erregung war. Seine Zunge eroberte ihre in einer Bewegung, die den schlängelnden Bewegungen seiner drangvollen Lenden erstaunlich ähnlich war. Plum ließ die Hände um seinen Hals gleiten, drückte sich noch enger an ihn, krallte sich in sein Haar und machte sich voller Tatendrang daran, mit dem Mund den seinen zu erforschen. Sie wollte verbrennen in dem Feuer, das er in den Tiefen ihres Selbst entfachte, sie verzehrte sich danach, aufzugehen in den hell lodernden Flammen dieses Feuers, und war nicht mehr in der Lage noch aufzuhören, bevor sie sich mit ihm vereint hatte, bevor sie eins mit ihm geworden war–


      »Papa, Ratty schläft und wacht gar nicht mehr auf.«


      Für einen kurzen Moment dachte Plum, sie hätte Halluzinationen, aber die Art und Weise, in der Harry erstarrte, rief ihr ins Bewusstsein, dass die Kinderstimme hinter ihr keine Einbildung war. Nur mit größtem Widerwillen löste sie sich von ihrem Mann und drehte sich zu dem kleinen Jungen um, der, ein schlaffes braunes Etwas in seine zarten Händchen gebettet, im Rahmen der Zwischentür stand. Das Kind sah sie mit offener Neugier an. »Wer ist das? Unsere neue Mama?«


      Mama? So wie … Mama? Plum blinzelte überrascht.


      »Äh … ja. Meine Liebe, das ist McTavish, mein Sohn.«


      Er hatte einen Sohn? Und ihr nichts davon gesagt? Plum befreite sich von den Spinnweben des Erstaunens und lächelte den flachsblonden Jungen an. »Hallo, McTavish, ich freue mich, dich kennenzulernen. Ja, ich bin deine neue Mama. Was hast du denn da?«


      Der Junge schob ihr das braune Etwas in die Hände. »Das ist Ratty. Ratty schläft und will gar nicht aufwachen.«


      Nach Jahren des Zusammenlebens unter einem Dach mit ihrer von Tieren aller Art besessenen Nichte, war für Plum auch der Umgang mit größerem Ungeziefer nichts Neues, weshalb sie weder einen Schrei ausstieß noch sich auf sonstige Weise empört von der offensichtlich toten Ratte in ihren Händen zeigte. Vielmehr war sie sogar ziemlich stolz darauf, wie schnell sie sich auf die Information einzustellen vermochte, dass Harry einen Sohn besaß, den zu erwähnen er im Zuge der Enthüllung seiner Geheimnisse wohl vergessen hatte. Schnell schlüpfte sie in die Rolle der Mutter dieses armen, süßen Halbwaisen. »Ich fürchte, die Engel haben Ratty zu sich in den Himmel gerufen, McTavish. Siehst du, dass seine Brust sich nicht bewegt? Das bedeutet, dass er nicht mehr atmet. Es tut mir sehr leid. Ratty war bestimmt ein guter Kamerad.«


      McTavishs Unterlippe schob sich vor, während seine Augen für einen kurzen Moment zu schimmern begannen. Doch dann waren seine Tränen schon wieder verschwunden und seine Lippe in ihre Ausgangsposition zurückgekehrt. »Krieg ich dann jetzt ein Kätzchen, Papa? Du hast gesagt, ich kann keins haben, weil es Ratty sonst frisst. Aber jetzt ist Ratty ja im Himmel, da kann ich das Kätzchen doch haben, oder? Ja? Das hast du versprochen! Ja? Bitte!«


      Harry warf Plum einen reumütigen Blick mit der Bitte um Vergebung zu, dass er ihr ein Kind unterschlagen hatte. Sie erwiderte sein Flehen mit einer Miene, die erkennen ließ, dass sie es zwar vorgezogen hätte, schon eher von dem Jungen zu erfahren, aber dennoch Verständnis für diese Unterschlagung hatte und mehr als glücklich darüber war, seinem entzückenden Sohn eine Mutter zu sein. Der Blick, den er ihr daraufhin schenkte, strotzte nur so vor Dankbarkeit dafür, dass sie bereit war, den bislang unerwähnten Sohn als den ihren anzunehmen. Zudem war er voll der allgemeinen Bewunderung ihrer mütterlichen Instinkte sowie des Versprechens, ihr noch viele eigene Kinder zu schenken. Zumindest glaubte sie das in seinem Blick zu erkennen; in Wahrheit machte er zwar einen vornehmlich besorgten Eindruck, doch sie war sicher, die in seinen zauberhaften, so ausdrucksvollen Augen klar erkennbaren Emotionen richtig gedeutet zu haben. Welcher Mann würde sich nicht von seiner neuen Frau wünschen, dass sie sein Kind heiß und innig liebte?


      »Darüber unterhalten wir uns später, mein Sohn. Hier, nimm Ratty und lege ihn in einen Karton. Morgen früh werden wir ihn begraben. Gib ihn Gertie, bevor du wieder ins Bett gehst.« Mit einem entschuldigenden Blick über die Schulter schob Harry den kleinen Jungen in Richtung Tür.


      »Ich will ein Kätzchen! Du hast gesagt, ich kriege ein Kätzchen, also will ich ein Kätzchen. Jetzt!«


      »Jetzt nicht«, zischte Harry und versuchte, den Jungen durch die Tür nach draußen zu bugsieren.


      McTavish hielt sich mit der freien Hand am Türrahmen fest. Seine Haselnussaugen, die denen seines Vaters sehr ähnlich sahen, ließen Plums Herz aufgehen, als sie sie vom anderen Ende des Raumes anflehten, während Harry versuchte, einen seiner niedlichen kleinen Finger nach dem anderen von der Tür zu lösen. »Mama, ich will ein Kätzchen. Papa hat’s mir versprochen.«


      Er nannte sie Mama! Sie zerfloss zu einem See überschwänglicher Mutterliebe. »Und deshalb sollst du auch eins haben, mein süßer kleiner Wonneproppen. Gleich morgen früh werden wir dir ein Kätzchen ganz für dich allein suchen. Nur wir beiden.«


      »Ja, morgen«, knurrte Harry und löste den letzten Finger vom Türrahmen.


      Er schrie auf, als McTavish ihm einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein versetzte, ehe der Junge sich herumwarf und davonrannte, wobei er laut nach einer Person mit dem Namen Gertie rief und verkündete, ein Kätzchen von seiner neuen Mama zu bekommen.


      Harry drohte dem Jungen mit erhobener Faust hinterher. »Du kleiner Bas-« Sein Blick ging zu Plum zurück. »-tölpel! Das werde ich mir merken, sollst schon sehen!«


      Nachdem er die Tür geschlossen hatte, drehte er sich zu Plum um, die seinem Blick mit einem verlegenen Lächeln begegnete, das ihm ohne Umschweife in die Lenden schoss. Sie war ein Wunder! Abgesehen davon war sie der appetitlichste Happen der ganzen weiten Frauenwelt, mit ihren herrlichen Brüsten, ihrem liebenswürdigen Naturell, ihren verführerischen Hüften, ihrem intelligenten Köpfchen, ihren sinnlich langen Beinen, all ihren weiteren positiven Eigenschaften, die nicht ihren Körper betrafen, ihm just in diesem Moment aber nicht einfielen, ihren köstlichen Nippeln, die danach schrien, berührt zu werden, ihrem Mund, der darum flehte, geküsst zu werden, ihrem Körper, der sich wie das Paradies anfühlte, wenn er sich an seinen Körper schmiegte … Harry konnte die Distanz zwischen ihnen nicht länger ertragen und stürzte zu ihr in der Absicht, sich mit Leib und Seele der zauberhaften, verführerischen Frau zu widmen, die zu heiraten er so überaus raffiniert gewesen war.


      Eine Hand auf seine Brust gelegt, hinderte Plum ihn jedoch daran, ihr näher zu kommen. Fast hätte er ein Wimmern ausgestoßen, doch dann rief er sich in Erinnerung, dass er ein Gentleman war, und Gentlemen wimmerten nicht, genauso wenig wie sie zu Kreuze krochen und flehten oder auf die Knie fielen und bettelten, wenn ihre Frauen lieber reden wollten, als sich der Liebe hinzugeben. Nein, Gentlemen wie er rissen sich zusammen und beendeten auf der Stelle sämtliche Überlegungen zu der Frage, was sie in diesem Augenblick gerne mit der Verführerin anstellen würden, die sich ihnen in einem fast durchsichtigen Stück Stoff präsentierte, einem Stoff, so dünn, dass man die Schatten um ihre köstlichen Nippel erkennen konnte, Nippel, die darum flehten, seinen Mund zu spüren und die Leidenschaft zu empfangen, die er in verschwenderischer Fülle besaß.


      »Harry, mein lieber Harry, was sind Sie doch für ein Narr.« Narr? Sie hielt ihn für einen Narren? War das gut? Da sie ihn anlächelte, musste es das wohl sein. Hurra! »Wie sind Sie nur auf den Gedanken gekommen, es wäre mir egal, ob Sie einen Sohn haben oder nicht?«


      Es lag ihm auf der Zunge zu fragen, welchen Sohn sie denn meinte, doch dann besann er sich noch rechtzeitig auf den schlauen Plan, den er sich heute Morgen zurechtgelegt hatte, um Plum auf schonende Weise beizubringen, dass sie sich jetzt Stiefmutter von fünf Teufelsbraten nennen durfte, ein Plan, der dem Umstand gezollt war, dass besagte Kinder die Kutsche des Pfarrers in Brand gesetzt hatten, als jener gerade damit beschäftigt war, die von Harry vorgelegte Heiratsgenehmigung zu prüfen. Dass sie von McTavish angetan zu sein schien – schließlich war ja auch nicht ihr Schienbein zur Zielscheibe dieses kleinen Monsters geworden –, stimmte ihn jedenfalls sehr zuversichtlich. Wenn er ihr die Kinder, über die nächsten Wochen verteilt, eines nach dem anderen vorstellte, immer unter der Voraussetzung, dass Gertie und George sowie das übrige Personal sie so lange von Plum fernhalten konnten, würde sie sich vielleicht nicht allzu sehr über sie aufregen. Und über ihn. Ihm war sehr daran gelegen, dass sie glücklich und zufrieden mit ihm war, denn eine glückliche Frau würde es ihrem Ehemann gestatten, sich ihrem verführerischen Körper zu nähern.


      »Er ist wirklich ganz entzückend. Wie alt ist er denn?«


      Harry sah auf die Hand, die mitten auf seiner Brust lag und ihn streichelte, und spürte plötzlich das Verlangen, diese feinen Fingerspitzen in den Mund zu nehmen. »Wie alt er ist?«


      Sie stieß ein leises Kichern aus, das so hinreißend fröhlich klang, dass Harry am liebsten mitgekichert hätte. Und vielleicht hätte er diesem Drang tatsächlich nachgegeben, wäre es nicht sein erstes Kichern gewesen, weshalb er keine Ahnung hatte, wie man es anstellte.


      »McTavish. Wie alt ist er?«


      »Im Dezember wird er sechs.«


      »Ein süßer Junge, und er sieht Ihnen ja so ähnlich. Sie müssen sehr stolz auf ihn sein.«


      Stolz? Auf McTavish? Harry riss sich von der Vorstellung los, welchen Teil von Plum er gerne noch kosten würde, und dachte über ihre Worte nach. So viel war er ihr schuldig. Ein Gentleman empfand keine primitive Lust auf seine Frau, ein Gentleman empfand Sehnsucht, doch gleichzeitig wusste er den scharfen Verstand seiner Herzensdame zu schätzen. Lust war etwas für geringere Leute, für Männer, die ihren eigenen Bedürfnissen Vorrang vor den Wünschen der attraktiven Frau vor ihm einräumten. »Der Junge liebt Tiere. Egal ob sie tot sind oder lebendig, er liebt sie alle. Ich halte das für eine bewundernswerte Eigenschaft. Ja, ich bin stolz auf ihn. Aus ihm kann einmal etwas werden.« Harry blickte sie argwöhnisch an. »Sie sind nicht böse, weil ich Ihnen nichts von ihm erzählt habe?«


      »Böse?« Sie lächelte wieder, schenkte ihm dieses zauberhafte Lächeln, das sein Herz zu erobern und ihn mit unbändiger Lust … äh … mit Sehnsucht zu erfüllen wusste. Und Freude. Ja, auch mit unbändiger Freude. Mit weitaus mehr Freude als elementarem körperlichem Verlangen. »Nein, ich bin nicht böse. Immerhin wussten Sie ja auch nicht, dass ich Thom mitbringen würde, als Sie um meine Hand anhielten.«


      »Trotzdem wusste ich schon vor unserer Heirat von ihr. Temple hatte mir erzählt, dass Sie Ihre Nichte ihm gegenüber erwähnt hatten. Sie waren so gütig, mir alles von Ihnen zu erzählen, wohingegen ich –«


      Plötzlich legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht und dämpfte die in ihm tosende Lust … Sehnsucht. Sie nagte an ihrer köstlichen Erdbeerlippe. »Nun ja, ›alles‹ würde ich das nicht nennen –«


      Er konnte einfach nicht widerstehen. Wenigstens ein einziges Mal musste er diese Lippen schmecken. Er raubte ihr den Atem, als er zielstrebig in ihren süßen Mund tauchte, und spürte, wie seine Männlichkeit noch härter wurde, als sie seine Avancen erwiderte, indem sie sich an ihn schmiegte, ihre Finger in sein Haar gleiten ließ und von ihm kostete, so wie er von ihr. Sie war das Paradies, das vollkommene Glück, sie war–


      »Da bist du ja. Was machst du hier? Gertie hat gesagt, ich dürfte mein Haar nicht hochstecken, solange ich noch nicht fünfzehn bin, aber ich finde – oh.«


      Harry hätte schreien können. Am liebsten hätte er sich gleich an Ort und Stelle zu Boden geworfen und laut gebrüllt. Mehr als zufrieden über die starke Verzückung und Leidenschaft, die er bei Plum sah, löste er sich von ihren Lippen, ehe er sie losließ und seine Tochter bitterböse anstarrte. Sie sollte gar nicht hier sein. Eigentlich wollte er sie Plum erst morgen beim Tee vorstellen.


      Die Hände auf die Hüften gestemmt, musterte India seine neue Frau mit kritischer Miene in einer Pose, in der er Beatrice erkannte, wenn sie sich anschickte, ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. »Ist sie das?«


      Harry runzelte die Stirn. McTavish mochte es noch nicht besser wissen, India aber war inzwischen alt genug. »Plum, diese junge Dame, die gerade ihre guten Manieren zu vergessen scheint, ist India, meine Tochter.«


      »Tochter.« Obwohl Plum die Verblüffung ins Gesicht geschrieben stand, bestand sie nicht auf der sofortigen Annullierung der Ehe, wofür Harry ihr äußerst dankbar war. »Sie haben eine Tochter. Namens India. Was für ein außergewöhnlicher Name. Guten Abend, India. Ich freue mich, dich kennenzulernen.«


      Harry war über Plums Reaktion so froh, dass er sie am liebsten geküsst hätte. Sie keifte nicht drauflos und machte ihm auch keine Szene, weil er es, was die Kinder betraf, an Offenheit vermissen ließ, sondern warf ihm nur einen fragenden Blick zu, als sie vortrat, um India höflich mit einer kurzen Umarmung zu begrüßen, wie sie für Frauen bei ihrer ersten Begegnung üblich war. Ja, sie hatte es verdient, geküsst zu werden, und für diese Aufgabe war er genau der Richtige.


      »Sie sind Plum?«, fragte India, bevor sie mit schreckgeweiteten Augen zu Harry blickte, als sie von Plum umarmt wurde.


      Schließlich war es seine Pflicht, seine Frau zu küssen.


      Plum trat zurück und schenkte India und ihrem Vater ein freundliches Lächeln. »Ja, ich bin Plum. Dein Vater hat mir nicht … äh … also, ich habe gar nicht damit gerechnet, dich heute Abend noch kennenlernen zu dürften, aber ich freue mich, dass du gekommen bist, um hallo zu sagen.«


      Wenn er sie küsste, würde ihr das signalisieren, wie zufrieden er mit ihr war und wie sehr er sie zu schätzen wusste.


      »Wir sollten uns morgen früh unbedingt unterhalten. Ich kenne da ein paar entzückende Frisuren, die dich bestimmt noch hübscher aussehen lassen, als du ohnehin schon bist.«


      Und außerdem waren Küsse oft nur der Einstieg für eine intensivere körperliche Kontaktaufnahme.


      »Und meine Nichte Thom wird dich ebenfalls kennenlernen wollen. Thom hat lockiges Haar, genau wie du. Deshalb kann sie dir bestimmt gute Ratschläge geben, wie es sich am besten tragen lässt.«


      Plum hatte es offensichtlich gefallen, sich von ihm küssen zu lassen. Wäre es da nicht furchtbar selbstsüchtig von ihm, ihr dieses Vergnügen vorzuenthalten? Wenn nicht gar grausam? Und wenn Harry eines nicht war, dann grausam. Vielleicht war er ja nicht wahnsinnig in Plum verliebt, aber er hatte sie gern und wollte, dass sie glücklich und befriedigt war, in jeder Hinsicht, vor allem in einer. Wobei glücklich natürlich nicht minder wichtig war.


      »Papa?«, sagte India mit Hilfe suchendem Blick, als Plum ihren Zopf erfasste, ihn in einer Krone auf dem Kopf zusammenrollte und dabei ununterbrochen über Haare redete, wie Frauen es doch so gerne taten.


      »Ja«, antwortete Harry, ohne zu wissen worauf, nur um India aus dem Zimmer und Plum in sein Bett zu schaffen.


      »Ja?« India tauchte unter Plums flinken Händen weg, worauf sich ihr Zopf wieder entrollte, und warf seiner Frau einen vernichtenden Blick zu.


      »Ja.« Er sah zu Plum. Stumme Überraschung hatte ihre zauberhaften Brauen in die Stirn rücken lassen. Offensichtlich entsprach ja nicht der Antwort, die sie von ihm erwartet hatte. »Nein«, korrigierte er sich schnell, woraufhin Plums Brauen in ihre normale Position zurückrutschten. Zufrieden, die richtige Antwort geraten zu haben, lächelte er sie an.


      »Aber, Papa!«, stieß India empört hervor, als Harry ihren Arm ergriff. Dann öffnete er die Tür und bugsierte seine Tochter hinaus, während er Plum unentwegt anlächelte. »Papa, du hast doch noch gar nicht gehört –«


      »Wir hatten eine Abmachung, nicht wahr?«, raunte Harry India ins Ohr. »Du hast versprochen, mich heute Abend nicht zu stören, außer es geht um Leib und Leben oder die Welt droht unterzugehen. Dafür bekommst du Hamiltons Schimmelstute mit den schneeweißen Strümpfen. So lautete unsere Vereinbarung. Das hast du mir schriftlich bestätigt – mit Unterschrift! –, und ich zögere nicht, dich darauf hinzuweisen, dass diese Bestätigung vor jedem Gericht standhalten würde.«


      »Ja, aber –«


      Harry sandte seiner Tochter einen Blick, der das Ende seiner väterlichen Geduld signalisierte und den er sich für Notfälle wie diesen aufsparte. India, die ein intelligenter kleiner Wildfang war und wusste, dass sie im Augenblick nicht weiterkam, zog grollend ab, jedoch nicht ohne wenigstens einmal vor Wut mit dem Fuß aufzustampfen, und das gefährlich nahe an Harrys nackten Zehen. Harry verlor keine Zeit, sondern schlüpfte gleich ins Schlafzimmer zurück, um das fortzusetzen, wobei er schon zum zweiten Mal so schmerzlich unterbrochen worden war. Er ließ Plum kaum genügend Zeit für ein überraschtes »Harry!«, ehe er seine Zunge auf Forschungsreise durch ihren wunderbar warmen und feuchten Mund schickte.


      »India hat gesagt, du kaufst ihr die Schimmelstute. Du hast aber versprochen, dass ich ein Pferd bekomme, sobald wir uns hier eingerichtet haben! Ich bin ein Earl, aber sie ist nur eine Lady. Also bin doch wohl ich der Nächste, der hier ein Pferd bekommt.«


      Harry löste seine Lippen nur so weit von Plums Mund, dass er sprechen konnte. »Das ist mein ältester Sohn Digger, Lord Marston. Beachten Sie ihn gar nicht, dann geht er gleich wieder.«


      Er versuchte, erneut Besitz von ihren Lippen zu ergreifen, aber sie schlüpfte aus seinen Armen. »Digger?«


      »Die Abkürzung für Diggory. Du bist Plum. India meinte, du wärst ganz dürr und hättest ihre Haare angefasst. Sie kann es nicht leiden, wenn man sie anfasst. Sie ist ein Mädchen«, sagte Digger schließlich, als wenn damit alles gesagt wäre.


      Harry unterdrückte das Verlangen, seinen ältesten Sohn und Erben zu erdrosseln – Digger war nicht sein einziger Sohn, wie er ihn hin und wieder warnte –, und suchte stattdessen fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung für die ganze Sache.


      Plum betrachtete Digger kurz mit geschürzten Lippen, ehe sie den Blick zu Harry zurückwandern ließ. »Noch ein Sohn. Wie viele Kinder haben Sie eigentlich insgesamt, Mylord?«


      Er zuckte zusammen, als sie ihn »Mylord« nannte. Wenige Sekunden hatten ausgereicht, um die verführerische Wärme ihrer Stimme in misstrauische Kälte zu verwandeln.


      »Äh … bei der letzten Zählung waren es –«


      Die Tür zum Flur schlug auf und ließ Anne und Andrew ins Zimmer purzeln, in einem wilden Durcheinander aus Armen und Beinen.


      »Das gehört mir! Das hier ist oben blau und gehört mir! Deins ist oben gelb!« Andrew riss Anne ein kleines Holzboot aus den Händen.


      Als Anne auf die Knie kam, boxte sie ihrem Zwillingsbruder in den Bauch. »Gar nicht! Mir gehört das Blaue, deins ist gelb!«


      »– fünf.«


      »Fünf?«


      »DAS IST MEINS!« Als Andrew mit beiden Beinen austrat, erwischte er Anne am Kiefer. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, ehe sie mit fliegenden Fäusten und Füßen auf ihren Bruder stürzte.


      »Das sind Anne und Andrew. Sie sind Zwillinge«, sprang Digger hilfreich herbei.


      »Ja, genau, nur die fünf«, bestätigte Harry Plums Rückfrage mit einem matten Lächeln.


      Die Zwillinge rollten gegen den Frisiertisch, wobei sie verschiedene Fläschchen und Töpfe mit typisch weiblichen Düften und Salben umstießen, die Temple auf Harrys Geheiß hin eingekauft hatte. Als der ganze Tisch umkippte, explodierte ein Puderdöschen und erfüllte die Luft mit einer nach Rosen duftenden Wolke, während saphirblaue Flakons mit sündhaft teuren Parfums zu Boden krachten und ihren Inhalt auf dem rosaroten Teppich vergossen. Verschiedene kleine Tiegel gingen zu Bruch und entließen ihren Inhalt ebenfalls in die Freiheit. Anne und Andrew fingen an zu husten, nachdem sie etwas von der Rosenpuder-Wolke eingeatmet hatten. Als Andrew Anne an den Haaren zog, rächte sie sich dafür mit einem Biss in seine Hand. Währenddessen schlenderte Digger zu Plum und sagte ihr, dass er sie keineswegs für dürr hielt, sie müsste lediglich ein bisschen zunehmen.


      Harry schloss kurz die Augen und wünschte sich sehnlichst, mit seiner Frau allein zu sein, wenn er sie wieder öffnete. Da seine Gebete jedoch ungehört blieben, hoffte er wenigstens auf eine Eingebung, um verhindern zu können, dass sie am Ende doch noch die Flucht ergriff.


      Der Klang zerberstenden Glases riss ihn schließlich aus seiner Starre. »Raus!«, bellte er, ehe er Andrews Nachthemd mit der einen und Annes mit der anderen Hand packte, um die Kinder zu trennen und sie nicht allzu sanft in Richtung Tür zu zerren.


      »Raus!«, brüllte er noch einmal und wies Digger mit strenger Miene zur Tür. »Und nimm die Zwillinge mit.«


      »Ein Pferd will ich aber trotzdem«, protestierte Digger, dem es immerhin gelang, seine unaufhörlich streitenden Geschwister nach draußen zu schaffen, sodass Harry die Tür hinter ihnen zuschlagen konnte, die er zur Sicherheit auch gleich abschloss. Und um ein erneutes Eindringen der Kinder zu verhindern, zog er danach zudem vorsichtshalber noch die Chaiselongue vor die Tür.


      »Fünf«, wiederholte Plum, als er schließlich fertig war und sich wieder zu ihr umdrehte.


      All seine schön zurechtgelegten Worte der Erklärung, all sein inständiges Hoffen auf ihr Verständnis waren vergessen, als er ihre finstere Miene und die vor der herrlichen Brust verschränkten Arme erblickte. Sein schöner Traum von einer wundervollen Liebesnacht, in der sich eigentlich zeigen sollte, ob sie wirklich in jeder Hinsicht harmonierten, zerfiel zu Staub und schwebte auf einer rosaroten Puderwolke zum Fenster hinaus.


      Er rang sich ein mattes Lächeln ab und gab sich alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. »Tja, fünf war schon immer meine Glückszahl.«
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      Plum erwachte mit dem unguten Gefühl, beobachtet zu werden. Sie öffnete die Augen. Tatsächlich: Sie wurde beobachtet. Um das Fußende ihres Bettes hatten sich fünf Kinder versammelt, deren Blicke sie ruhig verfolgten, als sie sich ihr üppiges Haar aus dem Gesicht schob und auf einen Ellbogen stützte. Harrys jüngster Sohn, der Junge mit dem seltsamen Namen McTavish, wand sich aus Indias festem Griff und sprang neben Plum auf das Bett.


      »Bist du wach? India hat gesagt, ich soll dich schlafen lassen, aber jetzt sind deine Augen offen, also bist du wach. Ich will ein Kätzchen. Und ich habe eine tote Ratte. Willst du sie sehen?«


      »Nein danke, McTavish. Ich habe da eine feste Regel: keine toten Ratten vor dem Frühstück. Es fällt mir zwar nicht immer leicht, mich daran zu halten, aber das Leben ist nun mal kein Zuckerschlecken. Was macht ihr hier?«


      »Warten, dass du aufwachst«, erklärte Digger.


      »Warum schläfst du nicht bei Papa?«, fragte India, die Lippen misstrauisch angespannt. »Gertie hat gesagt, er wollte heiraten, um im Bett nicht mehr so allein zu sein. Du würdest dafür sorgen, dass er sich nicht einsam fühlt. Das hat Gertie gesagt. Warum bist du dann also nicht bei ihm?«


      Plum schloss für einige Sekunden die Augen, ehe sie sich aufsetzte und den wachsamen Blicken der Kinder stellte. »Um ehrlich zu sein, bin ich momentan nicht dazu bereit, euch meine Beziehung zu eurem Vater zu erläutern, aber da ihr euch offensichtlich um sein Glück sorgt, will ich euch wenigstens versichern, dass ich die feste Absicht habe, heute Abend … äh … etwas gegen seine Einsamkeit zu unternehmen und nachzuholen, wozu ich vergangene Nacht aufgrund der recht widrigen Umstände nicht gekommen bin. Genügt das als Antwort?«


      »Ich will ein Kätzchen. Du hast versprochen, dass ich eins bekomme, heute Morgen.«


      »Unsere richtige Mutter hat im selben Bett geschlafen wie Papa«, sagte India vorwurfsvoll.


      »Ich will gar keine neue Mutter«, verriet Anne, ehe sie sich zu Boden fallen ließ und verschwand. Als Plum über die Bettkante spähte, ragten nur noch Annes Beine unter dem Bett hervor.


      »Ich will eine Mama, ich will eine Mama«, sang McTavish, während er auf dem Bett auf und ab hüpfte. »Und ich will ein Kätzchen, und ich will ein Kätzchen.«


      »Der gehört mir!«, verkündete Andrew und stürzte sich auf seine Zwillingsschwester, als diese mit einem hübschen blaurosa Nachttopf wieder unter dem Bett hervorkam. »Ich hab ihn zuerst gesehen!«


      »Unsere richtige Mutter hat sich um Papa gekümmert. Sie hätte nicht zugelassen, dass er sich einsam fühlt.«


      »Kätzchen, Kätzchen! Ich will ein Kätzchen!«


      »Tut er nicht, ich habe ihn zuerst gesehen. Er gehört mir. Such dir selber einen.«


      »Unsere richtige Mutter hat dafür gesorgt, dass er sich warm anzieht, wenn es draußen kalt war und er raus wollte, und sie hat ihm Medizin gegeben, wenn er krank war.«


      »Nein, mir, Annie!«


      »Papa war nie krank«, erklärte Digger seiner Schwester. Die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkt, funkelte sie ihn mit bebenden Nasenflügeln an, womit sie ihm ihre Verachtung auf jene höchst überzeugende Art und Weise zeigte, wie junge Damen von dreizehn Jahren sie auszudrücken pflegten.


      »Er hätte die Medizin aber getrunken, wenn er krank gewesen wäre. Mama hätte sie ihm gegeben.«


      Angesichts dieser logischen Schlussfolgerung gab Digger nach und stimmte ihr mit einem Nicken zu. »Ja, das hätte sie.«


      »Kätzchen, Kätzchen, Kätzchen, Kätzchen.«


      Als Plum von der vielen Hüpferei auf ihrem Bett Kopfschmerzen bekam, packte sie McTavish und zog ihn an sich. »Ich kann ja verstehen, dass sich keiner von euch eine neue Mutter wünscht –«


      »Ich will eine neue Mutter«, unterbrach McTavish sie, während er versuchte, sich aus ihren Armen zu winden. Als Plum den Griff ein bisschen lockerte, setzte er sich neben sie und machte sich daran, mit den langen, pechschwarzen Strähnen zu spielen, die ihn umfingen.


      »Vielen Dank, McTavish, das freut mich.«


      »Ich auch«, verriet Digger gleich darauf, was sie sehr überraschte. »Und die Zwillinge ebenfalls, stimmt’s?«


      Andrew, der gerade seiner Schwester den – zum Glück unbenutzten – Nachttopf aus den Händen riss, nickte, ohne hochzusehen. »Ja.«


      »Nein, willst du nicht, ich will eine«, fauchte Anne und trat ihrem Bruder ganz bewusst auf den Fuß, um einen Triumphschrei auszustoßen, als er aufjaulte und das Streitobjekt losließ.


      »Hat sie nicht gerade erst genau das Gegenteil gesagt?«, wunderte Plum sich, als Anne, die Trophäe fest an die Brust gedrückt, aus dem Zimmer rannte, dicht gefolgt von Andrew, der sie eine elende Diebin schimpfte, ihm einfach seinen schönen Topf wegzunehmen.


      »Ach, das ist typisch für die beiden. Die sind sich nie einig«, erklärte Digger, ehe er sich zur Tür begab. »Na, los, Tavvy, George hat gesagt, sie hätte gehört, dass dem Ochsen heute Nacht der Schwanz abgefallen sei. Wenn wir uns beeilen, finden wir ihn vielleicht, bevor die Stalljungen ihn entdecken.«


      »Ich will einen Ochsenschwanz!«, verkündete McTavish, als er über Plum hinwegkrabbelte und seinem Bruder hinterdreinstürzte. »Ich will ein Kätzchen und einen Ochsenschwanz.«


      Plums Blick ging zu India, die sie noch immer mit argwöhnischer Miene betrachtete. »Ist das etwa jeden Morgen so, oder benehmt ihr euch nur meinetwegen so merkwürdig?«


      India ließ die Arme sinken und ging zur Tür. »Meine richtige Mutter hatte keine schwarzen Haare. Meine richtige Mutter war blond und hübsch so wie ich, und sie hat mich nicht angefasst, wenn ich das nicht wollte.«


      Als die Tür hinter India zuschlug, ließ Plum sich gegen die Stirnwand des Bettes sinken und den Atem entweichen, den sie unbewusst angehalten hatte. »Du wolltest Kinder, tja, jetzt hast du Kinder. Aber was soll ich nur mit diesen fünf anfangen? Mit Babys käme ich ja zurecht, aber mit großen Kindern … puh!«


      Ihr Zimmer konnte ihr diese Frage auch nicht beantworten. Da sie ihre Zofe nicht noch mehr durch rhetorische Fragen verschrecken wollte, verzichtete sie auf deren Dienste, wusch sich mit dem bereitgestellten Wasser und schlüpfte mit dem Geschick einer Frau, die lange Zeit auch ohne fremde Hilfe zurechtgekommen war, in das schönste Kleid, das sie besaß. Sie war gerade dabei, sich einen Zopf zu flechten, als es an der Tür klopfte.


      »India meinte, du wärst wach. Ich dachte, ich sehe mal nach, wie dir die Wonnen deiner ersten Nacht als Ehefrau gefallen haben.« Die Augenbrauen (um deren natürliche, wunderschöne Wölbung Plum ihre Nichte schon oft beneidet hatte) hübsch geschwungen und ein kokettes Lächeln im Gesicht, das keinen Zweifel darüber ließ, wovon sie sprach, trat Thom ins Zimmer.


      »Vielen Dank, ich habe sehr gut geschlafen, wenn auch nicht aufgrund jener Aktivitäten, derentwegen du dir ein höchst ungebührliches Grinsen kaum noch verkneifen kannst. Und da wir schon beim Thema sind, möchte ich dich noch einmal daran erinnern, dass unverheiratete junge Damen aus gutem Hause Andeutungen dieser Art zu unterlassen pflegen.«


      Thom warf ihr einen Kuss zu und öffnete die Tür. »Du bist so hinreißend, wenn du so prüde tust. Da du offensichtlich putzmunter bist, sehe ich dich später. Jetzt möchte ich mir aber erst mal Harrys Ställe ansehen. Er hat nämlich, wie ich inzwischen festgestellt habe, einen ausgezeichneten Geschmack, was Pferde betrifft …«


      Thom war verschwunden, noch ehe Plum Gelegenheit hatte, etwas anderes zu sagen als: »Prüde! Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht prüde gewesen!« Plum zupfte ein letztes Mal an ihrem Haar, verbrachte dann ganze drei Minuten damit, sich ein hübscheres Kleid für die Begrüßung ihres frischgebackenen Gemahls zu wünschen, und brach auf, um ihr neues Leben als Ehefrau und Mutter anzutreten.


      »Guten Morgen, äh …« Plum hielt inne, als ihr der Name des Butlers nicht einfallen wollte, der ihr in der großen Halle über den Weg lief. Das Personal war ihr gestern Abend so furchtbar schnell vorgestellt worden, dass ihr von ihm nicht mehr als sein starker spanischer Akzent, seine heißblütigen schwarzen Augen und seine strahlend weißen Zähne in Erinnerung geblieben waren, die sich deutlich von seiner dunklen Haut abhoben.


      »Ich bin Juan Immanuel Savage Tortugula Diaz de Arasanto, meine Gottlichste.«


      »Gottlichste?« Plum zog ihre Hand zurück, als der gut aussehende Spanier sich darüber beugte.


      »Oh ja, Sie sind so uberaus gottlich.« Butler Juan ließ seine Augenbrauen auf eine Art und Weise für sie tanzen, die er vermutlich sehr verführerisch fand.


      Sie unterdrückte den Drang zu kichern und fragte ihn stattdessen: »Ja, sehr schön, Arasanto, haben Sie Seine Lordschaft heute Morgen schon gesehen?«


      »’uan«, hauchte Juan.


      »Wann? Na, heute Morgen.«


      Er schenkte ihr ein formvollendetes anzügliches Grinsen. »No, Juan. Das ist mein Name. Bitte nennen Sie mich Juan, nicht Arasanto, ja?«


      Plum atmete tief durch und rief sich in Erinnerung, dass es sich für eine frischgebackene Marquise nicht ziemte, in hysterisches Lachen oder Schreien auszubrechen, ganz gleich wie sehr ihr danach war. »Ah, ich verstehe. Na schön, Juan, wissen Sie, wo mein Gemahl sich aufhält?«


      Er zuckte die Achseln und wies mit dem Daumen über seine Schulter zu einem schmalen, dunklen Gang. »Harry versteckt sich bestimmt in seinem Arbeitszimmer.«


      »Harry?«, stutzte Plum. Sie kannte es nicht, dass ein Diener seinen Herrn beim Vornamen nannte.


      »So nenne ich ihn, er nennt mich ja auch Juan, deshalb besteht er darauf, dass ich Harry sage, no?«


      »Oh. Verstehe. Ja, dann … äh … danke.« Als Plum ihren Weg in Richtung Arbeitszimmer fortsetzen wollte, fand sie ihn von dem überaus galanten Spanier versperrt.


      »Darf ich Ihnen vielleicht erst das Haus zeigen? Ich kann Ihnen viele interessante Dinge zeigen.« Er ließ seine Augenbrauen wieder für sie tanzen.


      Eigentlich hätte Plum sich von diesen unverschämt direkten Annäherungsversuchen seitens eines Angestellten beleidigt oder empört zeigen sollen, doch irgendwie amüsierte Juan sie nur. Er war von seinem Charme so überzeugt und machte so wenig Hehl aus seinen zweideutigen Bemerkungen, dass sie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. »Vielen Dank, aber mein Mann – Ihr Dienstherr – wird mich durchs Haus führen. Ich bin sicher, dass auch er mir viele interessante Dinge zeigen kann.«


      »Pah, der ist alt. Ich bin jung und, wie man sagt, seeehr potent.«


      »So alt ist er nun auch nicht«, lachte Plum. »Und wenn man bedenkt, dass er fünf Kinder hat, dürfte seine Manneskraft über jeden Zweifel erhaben sein.«


      Juan erschauderte und bekreuzigte sich. »Santa Maria, die hat der Leibhafige hochstpersonlich gezeugt.«


      »Ach, kommen Sie, sie mögen zwar recht temperamentvoll sein, aber im Grunde genommen sind sie doch gute Kinder.« Als Juan die Augen verdrehte, nutzte Plum die Gelegenheit, um sich unauffällig an ihm vorbeizudrücken. »Vielleicht sind sie etwas wild, aber das liegt bestimmt nur daran, dass ihnen in den letzten Jahren die Mutter fehlte. Ich jedenfalls habe sie gern.«


      Gerade als sie sich fast an ihm vorbeigestohlen hatte, griff Juan nach ihrer Hand und beugte sich erneut darüber, wobei es ihm diesmal gelang, ihre Hand mit den Lippen zu streifen, bevor sie sie zurückreißen konnte. »Sie halten sie fur Engel, weil Sie nicht hier waren … hier bei ihnen. Glauben Sie mir, das sind keine Engel. Aber nun, meine Gottlichste, muss ich an meine Arbeit zuruck. Bestimmt wollen Sie als neue Herrin und Gebieterin dieses Hauses später mit mir uber meine Pflichten sprechen, no? Ich warte dann in der Hauswirtschaftskammer auf Sie.« Seine schwarz glänzenden Augen sandten ihr eine unmissverständliche Botschaft. Plums Lippen zuckten, als es ihr nur mit großer Mühe gelang, ein Lachen zu unterdrücken. Sie fragte sich, wie um alles in der Welt Harry zu so einem dreisten Butler gekommen war, als ihr dessen Worte bewusst wurden.


      »Wovor mag Harry sich wohl verstecken?«, überlegte sie laut, während sie sich einer Tür näherte. Sie betrat einen kleinen und ausgesprochen aufgeräumten Raum und lächelte den Mann an, der hinter einem mit Büchern und Papieren übersäten Schreibtisch saß. »Guten Morgen, Mr Harris. Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich Lord … Heilige Genoveva, was war denn das?«


      Plum fuhr heftig zusammen, als ein gewaltiges Krachen aus der Halle ertönte. Sie drehte sich zu dem Sekretär um und ging eigentlich davon aus, dass er gleich aufspringen würde, um der Sache auf den Grund zu gehen.


      »Seine Lordschaft befindet sich durch die Tür zu Ihrer Rechten. Wenn Sie es irgendwie schaffen könnten, ihn davon zu überzeugen, sein Zimmer reinigen zu lassen, wäre ich Ihnen unendlich dankbar.«


      Plum starrte ihn an, als wüchsen ihm Hörner auf dem Kopf. »Haben … haben Sie das nicht gehört? Das Krachen? Sollten Sie nicht lieber mal nachsehen?«


      Temple musterte sie mit abwägendem Blick. »Nein. Ich habe gelernt, dass es weitaus ungefährlicher ist, sich bei derlei Dingen in Zurückhaltung zu üben.«


      »Ungefährlicher?« Plum starrte ihn mit offenem, ja sperrangelweit geöffnetem Mund an, obwohl sie nicht zu den Frauen gehörte, die leicht aus der Fassung zu bringen waren. »Aber … aber … den Kinder könnten etwas passiert sein!«


      Temple lauschte einen Moment lang angestrengt, dann schüttelte er den Kopf und trat an die Tür von Harrys Arbeitszimmer. »Nein, das ist nicht der Fall. Denn wenn sich eines der lieben Kleinen Seiner Lordschaft verletzt hätte, würden wir jetzt längst ein großes Geschrei hören. Sie sind nämlich recht stimmgewaltig.«


      »Sollte nicht trotzdem mal irgendjemand nachsehen, was passiert ist? Irgendjemand, der bestimmt wissen möchte, was da gerade so entsetzlich geknallt hat?«


      Temple sah sie eindringlich an. »Davon würde ich abraten, Ma’am. Auch seine Lordschaft hat mit der Zeit gemerkt, dass es für alle Beteiligten besser ist, wenn er nicht gleich jeder Sache auf den Grund geht.«


      Plum stieß ein Schnauben aus. Sie hasste es zwar, sich vor einem Mann, den sie frisch kennengelernt hatte, zu solch einer extremen Gefühlsäußerung hinreißen zu lassen, hielt sie jedoch für unabdingbar. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass ein so kinderlieber Mensch wie Harry kein Interesse an der Ursache dieses Höllenlärms hat.«


      »So ist es aber, Ma’am.«


      Plums Lippen wurden schmal. »Ich glaube, Sie nehmen mich nicht ernst, Mr Harris, und ich mag es nicht, wenn man mich nicht ernst nimmt.«


      »Ich kann Ihnen versichern, nichts läge mir ferner. Ich wollte lediglich sagen, dass ich mit den Gewohnheiten Seiner Lordschaft in dieser Hinsicht durchaus vertraut bin.«


      »Beweisen Sie es.«


      Temples Augenbrauen schossen nach oben. »Wie bitte?«


      »Beweisen Sie mir, dass Harry kein Interesse daran hat zu erfahren, was in der Halle vor sich geht. Na los, fragen Sie ihn.«


      Als der Sekretär ihr die Tür von Harrys Zimmer öffnete und sie einzutreten bat, drang ein zweites, nicht gar so lautes Krachen aus der Halle. Plum sah Temple vorwurfsvoll an und stapfte in einen schwach beleuchteten Raum, in dem so viel Staub lag, dass es in ihrer Nase augenblicklich zu kitzeln begann. Ein paar schmutzige Fenster im Rücken saß ihr Ehemann am anderen Ende des langen Zimmers und las einen Brief.


      »Sir«, sprach Temple Harry von der Tür aus an, als er ihnen keine Beachtung schenkte.


      »Mmm?« erwiderte ihr Mann, ohne von seinem Brief aufzublicken.


      Plum musterte ihren Gatten, den Mann, den sie geheiratet und gestern Abend hochkant aus ihrem Schlafzimmer geworfen hatte. Sein sandfarbenes Haar war zerzaust und sah aus, als sei es mit den Fingern gekämmt worden. Die vorwitzige Strähne tummelte sich schon wieder auf seiner Stirn. Seine schlanken Gesichtszüge waren in interessante Schatten getaucht und ließen das goldene Gestell seiner Brille umso heller in der Sonne glänzen, die sich mühsam ihren Weg durch die von Fliegendreck übersäten Fenster bahnte. Dies war der Mann, an den sie sich für den Rest des Lebens gebunden hatte. Der Mann, der es versäumt hatte, ihr zu erzählen, dass er Vater von fünf Kindern war. Der Mann, an den sie so viele Träume und Hoffnungen geknüpft hatte – jedenfalls so viele Träume und Hoffnungen, wie innerhalb von nur zwei Tagen aufkeimen konnten. Dies war der Mann, mit dem sie unzählige zärtliche Stunden zu genießen beabsichtigte, der Mann, dessen Herz und Seele sie sich anvertrauen würde (ganz zu schweigen von seinen starken Armen und Beinen), der Mann, ohne den sie sich nicht vollständig, sich nur als Teil eines Ganzen fühlen würde, der Mann, der ihr schenken würde, was sie sich sehnlichst wünschte …


      »Ihre Gattin, Sir.«


      »Was ist mir ihr?«, fragte Harry, ohne aufzuhören, den Brief zu lesen, während er sich mit einem seiner schlanken Finger an die Lippe tippte. Als sie sah, wie dieser Finger dem Schwung seiner Lippe folgte, erinnerte sie sich an das herrliche Gefühl seines Mundes auf ihrem, bevor sie spürte, wie ein Blitz der Erregung ins Zentrum ihrer Leidenschaft schlug.


      »Ihre Gattin möchte wissen, ob es Sie nicht interessiert, was es mit den beiden« – ein weiteres Krachen, diesmal gefolgt von einem heiseren Brüllen und schallendem Kinderlachen, unterbrach Temple – »mit den drei Hinweisen auf ungewöhnliche Vorgänge in der Halle auf sich hat.«


      »Wie könnte ich so dumm sein, das wissen zu wollen?«, fragte Harry. Dann angelte er, den Blick fest auf den Brief gerichtet, einen Stift aus dem Köcher und entfernte den Stopfen von einem Tintenfässchen.


      Temple warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Ich glaube, Ihre Gattin ist der Ansicht, Sie wollten sich vielleicht vergewissern, dass keinem der Kinder etwas zugestoßen ist.«


      Plum nickte, während sie ernsthaft darüber nachdachte, wieder ins Bett zu gehen und den Tag noch einmal von vorne zu beginnen. Sie nahm jedoch an, dass ihr das auch nicht helfen würde.


      »Seien Sie nicht albern, Temple«, erwiderte Harry abwesend und notierte sich irgendetwas auf dem Brief. »Wenn eines der Kinder sich wehgetan hätte, gäbe es jetzt Geschrei und Blut und so weiter.«


      Andererseits, schaden würde es sicher nicht.


      »Harry.«


      Die entzückende Haarsträhne über seiner ebenso entzückenden Braue blickte er hoch und sah sie mit dunklen Augen an, die geheimnisvoll hinter seiner Brille lagen. »Plum! Sie sind schon … äh … aufgestanden.«


      Temple verließ leise den Raum und schloss die Tür hinter sich, als Plum zum Schreibtisch ging und dabei den Blick über die zahlreichen Gegenstände auf den Tischen und in den Bücherregalen schweifen ließ. »Ja, ich habe nämlich festgestellt, dass ich, wenn ich nur will, auf den Beinen sein kann, bevor die Sonne hoch am Himmel steht. Guten Morgen, Harry.«


      »Oh, äh …« Harry erhob sich, und das mehr als nur leicht irritiert, wie Plum mit nicht geringer Freude bemerkte. Als er seine Brille nach oben schob, hinterließ er einen blauen Tintenstreifen auf dem Nasenrücken. Es juckte ihr in den Fingern, ihm die Strähne aus der Stirn zu schieben, als er an seinem Halstuch zupfte (womit er auch dort blaue Spuren hinterließ) und sie mit einem vorsichtigen (und, was zu erwähnen eigentlich überflüssig war, zauberhaften) Lächeln begrüßte. »Guten Morgen. Wie haben Sie … äh … geschlafen?«


      Plum seufzte in sich hinein. Sie kam nicht umhin sich einzugestehen, dass sie von Harry mehr als angetan war. »Recht gut, das Bett ist sehr bequem. Eines hat mir in meinem Schlafzimmer dennoch gefehlt.«


      »Ach ja?« Harry ging um den Schreibtisch herum und zog einen Stuhl für sie zurück, auf dem ein Papierstapel lag, von dem zwei Äpfel, eine Reihe zerknitterter Halstücher und ein kleiner braun-schwarzer Salamander fielen. »Was – hoppla, ignorieren Sie den Salamander einfach, er gehört McTavish und tut nichts, glaube ich zumindest. Temples Schauermärchen von dem Lakaien, dem der Salamander eine Fingerkuppe abgebissen haben soll, ist reine Fantasie. Was hat Ihnen denn gefehlt?«


      Plum holte tief Luft und erinnerte sich daran, dass sie weder eine schüchterne Jungfrau noch eine unerfahrene Frau war, was Männer und innige körperliche Begegnungen anging. Sie kannte allein dreizehn verschiedene Stellungen dieser speziellen Art der Leibesertüchtigung im Stehen, und Frauen, die über so etwas Bescheid wussten, liefen nicht rot an, wenn man ganz entspannt über dieses Thema sprach. Sie war eine reife, vernünftige Frau, und Harry war ihr Ehemann. Sie freute sich schon sehr darauf, ihn und sein bestes Stück gründlich zu erforschen. Vielleicht würde sie sich sogar notieren, was ihm am besten gefiel. Auf gar keinen Fall würde sie ihm das naive junge Mädchen vorspielen.


      Harry kniff die Augen leicht zusammen und studierte ihr Gesicht. »Geht es Ihnen gut? Sie sehen aus, als hätten Sie Fieber.«


      »Es geht mir gut«, beruhigte sie ihn, wobei sie einfach die Tatsache überging, dass die Hitze ihrer glühenden Wangen ausgereicht hätte, um ein bis zwei Eier darauf zu braten. »Was mir vergangene Nacht gefehlt hat, waren Sie.«


      Harry schaute sie verwirrt an. »Sie haben mich doch aus Ihrem Zimmer geworfen.«


      Musste dieser Kerl sich denn daran erinnern? »Ja, das stimmt, aber das war nicht so gemeint.«


      Eine seiner dunkelbraunen Augenbrauen schoss über den Rand der Brille hinaus. »Ach. Weshalb Sie dann wohl zu mir sagten – korrigieren Sie mich, wenn ich irgendetwas falsch wiedergebe: ›Sie mieser kleiner Betrüger! Sie haben fünf Kinder und es trotzdem nicht für nötig gehalten, auch nur ein Wort darüber zu verlieren? Fünf? F-Ü-N-F, fünf‹?«


      Zu ihrem Leidwesen bemerkte Plum, dass ihre Wangen noch heißer wurden. Sie wich dem Blick seiner fantastischen Augen aus und starrte stattdessen die schmutzigen Fenster an. »Mag ja sein, dass ich etwas in der Art gesagt habe, aber da war ich ein wenig aufgebracht –«


      »Was Sie veranlasste, zur Tür zu stampfen, sie aufzureißen und mir mit einer Geste, deren Dramatik nicht einmal Sarah Siddon hätte übertreffen können, mitzuteilen, ich solle auf der Stelle in mein Zimmer verschwinden oder mich zum Teufel scheren, was auch immer mir lieber wäre, solange ich Ihnen aus den Augen ginge.«


      Plum schob gereizt die Lippen vor. »Ich musste leider schon häufiger feststellen, dass Menschen mit einem überdurchschnittlich guten Gedächtnis zu den schlimmsten –«


      »Vielleicht wären mir ja noch Zweifel bezüglich Ihrer genauen Meinung über unsere Heirat geblieben, hätten Sie danach nicht versucht, mir mit Ihren Haarbürsten den Schädel einzuschlagen –«


      »Aber das waren doch ganz kleine Bürsten! Mehr als ein paar blaue Flecken hätte ich Ihnen damit wohl kaum zufügen können, obwohl ich zugeben muss, ohne Ihre Brille hätte das Ganze tatsächlich ins Auge gehen können.«


      »Beim Allmächtigen haben Sie schließlich geschworen, mich in Ihrem ganzen Leben nie wiedersehen zu wollen.«


      Plum schloss für eine Sekunde die Augen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Warum war sie nur so furchtbar aus der Haut gefahren? Wenn es eine Person gab, die nicht das Recht dazu hatte, ihm seine mangelnde Offenheit in Bezug auf seine Vergangenheit übel zu nehmen, dann sie. »Vielleicht war die Formulierung ›in meinem ganzen Leben‹ etwas übertrieben –«


      »Plum.«


      Sie ließ den Blick auf ihre vor Unbehagen zusammengepressten Hände sinken, als sie verlegen vor ihm stand und ihm nicht in die Augen sehen konnte, da sie Angst hatte, dort möglicherweise Verachtung zu finden. Was war sie nur für ein Feigling. »Es tut mir leid, Harry. Ich dachte, ich könnte das hier, aber ich bin offensichtlich einfach zu –«


      »Plum, sehen Sie mich an.«


      Zögernd kam sie seiner Aufforderung nach. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte das Gefühl, einen aufgeregt umherflatternden Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beherbergen. Er lächelte sie an, ein wundervolles Lächeln, das nicht nur um seine Lippen, sondern auch um seine Augen spielte. Dann nahm er ihre Hände und drückte beiden einen zarten Kuss auf, der sie sofort mit wohliger Wärme erfüllte.


      »Sie hatten allen Grund, wütend auf mich zu sein. Ich bin Ihnen nicht böse, dass Sie mich hinausgeworfen haben, und hoffe, dass Sie, nun da Sie das Schlimmste wissen, dennoch meine Frau bleiben wollen. Ich gebe zu, dass der Fang, den Sie dabei machen, nicht besonders gut ist, aber ich wünsche mir, dass Sie bleiben. Die Dienerschaft könnte weiß Gott eine führende Hand gebrauchen – keiner scheint zu wissen, wie er seine Arbeit zu erledigen hat, geschweige denn, was er überhaupt zu tun hat. Und die Kinder machen, was sie wollen. Es sind gewiss keine schlechten Kinder, sie sind einfach nur lebendig, und sie brauchen Sie.«


      Plum lächelte und schloss fest die Finger um seine, als sie die Ernsthaftigkeit und die Hoffnung in seinen Augen las. »Und Sie, Mylord? Was brauchen Sie?«


      »Eine Freundin«, sagte er mit augenblicklich heiserer Stimme, während er sie an sich zog. »Eine Gefährtin. Eine Geliebte.« Als er sie fest an seine Brust zog und sie die Hände über den feinen Stoff seines grünen Jacketts gleiten ließ, spürte sie, wie sich die Muskeln seiner starken Arme darunter aufwölbten. Seine Lippen neckten sie, neckten ihre Lippen, kosteten sie und bedeckten sie mit unzähligen hauchzarten Küssen, bis sie nicht mehr klar denken konnte. Harrys raue Stimme verriet sein gewaltiges Verlangen, als er, kurz bevor er die Einladung ihrer geteilten Lippen annahm, sagte: »Eine Ehefrau.«


      Plum fing an, sich ausgefallene Nutzungsmöglichkeiten von Harrys Schreibtisch vorzustellen, die ihren Mann bestimmt überraschen würden, und war bereit, sich dem Locken seines anbetungswürdigen Mundes hinzugeben, als es ganz in der Nähe noch einmal so laut krachte, dass die Fenster hinter Harry wackelten.


      »Verflucht«, fauchte er, als er seine Lippen von ihren löste. »Temple!«


      Als Plum sich darauf besann, dass sie jetzt die Mutter dieser Kinder und damit die Person war, die am ehesten den Vorkommnissen in diesem Haus auf den Grund zu gehen hatte, zog sie sich widerwillig aus Harrys Armen zurück. »Ich sollte lieber mal nachsehen, was los ist.«


      »Nein, Sie bleiben hier. Temple, was geht da draußen vor sich? Warum kann ich nicht mal für einen kleinen Moment meine Ruhe haben? Ist es denn zu viel verlangt, einen Mann in Ruhe seine Post lesen zu lassen?«


      »Nein, Sir«, erwiderte Temple und blickte sich kurz um. »Wie es aussieht, hat ein Ochse mit einem bedauerlichen Mangel an seiner rückwärtigen Front den Weg in die Halle gefunden. Ich werde ihn umgehend aus dem Haus schaffen lassen.«


      »Lassen Sie nur, darum kümmere ich mich«, hielt Plum ihn mit einem Lächeln davon ab. »Schließlich bin ich ja jetzt für diesen Haushalt verantwortlich. Wenn jemand dafür zu sorgen hat, dass sich derlei Getier nicht in unserem Haus einnistet, dann doch sicher ich.« Sie wandte sich wieder zu Harry um und fragte ihn mit einer Schüchternheit, die man nach der innigen Begegnung ihrer Zungen vor wenigen Augenblicken nicht erwartet hätte: »Sehe ich Sie später?«


      Harry schenkte ihr einen Blick voller Leidenschaft, aus dem das unzweifelhafte Versprechen sprach, dass sie später noch so einiges mehr von ihm sehen würde, und küsste noch einmal ihre Hände. »Sie sind ein Engel, Plum, die Antwort auf meine Gebete. Ich überlasse die Kinder Ihren fähigen Händen und vertraue darauf, dass Sie Ruhe und Ordnung in mein Haus zurückbringen. Sie sind das, was wir gebraucht haben. Ich sehe Sie dann beim Mittagessen … ach nein, verflixt, da bin ich ja unterwegs. Heute Morgen erreichte mich ein Brief, in dem ich zu einer … äh … geschäftlichen Besprechung gerufen wurde. Verzeihen Sie mir?«


      Er schmiegte eine Hand an ihren Kopf und zog sie näher. Wenn sich ihre Lippen jetzt so nahe kamen, dass sie ihn küssen konnte, so wusste Plum, würde sie sich auf ihn stürzen und den Dingen freien Lauf lassen. Daher trat sie mit einer gleitenden Bewegung zurück und schenkte ihm ein hoffentlich strahlendes (tatsächlich aber wohl eher lüsternes) Lächeln. »Natürlich. Also dann bis zum Abendessen … und danach.«


      Verzehrende Blicke sprühten aus seinen Augen, so heiß, dass die Sehnsucht sie von Kopf bis Fuß erröten ließ. Er schluckte heftig und nickte. Sie warf ihm eine Kusshand zu und huschte aus seinem Zimmer, als er den Eindruck machte, seinerseits Gefahr zu laufen, gleich über sie herzufallen. Temple, dessen Blick diskret auf einem Gemälde an der Wand verweilt hatte, hielt ihr die Tür auf. Voller Hoffnung, Verlangen und Glückseligkeit fegte sie durch den kleinen Raum des Sekretärs.


      »Temple – es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie so nenne? Vielen Dank – Temple, ich habe ein sehr gutes Gefühl.« Plum öffnete die Tür zur Halle, an der gerade ein Ochse mittlerer Größe vorbeidonnerte, gefolgt von zwei großen Hunden, einem Pfau und den Zwillingen. »Der heutige Tag markiert den Beginn eines neuen Lebens für uns alle.«


      Den leblosen Körper einer Ratte an einer Schnur hinter sich her ziehend, rannte McTavish als nächstes vorbei.


      »Und ich werde mich allen Herausforderungen stellen, die es für mich bereithält, und sie meistern.«


      »Gott schütze Sie, Mylady«, wünschte Temple ihr viel Glück. »Ich glaube, Sie können jeden Beistand gebrauchen.«


      Der Salamander huschte ihr über den Fuß und verschwand durch die Tür nach draußen.


      Plum stieß ein Seufzen aus. »Da haben Sie, fürchte ich, recht.«
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      Harry focht einen kurzen Kampf mit seinem Körper aus, der ihn mit aller Macht dazu drängte, sich Plum über die Schulter zu schwingen, sie in sein Schlafzimmer zu tragen und so lange auf dem Gipfel der Glückseligkeit zu halten, wie es seine Kräfte hergaben. Doch dann rief er sich – und besonders dem auf Abwege geratenen Teil seines Körpers, der just in diesem Moment kräftig den Stoff seiner Hosen spannte – in Erinnerung, dass er kein wildes Tier, sondern ein Gentleman war, und ein Gentleman benahm sich nicht wie ein Hengst in der Nähe einer rossigen Stute.


      Ein paar Minuten lang stand es auf des Messers Schneide, ob er seine Ehre in den Wind schrieb und ihr den Hengst machte, bevor seine zivilisierte Seite schließlich siegte. Er nötigte seinen strammen Freund, die Gedanken auf etwas Unerfreuliches wie grässlich stinkende Jauchegruben oder aufgedunsene Wasserleichen zu lenken, ehe er sich wieder setzte und den Brief betrachtete, den er vor einer Stunde erhalten hatte.


      »Temple!«


      Sein Sekretär war zur Stelle, noch ehe das Echo seiner Stimme verhallt war.


      »Sie haben gerufen, Sir?«


      »Ja, das habe ich. Ich brauche Ihren Rat.«


      Temple gestattete sich einen verdutzten Gesichtsausdruck. »Sie brauchen meinen Rat?«


      »Ja. Setzen Sie sich, die Sache bedarf nämlich einiger Erklärungen. Einige Zeit vor meiner Hochzeit mit Beatrice, bin ich einmal wegen Verrats angeklagt worden. Ich meine, es Ihnen gegenüber erwähnt zu haben.«


      »Ja, ich erinnere mich, Sir.« Temples Lippen spannten sich an. »Die Vorwürfe waren falsch und Sie wurden freigesprochen.«


      Harry lehnte sich in seinen Sessel zurück und legte die Füße auf einer Ecke des Schreibtischs ab. »Natürlich waren sie falsch. Ich arbeitete damals für das Home Office und war dem Premierminister direkt unterstellt. Man hatte mich als Köder benutzt, um denjenigen zu schnappen, der mithilfe des Home Office eine Revolte entfachen und Chaos stiften wollte.«


      Temple schwieg zwar, doch waren seine Bewunderung und Aufregung an seinen leuchtenden Augen abzulesen. »Dann konnten Sie diese Person entlarven, nehme ich an?«


      »Ja. Was mich fast den Hals gekostet hätte. Zum Glück jedoch klärte sich die ganze Angelegenheit auf, als ich herausfand, dass der führende Kopf hinter dem geplanten Regierungsumsturz kein geringerer als Sir William Stanford war, der Leiter des Home Office.«


      »Aber … er war doch Ihr Chef, nicht wahr?«, fragte Temple.


      Harry nickte. »Sehr richtig. Ich habe jahrelang für ihn gearbeitet, ohne je zu ahnen, dass er seine Position ausnutzte, um die Aufrührer mit diskreten Informationen zu versorgen.«


      »Großer Gott!« Temple wirkte wie verzaubert. »Was ist mit Sir William geschehen? Wurden die Umstürzler gefasst? Und wieso wurden Sie des Verrats bezichtigt und ins Gefängnis gesperrt?«


      Harry langte ans andere Ende seines Schreibtischs, öffnete einen kleinen Kasten aus Zedernholz und nahm eine schlanke braune Zigarre heraus. Dann wies er mit einer einladenden Geste auf den Kasten, zündete sich den Stumpen an und machte es sich mit der Aura eines Mannes bequem, der eine packende Geschichte zu erzählen hatte. »Nachdem ich sein perfides Treiben aufgedeckt hatte, nahm Sir William sich das Leben. Die Aufrührer wurden gefasst und ihre Anführer gehängt. Da es Sir William mithilfe der Umstürzler jedoch schon vorher gelungen war, mich zum Sündenbock zu erklären, indem er erdrückendes Belastungsmaterial gegen mich zusammengetragen hatte, kam ich wegen Verrats hinter Gitter. Er hatte nämlich gemerkt, dass ich der Wahrheit allmählich gefährlich nahe kam. Außerdem hatte er gehört, dass der Premierminister bereits im Bilde darüber war, dass irgendjemand von höchster Stelle des Home Office aus die Regierung hinterging. Weshalb Stanford sich entschloss, mich zu opfern.«


      »Faszinierend«, sagte Temple und klopfte vorsichtig die Asche seiner Zigarre in das bereitgehaltene Gefäß. »Dann hat der Brief von heute Morgen etwas mit jenem Vorfall zu tun?«


      »Sehr richtig.« Harry nahm die Füße vom Tisch und beugte sich vor, um den Brief mit hochgezogenen Augenbrauen zu betrachten. »Er ist von Lord Briceland, dem neuen Leiter des Home Office. Er schreibt, dass es neue Hinweise darauf gibt, dass Stanford damals eventuell einen Komplizen hatte und dass er meine Akten gerne nach Hinweisen auf die Beteiligung einer zweiten Person an der ganzen Sache durchforsten lassen würde.«


      »Das klingt nach einem Haufen Arbeit.«


      »Wohl wahr«, seufzte Harry und nahm seine Feder zur Hand. »Ich möchte, dass Sie an Crabtoes schreiben und ihn bitten, dafür zu sorgen, dass man meine Unterlagen in Rosehill zusammenträgt. Er soll sie so schnell wie möglich hierher schicken lassen. Danach brauche ich Ihre Hilfe, um die Papiere durchzugehen, die sich bereits bei mir befinden. Viel ist es zwar nicht, was ich noch aus jener Zeit besitze, aber ich erinnere mich, beim Umzug einen Karton mit persönlichen Notizen gesehen zu haben. Ach, und vergessen Sie nicht, diese Anzeige an die Times zu schicken.«


      Temple machte seine Zigarre aus und ging zum Kamin, um den Stumpen und den Inhalt des gläsernen Aschenbechers hineinzuwerfen, bevor er das Gefäß fein säuberlich mit seinem Taschentuch auswischte und auf Harrys Schreibtisch zurückstellte. »Ihre Heiratsanzeige?«


      »Ja. Dann brauche ich nicht all meinen Freunden zu schreiben, außerdem wird Plum es bestimmt ihren Freundinnen und ihrer Familie mitteilen wollen. Ach, wie ärgerlich! Ausgerechnet jetzt, wo ich ein paar herrliche Tage mit meiner bezaubernden Frau verbringen wollte, muss ich mich mit fünfzehn Jahre alten Notizen befassen …«


      »Ich wüsste zu gerne, wie es dem Ochsen gelingen konnte, in unser Haus einzudringen. Möchte es mir einer von euch erzählen?«


      Der Pfau meinte, ihr mit seinem Schrei antworten zu müssen. Mit einem kurzen, aber scharfen Blick ließ Plum ihn wissen, dass seine Meinung nicht gefragt war. Dann ließ sie ihren strengen Blick über die Reihe der vor ihr angetretenen Diener und Kinder gleiten.


      »Nun? Hat niemand etwas dazu zu sagen?«


      Die zehn ihr zugewandten Mienen enthielten nichts als Unschuld, Unschuld in so großem Maße, dass es sogar in einem Cherub ein Läuterungsbedürfnis geweckt hätte.


      Plum seufzte. »Na schön, wenn ihr es mir unnötig schwer machen wollt. Gertie?«


      Eine ältere Frau mit braunen und vereinzelten grauen Haaren nickte.


      »Sie kümmern sich doch um die Kinder, nicht wahr?«


      »Aye … das heißt, das hab ich, bis Seine Lordschaft Sie geheiratet hat, weshalb Sie ja jetzt für die kleinen Racker zuständig sind.«


      Plum unterdrückte die Panik, die ihr bei diesem Gedanken kam. Schließlich waren es doch nur Kinder, und immerhin hatte sie jahrelang Erfahrungen bei Cordelias Kindern sammeln können – Erfahrungen beim Spielen und Herumtollen in Situationen, die Cordelia, das war Plum durchaus bewusst, vorher auf ihre Ungefährlichkeit und Eignung für ihre Kleinen geprüft hatte. Jetzt jedoch war sie an Cordelias Stelle und hatte leider keine Ahnung, welches Verhalten gegenüber den Kindern in diesem Fall angezeigt war. Nachdem sie sich den ganzen Morgen das Hirn über diese Frage zermartert hatte, war sie zu dem Ergebnis gekommen, ihnen eine Freundin sein zu wollen, ihnen helfen, sie führen und anleiten zu wollen, ohne dabei übertrieben streng sein oder harte Strafen verhängen zu müssen.


      Für so etwas hatten sie schließlich einen Vater.


      »Das ist wahr. Trotzdem kennen Sie sie besser als ich und haben daher doch sicherlich eine Ahnung, wie der Ochse ins Haus kommen konnte.«


      Die Frau namens George hob die Hand – eine Fehlbenennung sondergleichen, da Plum noch nie eine liebreizendere, besser proportionierte Frau gesehen hatte, deren Reize sich nicht einmal unter ihrem schlichten grauen Kleid und der fleckigen Schürze verbergen ließen. »Durch die Tür?«


      Digger fing an zu kichern, während India die Augen verdrehte und sich so genervt gab, wie sich nur ein dreizehnjähriges Mädchen zu geben vermochte. Plum bedachte beide mit einem finsteren Blick.


      »Hast du mir vielleicht etwas zu sagen, Digger?«


      »Ganz bestimmt, viel sogar. Joshua ist eigentlich friedlich, genauso wie Nash.«


      Nash war, wie sie inzwischen wusste, der Pfau. Sie hatte ihn schon kennengelernt, als sie mit Juans Hilfe die Kindermädchen, Lakaien und Kinder zusammengetrieben hatte. »Joshua?«


      »Joshua ist der Ochse«, erklärte Digger »Der tut nichts. Er mag McTavish, und als wir von der Suche nach Joshuas Schwanz ins Haus zurückkamen –«


      »Ich habe den Schwanz gefunden!«, rief McTavish glücklich dazwischen und hielt stolz ein schrumpeliges schwarzes Objekt in die Höhe, das mehr einer vertrockneten Schlange als einem Ochsenschwanz glich. »Kriege ich jetzt ein Kätzchen? Du hast gesagt, ich darf eins.«


      Plum blickte Digger fragend an und deutete mit einem unauffälligen Nicken auf McTavish. Digger antwortete mit einem Kopfschütteln. Sie schickte ein stummes Stoßgebet des Dankes gen Himmel, dass es ihr erspart blieb, den Ersatzschwanz bewundern zu müssen, und setzte die Belehrung der Kinder fort. »Das erklärt vielleicht, wie Joshua in die Halle gekommen ist, aber nicht, wie er drei sehr wertvoll aussehende Vasen zerstören und seine Hörner durch die Klosetttür stecken konnte.«


      Anne und Andrew kicherten, bevor ihnen klar wurde, dass sie beide über dasselbe lachten und ihr Kichern in finstere Blicke verwandelten.


      »Die Vasen waren nicht wertvoll, Ma’am«, erwiderte George, womit sie ein einmütiges Nicken der übrigen Diener erntete. »Seine Lordschaft würde niemals wertvolle Sachen in der Halle aufstellen.«


      Plum runzelte die Stirn. »Ach, nein?«


      »Nein, Ma’am. Er kennt sie nämlich.«


      »›Sie‹?«


      »Ja, Ma’am. Seine Kinder.«


      »Aha.« Plum vergab sich ein oder zwei Extrapunkte für ihre Einschätzung von Harrys Intelligenz und fuhr fort. »Wegen der Tür –«


      »Tavvy war auf dem Klosett«, sagte Digger, offensichtlich der Sprecher der Kinder. India saß am Ende des blauen Sofas und ignorierte alle anderen, indem sie so tat, als wäre sie gar nicht da.


      »Nash musste mal«, erläuterte McTavish, während er den Pfau mit dem unechten Ochsenschwanz ärgerte.


      Plum verdrängte erfolgreich ihre Vorstellung von einem auf dem Klosett hockenden Pfau und kämpfte sich tapfer vor. »Da wir hier alle gute Freunde sind, wollen wir den Vorfall des heutigen Morgens einfach vergessen.«


      Ein Teil des Personals seufzte erleichtert auf und lehnte sich entspannt gegen die Wand zurück. Plum ließ ihren durchdringenden Blick von einem zum anderen wandern. »Mir ist klar, dass ich neu in dieser Familie bin. Dennoch verbanne ich hiermit ausdrücklich sämtliches Viehzeug und Ähnliches aus dem Haus. Ab sofort bleiben alle Tiere, die nicht ins Haus gehören, draußen, also alles außer Hunden und Katzen. Hat das jeder verstanden?«


      »Ja«, antwortete Andrew mit einem Nicken.


      »Nein«, erwiderte Anne mit einem Kopfschütteln.


      Digger zuckte nur die Schultern.


      Gertie und George tauschten vielsagende Blicke aus.


      Eine Hand dramatisch auf sein Herz gepresst und die andere nach ihr ausgestreckt, warf Juan sich Plum zu Füßen. »Moge die Heilige Mutter Sie segnen, Lady Plump. Der Ochse macht immer so viele Schweinerei in der Halle, die ich und die Jungs danach immer sauber machen mussen. Letzte Woche waren es Pfauen. Und davor Tauben.«


      Er schüttelte sich und bedachte sie unter halb geschlossenen Lidern hervor mit einem Blick voller Verführung und Leidenschaft, einem Blick, der so unverfroren war, dass es selbst einem Haremsmädchen die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.


      Plum beachtete ihn jedoch nicht. »Thom, Liebes, gibst du mir mal mein Notizbuch? Vielen Dank. Ach, haben Sie überhaupt schon alle meine Nichte Miss Fraser kennengelernt?«


      Einige Köpfe nickten.


      »Ausgezeichnet. Gertie, Sie und George dürfen an Ihre Arbeit zurückkehren. Juan – ja, vielen Dank, ich weiß Ihre Dankbarkeit zwar zu schätzen, glaube aber kaum, dass das Küssen meiner Stiefel dem würdevollen Verhalten des Butlers eines Marquis entspricht –, Sie und die Lakaien beseitigen bitte, was der Ochse angerichtet hat.« Plum wartete ab, als ein Diener nach dem anderen das Zimmer verließ, zuletzt Juan, der einen so verführerischen Schmollmund zog, dass er damit das Herz einer geringeren Frau erweicht hätte.


      »Also, Kinder, da ich das Gefühl habe, dass ihr es kaum erwarten könnt, ebenfalls zu gehen, möchte ich euch schnell noch wissen lassen, was ich mir heute Morgen zum Thema ›annehmbares Verhalten‹ notiert habe, und welches Benehmen ich von jedem von euch –«


      In einem Tohuwabohu aus Pfauenfedern, fliegenden Unterröcken und glänzenden schwarzen Stiefeln stürzten die Kinder wie vom wilden Affen gebissen zur Tür und aus dem Zimmer.


      »– erwarte … Ach, zum Teufel mit ihnen!« Plum starrte mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Verdruss auf die Tür, die laut hinter McTavish zuschlug. Noch ehe sie irgendetwas dazu sagen konnte, öffnete die Tür sich auch schon wieder einen Spalt, durch den der Jüngste ihrer frisch errungenen Kinderschar hereinschaute.


      »Das Kätzchen«, erinnerte er sie.


      Plum stieß ein Seufzen aus, spürte jedoch, wie ihre Mundwinkel zu zucken begannen, als Thoms Kichern in einen herzhaften Lachanfall umschlug.


      »Na, komm, Tantchen. Ich begleite dich und McTavish zu den Ställen. Eine der Katzen hat Junge, die inzwischen alt genug sind, um von ihrer Mutter getrennt zu werden.«


      Für einen kurzen Moment überlegte Plum, ob sie sich ein weiteres Seufzen gestatten sollte, entschied sich dann aber dagegen, da man Menschen, die häufig seufzten, kein klares und überlegtes Handeln zutraute und ihr mittlerweile bewusst geworden war, dass sie sich im Beisein der Kinder nicht die geringsten Anzeichen von Schwäche leisten konnte. Harry hatte sie Plums fähigen Händen überlassen, weshalb sie einen Weg finden musste, um mit ihnen fertigzuwerden und ihnen Benimm beizubringen. »Ich bin ihre Freundin, ich bin ihre Freundin«, sagte sie immer wieder leise vor sich hin, während sie ihr Notizbuch auf dem Tisch neben dem Sofa ablegte und ihre Röcke aufschüttelte.


      McTavish beobachtete sie voller Hoffnung und war bereit, seine niedliche Unterlippe zu Tode betrübt vorzustülpen, sollte ihm der Wunsch nach einem Kätzchen verwehrt bleiben. Plum lächelte ihn an und reichte ihm die Hand. »Wollen wir dir jetzt ein Kätzchen suchen?«


      McTavish ließ sich von ihr an die Hand nehmen und zog sie nach draußen in Richtung der Ställe. Auf dem Weg dorthin nahm Plum sich vor, an Cordelia zu schreiben und um gute Ratschläge und Tricks für den erfolgreichen Umgang mit der nächsten Generation zu bitten, ehe sie sich daran machte zu überlegen, wie sie die Herzen der Kinder gewinnen könnte.


      Als Harry das Esszimmer betrat, stellte er zu seiner großen Überraschung fest, dass der Tisch für neun Personen gedeckt wurde. Er war es gewohnt, entweder allein oder mit Temple zu speisen. Bis auf Juan und den Oberlakaien Ben, die gerade das Tafelservice auflegten, das Harry seit Beatrices Dahinscheiden nicht mehr gesehen hatte, war niemand da. »Haben wir heute Abend Gäste?«


      Juan sah ihn mitleidig an und rückte ein Bleikristallglas um eine Winzigkeit nach links. Man konnte über Juan sagen, was man wollte – und Harry hatte sich schon so manches über ihn anhören müssen, und zwar von jeder seiner weiblichen Angestellten –, aber der Mann verstand es, einen Tisch zu decken. »Die zauberliche Lady Plump, sie sagt, dass die diablitos heute mit Ihnen zu Abend essen.«


      »Die was? Ach so, die kleinen Teufel.« Harrys Miene verzog sich zu einem gequälten Lächeln, als sein Blick zu der dunkelroten, von Stockflecken gezierten Tapete des Speisezimmers sprang. »Vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht, da Plum diesen Raum ohnehin neu gestalten will. Wenn die Kinder ihre Mahlzeiten hier einnehmen, wird sie ihre Renovierungspläne bestimmt forcieren.«


      Dem Schnauben, das Juan als Antwort ausstieß, entnahm Harry, dass sein Butler eine gegenteilige Meinung vertrat. Er schob seine Brille hoch und versuchte den Eindruck eines Ehemannes zu erwecken, der vollstes Vertrauen in seine Frau hatte. »Gestehen wir ihr einfach zu, dass sie wohl am besten weiß, was zu tun ist. Wo ist sie überhaupt?«


      Juan zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht, leider. Sie war vor einer Stunde hier und hat gesagt, wir sollen auch fur die diablitos decken, dann ist sie gegangen.«


      Harry hielt kurz inne und kaute nachdenklich an seiner Lippe, bevor er das Speisezimmer verließ. Vielleicht hatte Plum sich vor dem Essen noch etwas hingelegt. Vielleicht gönnte sie sich just in diesem Moment eine Ruhepause in dem Raum, den er ihr als Wohnzimmer zur Verfügung gestellt hatte. Vielleicht war sie bei Thom, oder India und Anne. Vielleicht lag sie aber auch nackt in seinem Bett, inmitten eines Meeres aus ebenholzschwarzem Haar, und wartete darauf, ihn mit ihren seidenen Strähnen einzufangen … Mit einem Kopfschütteln zerschlug er das herrliche Fantasiebild und machte sich auf die Suche nach seiner Frau.


      Er fand sie in einem der Gartenhäuschen, schmutzig, hungrig und außer sich vor Wut, dass man sie dort eingesperrt hatte.


      »Harry!«, schrie sie auf, als er die Tür öffnete und sie ihm in höchster Dankbarkeit und wie Espenlaub zitternd (wahrscheinlich eine Folge ihres Schreckens und ihrer Wut) um den Hals fiel.


      Wieder offenbarte seine Frau ihm eine unerwartete Seite von ihr.


      »Wo sind sie?«, knurrte sie, als sie sich von ihm löste. »Wo sind diese miesen kleinen …«


      »Teufel?«


      »Ja, genau! Teufel! Was für ein großartiges Wort. Und so passend. Wirklich äußerst passend.«


      Sie sah einfach hinreißend aus in ihrem Zorn, mit ihrem pechschwarzen Haar, das sich aus ihrem einst ordentlichen Zopf gelöst hatte, mit ihren vor Rachsucht funkelnden Augen, ihren vor Aufregung erhitzten Wangen. Und das Beste daran war, sie gehörte ihm, jeder einzelne köstliche Bissen von ihr gehörte ihm.


      Womit es gleich vorbei wäre, wenn er es nicht schaffte, sie zu beruhigen und ihr glaubhaft zu versichern, dass es keine dumme Angewohnheit seiner Kinder war, Leute einfach so zum Spaß in ein Gartenhaus zu sperren.


      »Sie wurden bereits ohne Abendbrot auf ihre Zimmer geschickt.«


      »Gut«, zischte Plum. Dann schob sie sich an ihm vorbei und versuchte, ihre Kleider und ihr Haar zu richten, während sie durch den wild wuchernden Garten Richtung Haus zurückgingen. »Sie haben das gemütliche Abendessen, das ich für uns alle geplant habe, nämlich nicht verdient. Sie haben mich einfach da drinnen eingesperrt, Harry, bei all den Spinnen, Käfern und übrigen furchterregenden Dingen.«


      Harry drückte seine Missbilligung mit einem mitfühlenden Brummen aus und ließ eine Hand um ihre Taille gleiten, wie um sie zu stützen, während er sie in Wirklichkeit nur spüren wollte.


      »McTavish, derselbe McTavish, der noch kurz zuvor ein Kätzchen von mir bekommen hatte, war so frech, mich in den Schuppen zu locken, um sich dann durch den schmalen Spalt in der Ecke aus dem Staub zu machen, während die anderen die Tür zusperrten.«


      »Undankbares kleines Biest.«


      »Das sind sie allesamt. Sie haben mein Freundschaftsangebot verschmäht, ja mit Füßen getreten!«


      »Sie haben Sie nicht verdient, keiner von ihnen«, sagte Harry in beschwichtigendem Ton, wofür er sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. Das Letzte, was er wollte, war, sie auf den Gedanken zu bringen, ihn zu verlassen.


      Bei seinen Worten war Plum einen Augenblick lang wie angewurzelt stehen geblieben, um sich dann mit weniger eiligen Schritten und leicht in sich gekehrt wieder in Richtung Haus in Bewegung zu setzen. »Vielleicht war ich mit meinem Urteil etwas voreilig. Die Kinder sind nicht schlecht, im Grunde genommen.«


      Als einem recht ehrlichen Menschen, einem Menschen, der nur log, wenn er keine andere Möglichkeit mehr sah, hielt Harry es für angebracht, diese Aussage so stehen zu lassen.


      »Ich denke, sie besitzen einfach nur unglaublich viel Temperament«, überlegte Plum laut, während das hell lodernde Feuer in ihren zauberhaften dunklen Augen zu einem harmlosen Schwelen erstarb. »Und Temperament ist doch eine Eigenschaft, die man sich für Kinder nur wünschen kann.«


      »Genau wie für eine Ehefrau.«


      Plum sah ihn mit großen und samtweichen Augen an. »Jaaa«, sagte sie gedehnt und mit leicht kraus gezogener Stirn über ihren herrlichen Brauen. Sie kaute auf ihrer Lippe und sandte einen Schwall der Erregung in Harrys Lenden, als ihre süßen weißen Zähne an ihrer entzückenden rosa Lippe spielten. »Nicht dass Sie denken, ich wäre meiner Mutterrolle nicht gewachsen. Ich bin, ich war nur etwas überrascht von –«


      »– ihrem schändlichen Plan, Ihnen Angst einzujagen?«, schlug er vor, nachdem er die wahren Absichten der Kinder durchschaut hatte.


      »– ihrer Fähigkeit, einen äußerst gerissenen Coup zu planen und in die Tat umzusetzen«, beendete Plum ihre Erklärung mit einem kleinen Lächeln des Triumphes, als sie das Haus erreichten.


      Harry hielt ihr den noch funktionstüchtigen Flügel der Fenstertür auf, die von der Terrasse zu dem Zimmer führte, das seine Frau jetzt bewohnte. »Gerissen … ja, das ist eine Eigenschaft, die sie auf alle Fälle besitzen. Plum, …«. Er ergriff ihre Hand, um sie aufzuhalten. Als er mit dem Daumen über ihren Handrücken strich, spannten ihre Finger sich an, und ihm fiel auf, dass es schon sehr lange her war, dass ihn das bloße Halten der Hand einer Frau erregt hatte. »Sie brauchen die Kinder nicht in Schutz zu nehmen. Ich habe ihnen bereits mitgeteilt, dass sie heute ohne Abendessen ins Bett gehen werden und in ihren Zimmern warten sollen, bis Sie die Strafe für diesen Streich benannt haben.«


      »Strafe?« Die Falten auf Plums Stirn wurden tiefer, während sie ihre Unterlippe mit den Zähnen malträtierte.


      Er nickte. »Sie können sich darauf verlassen, dass die Kinder diszipliniert werden, in welcher Form auch immer und ganz gleich, wie sehr sie um Gnade oder Mitleid flehen.«


      »Diszipliniert? Sie wollen, dass ich sie diszipliniere?«, fragte sie mit einer Stimme, die zu überschlagen drohte.


      »Natürlich. Da Sie die Leidtragende waren, fällt es Ihnen zu, das Strafmaß festzulegen. Ich habe festgestellt, dass man sich nicht so schnell erweichen lässt, wenn man sie beim Verkünden der Strafe nicht direkt ansieht. Sie scheinen nämlich alle die Gabe zu besitzen, auf Befehl Tränen fließen zu lassen, und wenn sie das Ganze noch mit bebenden Lippen unterstreichen, können sie wirklich überzeugend sein.«


      »Tränen«, wiederholte Plum mit belegter Stimme.


      Als Harry ihre Betroffenheit bemerkte, spürte er mehr denn je das Verlangen, sie zu küssen. Konnte es eine Frau geben, die besser zu ihm passte? Er gestattete es sich, ihren Händen einen Kuss aufzudrücken, ehe er die Tür zur Halle öffnete und sie zum Fuße der Treppe begleitete. »Lassen Sie sich auf keinen Fall dadurch umstimmen, dass sie sich Ihnen zu Füßen werfen und um Gnade betteln.« Plum stieß einen erstickten Laut aus, ehe er ihre Hand losließ und sich Richtung Speisezimmer begab. »Ich werde Juan sagen, er soll die Teller der Kinder entfer-«


      »Nein!«


      Überrascht von der Vehemenz ihres Einspruchs blieb Harry stehen. »Nein? Sie wollen diese kleinen Bas… Teufel doch wohl nicht auch noch belohnen, indem Sie Ihnen gestatten, gemeinsam mit uns zu essen?«


      Plum holte tief Luft (etwas, das er angesichts ihrer eng sitzenden Korsage sehr begrüßte) und faltete die Hände in einer Geste stummen Flehens. »Bitte, Harry. Ich wünsche mir so sehr, dass wir zu einer Familie zusammenwachsen. Daher dachte ich, dass die Kinder sich uns immer, wenn die Gelegenheit günstig ist, also wenn sonst niemand mit uns speist, zum Essen anschließen könnten. Meine Eltern haben oft mit meiner Schwester und mir zu Abend gegessen, eine Zeit, an die ich viele schöne Erinnerungen habe. Bitte, Harry, bitte erlauben Sie, dass die Kinder mit uns speisen.«


      Harry legte die Stirn in Falten und wollte ihr sagen, dass sie als Herrin dieses Hauses seiner Zustimmung nicht bedurfte, wenn es um die Entscheidung ging, in wessen Gesellschaft sie ihr Abendessen einnahm, ließ den Gedanken jedoch fallen, als sie vortrat und seine Hände erfasste.


      »Ich verspreche Ihnen, dass sie sich benehmen und keinen Ärger machen werden. Ihr kleiner Streich tut ihnen bestimmt sehr leid, und ich möchte nicht, dass sie wegen so einer Nichtigkeit diszipliniert werden. Bitte erlauben Sie ihnen, mit uns zu speisen. Sie werden sehen, dass sie uns nicht zur Last fallen.«


      Harry befreite eine Hand aus ihrem Griff und strich mit dem Daumen über Plums malträtierte Lippe, wobei er sich mit jeder Faser seines Körpers, jedem Körnchen seines Selbst danach verzehrte, sie in die Arme zu schwingen und eilig nach oben zu tragen. Einen Moment lang schloss er die Augen vor der gewaltigen Versuchung, die sie auf ihn ausübte, und kämpfte darum, nicht die Beherrschung zu verlieren, voller Faszination darüber, wie stark er auf sie reagierte. Wahrscheinlich war die Zeit der Einsamkeit (ganz zu schweigen von der Enthaltsamkeit) der vergangenen fünf Jahre Schuld daran. Welchen Grund sonst konnte es dafür geben, dass er diese unwiderstehliche Anziehungskraft einer Frau verspürte, die er erst seit ein paar Tagen kannte?


      Offensichtlich verstand Plum sein Schweigen nicht als einen Kampf seines Verstandes gegen seinen Körper, sondern glaubte Zweifel an ihren Fähigkeiten als Mutter bei ihm zu erkennen, da sie seine zwischen ihren Händen liegende Hand fest umklammerte und hauchte: »Bitte.«


      Mit einem Lächeln küsste Harry ihr die Sorgen förmlich von den Lippen. Zugegeben, der Kuss war nur sehr kurz, da Harry sich nicht mehr als eine hauchzarte Berührung ihrer köstlichen Erdbeerlippen zutraute. Ein Kuss war es aber trotzdem, und sein bestes Stück (das er allein durch seine wilden Fantasien in höchste Erregung versetzt hatte) reagierte darauf, als hätte er das Signal zum Angriff gegeben. Als Harry sich sofort in Bewegung setzte, um seinen verräterischen Körper ins Speisezimmer zu schaffen, rief er ihr über die Schulter zu: »Wie Sie meinen, Plum. Wenn Sie die Kinder beim Essen dabeihaben möchten, dann soll es so sein – ich bin jedoch überzeugt, dass sie keinerlei Reue für ihre schändliche Tat zeigen, geschweige denn sich benehmen werden. Ich erwarte Sie also im Speisezimmer.« Einmal am Tisch sitzend würde er die auffällige Wölbung zwischen seinen Beinen so lange unter dem Tischtuch verbergen können, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte, was aller Voraussicht nach – so berechnete er, als er kurz stehen blieb und beobachtete, wie sie mit leicht angehobenen Röcken die Stufen hinaufflog – in frühestens sechs Jahren der Fall wäre. Wenn nicht in achtzehn. Mit Glück sogar nie.


      »Vielen Dank, Harry«, rief Plum von oben, als sie den Treppenabsatz erreichte. »Es wird ein Traum, Sie werden sehen!«


      Es wird ein Albtraum, daran bestand kein Zweifel, aber er war bereit, alles zu ertragen, wenn es ihm dadurch gelang, ihr eine Freude zu machen und dieses Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Plum, zu dieser Schlussfolgerung gelangte er, als er mit schmerzgepeinigter Miene ins Esszimmer stapfte, war das Beste, was seiner Teufelsbrut je passieren konnte. Er hoffte nur, dass auch die Kinder dies erkannten, ehe sie seine Frau in den Wahnsinn trieben.
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      »Ist es wohl verwerflich, daran zu denken, seine eigenen Stiefkinder zu foltern?«


      Edna schnappte hörbar nach Luft und goss Plum die ganze Kanne heißen Wassers in einem Schwall über den Kopf, anstatt es ihr langsam und gleichmäßig über ihr Haar strömen zu lassen, damit Plum Zeit hatte, die Seife auszuwaschen. Ein paar Worte der Entschuldigung stammelnd, wich die Zofe von der Messingwanne zurück, als Plum sich hustend und prustend hektisch die Seife aus den Augen wischte. Thom, die durch eine derartige Frage aus Plums Munde weder zu erschüttern noch zu überraschen war, reagierte sofort und reichte ihr das bereitliegende Handtuch.


      Mit einem kurzen Dank tupfte Plum sich unter heftigem Blinzeln die brennenden Augen ab.


      »Ich glaube, dass Folter heutzutage eher kritisch betrachtet wird, liebe Tante.«


      Edna stahl sich davon, als Plum sich die Haare mit dem Wasser auswusch, das Thom ihr nun langsam über den Kopf goss. »Du weißt sehr wohl, dass ich keinesfalls in Erwägung ziehe, tatsächlich Hand an sie zu legen. Ich würde nur gerne wissen, ob es schon verwerflich ist, auch nur daran zu denken. Das allerdings mit großem Genuss. Ist es wohl falsch, sich genüsslich und in allen Einzelheiten auszumalen, wie man es den Kindern heimzahlen möchte, die – mit nicht geringem Erfolg – versuchen, einem das Leben zur Hölle zu machen und die eigene Ehe zu zerstören, oder ist so ein Gedanke einfach nur die natürliche Konsequenz der Ereignisse des heutigen Abends? Vielen Dank, Liebes, ich glaube, das genügt. Ist Edna etwa gegangen?«


      »Ja, vor wenigen Augenblicken. Ich schätze, du wirst dir eine neue Zofe suchen müssen – sie scheint der Aufgabe, dir zu dienen, nicht gewachsen zu sein.«


      Plum brauchte gar nicht hinzusehen, um zu merken, dass Thom grinste. »Mmm.«


      »Was deine Folterfantasien angeht, glaube ich, reagierst du vielleicht ein wenig übertrieben. So schlimm war es nun auch nicht.« Thom ließ sich an Plums Sekretär nieder und stöberte beiläufig in ihren Zeitungen und Papieren.


      Plum drehte sich von der Badewanne aus zu ihrer Nichte um. »Übertrieben? Nicht so schlimm? Hast du den Verstand verloren?«


      »Ich glaube nicht«, antwortete Thom, als sie ein kleines Buch mit rotem Ledereinband aus den Tiefen des Schreibtisches fischte. Sie blickte auf und lächelte Plum an. »Zugegeben, das Schweinchen war dann vielleicht zu viel, aber nachdem sich noch wenige Stunden zuvor ein Ochse in der Halle ausgetobt hatte, sollte dich ein Ferkel im Esszimmer doch eigentlich nicht überraschen.«


      »Wenn mir ein Ferkel ins Haus kommt, dann nur in geröstetem Zustand und mit einem Apfel im Maul«, fauchte Plum und beendete eilig ihr Bad, um sich danach vor dem Kamin abzutrocknen, der aufgrund der Hitze des Tages trotz des anstehenden Bades kalt geblieben war. »Die Tatsache, dass sie ganz bewusst dieses Tier ins Haus gelassen haben, obwohl ich es Ihnen noch kurz zuvor ausdrücklich untersagt hatte –« Plum verstummte, als ihr der Gedanke kam, dass es besser wäre, nicht auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag. Sich lauthals vor Thom über die Kinder auszulassen, löste ihr Problem auch nicht. Plum schlüpfte in ihr abgetragenes Nachthemd und setzte sich ans offene Fenster, um ihre Haare zu trocknen. »Wenn mir nur endlich eine Lösung einfiele.«


      »Lösung wofür?«, fragte Thom abwesend, ganz in ihr Buch vertieft.


      »Für mein Problem, wie ich an die Kinder herankomme. Sie beachten mich überhaupt nicht, und Harry hat mir deutlich zu verstehen gegeben, was er von mir erwartet, nämlich dass ich mich um sie kümmere und diesen ungestümen Haufen in höfliche junge Damen und Herren verwandle, eine Aufgabe die mir von Stunde zu Stunde monumentaler erscheint.«


      »Ach, das.« Thom blätterte um und stimmte ein leises Summen an.


      »Ich befinde mich in einer heiklen Lage, Thom. Das heutige Abendessen war ein Paradebeispiel für meine fehlende Eignung als Mutter von Harrys Kindern. Und wenn er zu der Ansicht gelangt, dass ich nicht in der Lage bin, mit den bereits vorhandenen Kindern fertigzuwerden, wird er mir niemals eigene schenken.«


      »Mmm«, brummte Thom und hob kurz den Blick, ehe sie ihn auf die nächste Seite wandern ließ.


      Als Plums Haar ausreichend angetrocknet war, machte sie sich daran, die langen schwarzen Strähnen auszukämmen. Angesichts der Tatsache, dass sie sehr üppiges Haar besaß, war es immer eine mühselige Arbeit, es nach dem Waschen zu kämmen, was nichtsdestoweniger einfacher war, solange es noch leicht feucht und nicht trocken und voller kleiner Knoten war. »Wenn das Schweinchen in der Halle und die laut schreiend hinterher jagenden Kinder ihm nicht schon ausreichend demonstriert haben, wie unfähig ich als Mutter bin, dann bestimmt das, was danach passierte.«


      »Aber Harry hat mehrfach versichert, dass er ohnehin vorhatte, die Tapete wechseln zu lassen.«


      Plum dachte zurück an das, was sich während des Abendessens zugetragen hatte, und stieß ein stummes Seufzen aus. Es war das Kartoffelpüree, das den Kindern schließlich zum Verhängnis geworden war. Nachdem sie befohlen hatte, das Ferkel hinauszuschaffen, das Andrew ins Haus gefolgt war (»Es ist mir einfach hinterhergelaufen, ehrlich!«), konnte Plum schließlich alle dazu bewegen, sich wieder an den Tisch zu setzen. Das Donnerwetter, das sie zu gerne ohne Umschweife losgelassen hätte, hob sie sich für später auf, wenn sie nicht mehr unter der Beobachtung von Harrys Haselnussaugen stand. Sie entfernte die tote Schlange aus McTavishs widerstrebenden Händen und brachte ihn gleich neben sich auf einem um mehrere Kissen erhöhten Stuhl unter, während sich die übrigen Kinder einen Platz aussuchen durften. Thom setzte sich links von Harry, während Temple gegenüber von McTavish zu ihrer Rechten Platz nahm.


      »Nun, ist das nicht herrlich?«, fragte Plum mit einem Lächeln in die Runde und freute sich festzustellen, dass bei den Kindern schon gewisse Tischmanieren vorhanden waren. Nicht ein einziges Mal wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass das andächtige Schweigen der bisher ausschließlich mit der Kost der Kindermädchen vertrauten Jungen und Mädchen auf das reichhaltige Angebot an Köstlichkeiten zurückzuführen war, die sie für ihr erstes gemeinsames Familienessen hatte auffahren lassen. »Nun sitzen wir hier also alle als eine große, glückliche Familie zusammen.«


      Harry, dessen durchdringende Blicke auf den Kindern ruhten, nickte, ohne etwas zu sagen. Der Anblick dieser stummen Geste ließ Plums Mut ein wenig sinken. Der Vorfall mit dem Gartenhaus hatte offensichtlich sein Vertrauen in sie erschüttert. Das gemeinsame Abendessen sollte ihm daher zeigen, dass er ihr Unrecht tat, wenn er an ihren Fähigkeiten als Mutter zweifelte. Sie hielt tapfer an ihrem Lächeln fest, als Juan und die Lakaien sich leichtfüßig um den Tisch herum bewegten, um zunächst ihr und dann einem nach dem anderen die Platten anzureichen und hier und dort nötigenfalls Hilfe zu leisten.


      »Digger, sei nicht so verfressen. Lass den anderen auch noch was übrig«, schimpfte India, als er sich ein ganzes Stück von dem in vier Teile zerlegten Kapaun von der Platte nahm und auf den Teller legte.


      Plum, auf der Hut vor ersten Anzeichen schlechten Benehmens (und seines berüchtigten Bruders »Gewaltiger Ärger«), sah, wie Harrys missbilligender Blick seinen Sohn erfasste, und sprang ein, bevor er etwas sagen konnte. »Du hast aber einen gesunden Appetit, Digger!«, staunte sie, während sie den Lakaien Ben mit der Kapaun-Platte weiterwinkte. »Ich bin sicher, die Köchin freut sich, wenn sie hört, dass du ihr Essen so lecker fandest.«


      »Ha«, rümpfte India die Nase und nahm sich einen kleinen Flügel, wobei sie Digger mit einem durchdringenden Blick ansah.


      »Selber ha«, gab Digger zurück und stopfte sich ein ganzes Stück Brot in den Mund. Harry, der sich gerade eine Portion vom übrig gebliebenen Braten nahm und daher in die andere Richtung blickte, verpasste zwar das – in gewisser Weise faszinierende – Schauspiel, wie Digger sich ein übergroßes Stück Brot in den Mund schob, doch die dick aufgeplusterten Backen des Jungen, ganz zu schweigen von den Krümeln, die er beim Kauen auf seinem Platz verteilte, waren nicht zu übersehen. Plum, die fieberhaft nach einem Ablenkungsmanöver suchte, um Harry den Anblick seines Ältesten zu ersparen, der sich riesige Brocken Brot auf Pythonart einverleibte, nahm sich einen Löffelvoll Püree und erzählte, ohne an die möglichen Folgen einer so unbedachten Äußerung zu denken: »Kartoffelpüree! Als ich noch klein war, hat meine Schwester aus Spaß immer kleine Figuren aus ihrem Püree geformt. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sie Michelangelos David erschuf.«


      Acht Augenpaare starrten sie wie gebannt an, während sie etwas Soße über ihr Fleisch und Püree goss. Fünf dieser plötzlich vor Kreativität leuchtenden Augenpaare sprangen zu dem Lakaien, der die Kartoffeln servierte. Nach einem kurzen Gerangel um die Frage, wer als Erstes bedient würde, ging Harry dazwischen, indem er bellte: »Setzt euch, und zwar alle!«


      »Kinder, bitte«, flehte Plum, die mit einiger Besorgnis die Furchen der Missbilligung zwischen Harrys Augenbrauen zur Kenntnis nahm, die den Eindruck erweckten, mittlerweile eingemeißelt zu sein und dort auch noch ein bisschen verweilen zu wollen. Sie beeilte sich, das Benehmen der Kinder zu korrigieren, ehe er womöglich andeutete, dass sie außer Kontrolle waren. »Andrew, mein Lieber, ein Gentleman boxt einer Dame nicht in den Arm, egal ob sie ihn mit der Gabel piekt oder nicht. Anne, das Besteck ist nicht dazu da, um andere Leute zu stechen, auch nicht wenn sie näher an den Kartoffeln sind als man selbst. Digger, warum wartest du nicht, bis dein Vater allen einen guten Appetit gewünscht hat, ehe … ach, macht nichts. William, würden Sie bitte noch ein paar Rüben holen? Sie scheinen Lord Marstons Lieblingsgemüse zu sein.«


      Harry warf einen ungläubigen Blick auf den gewaltigen Berg auf dem Teller seines Sohnes. Rüben zierten die hohen Gipfel eines Kartoffelgebirges, das den Kapaun umschloss, der auf einer Hochebene aus grünen Bohnen lag.


      »Jungen, die sich im Wachstum befinden, brauchen besonders viel Essen«, erklärte Plum mit einem schwachen Lächeln und dankte dem Himmel, dass sie noch für drei weitere Gänge gesorgt hatte.


      »Schweine auch«, murmelte India leise.


      »Ich bin kein Schwein!«, knurrte Digger und sah seine Schwester böse an. »Das nimmst du zurück.«


      »Natürlich bist du kein Schwein«, versuchte Plum zu beschwichtigen. »Junge Damen essen nun mal nicht so viel wie junge Herren –«


      »Bist du doch! Schweinchen, Schweinchen, Schweinchen!«, höhnte India, wobei sie Digger aus schmalen Augen anfunkelte.


      Mit einem Auge bei Harry, dessen Miene sich immer mehr verfinsterte, räusperte Plum sich und sagte: »Kinder, da dies unser erster gemeinsamer Abend ist –«


      »Schweinchen, Schweinchen, Schweinchen«, stimmten nun auch die jüngeren Kinder in den Gesang ein. Digger, dessen Gesicht vor Zorn inzwischen rot angelaufen war, verwünschte seine Geschwister mit einem Ausdruck, bei dem Plum fast der Mund offen stehen blieb.


      »Was hast du gesagt?«, fragte Harry, während er seine Serviette neben dem Teller ablegte und so aussah, als wäre er drauf und dran, seinen Sohn in den Holzschuppen zu eskortieren, um ihn dort seinen Lederriemen spüren zu lassen.


      Plum, die sich mittlerweile nichts sehnlicher wünschte als dass alle das Mahl irgendwie heil überstanden, sprang ihrem Sohn zur Seite. »Bestimmt hat er nicht gesagt, was Sie meinen, gehört zu haben. Wahrscheinlich hat er etwas ganz Ähnliches, aber eben nicht dasselbe gesagt, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      »Er hat merde gesagt«, verriet India voller Hochgenuss, während sie ihren Kartoffelbrei in eine längliche Form brachte, die Plum vage an einen Kirchturm erinnerte. »Nur nicht auf Französisch. Und Mademoiselle meint, dass es viel schlimmer ist, wenn man es nicht auf Französisch sagt, woran man erkennt, dass Digger doch ein Schwein ist, weil nur Schweine so ein dreckiges Mundwerk haben.«


      »ARGH!«, stieß Digger wütend hervor und feuerte mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk eine Gabelvoll Kartoffelpüree auf seine Schwester ab. India tauchte mit dem Geschick jahrelanger Erfahrung ab und ließ das Geschoss an der Wand hinter ihr einschlagen.


      »Oh! Du dummes, dummes Riesenschwein!« Sie lud ihren Löffel mit Kartoffelbrei voll und holte zum Gegenschlag aus, noch ehe Plum sie davon abhalten konnte. Die anderen Kinder quietschten vor Vergnügen, als Digger, der gerade im Begriff war, seine eigene Waffe nachzuladen, mitten im Gesicht getroffen wurde. Nachdem er einen wilden Kampfschrei ausgestoßen hatte, war die Luft plötzlich von Püree erfüllt. Es schien von allen Seiten zu kommen und traf alles und jeden – die Lakaien, die Wände, die Kinder, sogar Thom wurde getroffen, ehe Harry mit einem Befehl, der das ganze Haus zum Wackeln brachte, das stärkehaltige Artilleriegefecht beendete.


      »HÖRT SOFORT AUF!«, bellte er, ehe er die schwer atmenden und in ihren verschiedenen Angriffspositionen um den Tisch herum verharrenden Kombattanten einen nach dem anderen ansah und knurrte: »Ihr seid so lange von allen gemeinsamen Mahlzeiten ausgenommen, bis ihr es schafft, euch wie zivilisierte Menschen zu benehmen, und damit aufhört, wie Tiere zu essen.«


      »Schweinchen«, raunte India ihrem Bruder mit einem seitlich an ihrem Kopf klebenden Klumpen Püree zu.


      »Selber!«, zischte Digger zurück, während er sich Kartoffelbreireste von der Brust wischte.


      »Kein … einziges … Wort mehr!«, brüllte Harry. »Und jetzt raus! Alle! Und heute Abend will ich keinen mehr von euch sehen. Ist das klar?«


      Fünf mit Kartoffelbrei übersäte Kinder nickten unterwürfig und verließen nacheinander das Zimmer. Bedrückt verfolgte Plum ihren Abmarsch. Im ersten Moment dachte sie daran, ihn zu fragen, woher die Kinder nur dieses furchtbare Benehmen hatten, doch sie konnte sich die Frage auch selbst beantworten – den lieben Kleinen fehlte die Mutter, an die sie sich halten konnten. Sie hoffte nur, dass er von ihren erzieherischen Fähigkeiten nicht so enttäuscht war, dass er ihr nicht mehr die Chance gab zu zeigen, was sich aus ihnen machen ließ.


      Harry setzte sich, nahm seine Brille ab und entfernte das Kartoffelklümpchen, das auf einem der beiden Gläser klebte. Plum starrte auf ihren Teller, als Juan unter nicht geringem Jammern und Klagen von Ben aus dem Zimmer geführt wurde und dabei die seines Erachtens vom Teufel besessenen Kinder mit einer Vielzahl an deutlich zu verstehenden Schimpfnamen und Flüchen belegte.


      Temple blickte sich mit deutlich ins Gesicht geschriebener Abscheu um. Thom wirkte nach außen hin zwar ungerührt, doch konnte Plum das Vergnügen in ihren Augen tanzen sehen. Ihre Nichte nahm ihren Teller, um sich dann mit einem flüchtigen Knicks bei Harry zu entschuldigen. »Ich denke, ich esse lieber bei den Kindern zu Ende, wenn ich darf. Bestimmt kann es nicht schaden, wenn jemand ein Auge auf sie hat.«


      Harry zuckte bei ihren Worten zusammen. Plum, hin und her gerissen zwischen dem beinahe überwältigenden Verlangen, in Tränen auszubrechen, und dem Drang, Harry zu versichern, dass ihm weitere Szenen dieser Art zukünftig erspart blieben (obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie das bewerkstelligen sollte), nickte Thom zu und entließ mit einem Wink den Lakaien, der sich daran gemacht hatte, die Fensterscheiben von den dekorativen Kartoffeltupfen zu befreien. »William, würden Sie der Köchin bitte sagen, sie soll das Abendessen in die Kinderzimmer bringen lassen?«


      »Sie haben kein Abendessen verdient«, widersprach Harry, der offensichtlich alles andere als gut auf die Kinder zu sprechen war, was man verstehen konnte, wenn man bedachte, dass er eine von grünen Bohnen gezierte Kartoffelbreiblüte anstelle einer Blume im Knopfloch trug.


      Plum bedeutete dem Lakaien, ihrer Aufforderung nachzukommen, bevor sie sich Harry wieder zuwandte, um sich bei ihm zu entschuldigen. »Es tut mir leid«, sagte sie, als er hochsah und im gleichen Moment dieselben Worte aussprach.


      »Ich werde mein Abendessen dann bei der Dienerschaft zu Ende einnehmen«, verabschiedete Temple sich leise und verließ das Speisezimmer.


      Nach einem kurzen Blick von Harry folgte der noch verbliebene Lakai Temple nach draußen. Plums Mut sank, als ihr wütender Ehemann seine von Püree übersäte Serviette beiseite warf, sich erhob und an der langen Tafel entlangstapfte.


      »Bitte, Harry, die Kinder waren einfach nur –«


      »Widerwärtig, ja. Mir ist durchaus bewusst, was Sie von Ihrem Benehmen halten. Worin wir uns völlig einig sind. Ähm … Sie haben da noch etwas Püree im Haar. Wenn ich kurz dürfte …«


      Plum verharrte regungslos, als er ihre Serviette nahm und damit ihren Kopf betupfte. Sie war hin und her gerissen; einerseits wollte sie ihm erzählen, dass das Fehlverhalten der Kinder ganz allein ihre Schuld war, andererseits stimmte sie mit seiner Einschätzung weitgehend überein. Im Grunde genommen war die Lösung ganz einfach, entschied sie, nachdem sie den Rest des Abendessens schweigend hinter sich gebracht hatten. Sie musste ihm nicht vor Augen halten, wie schlecht die Kinder erzogen waren, sondern auf welche Weise sie das ändern könnte.


      »Was mich auf meine ursprüngliche Frage zurückbringt«, sagte Plum und schüttelte die Erinnerungen an das katastrophale Familienessen ab, als sie ihr frisch von Kartoffelbrei befreites Haar in der sanft und wohlriechend durchs offene Fenster dringenden Brise auskämmte. Bei der enormen Fülle ihres Haars dauerte es immer eine kleine Ewigkeit, bis es ganz trocken war, was sie kaum erwarten konnte, da Harry sie nach dem Essen mit einem Blick bedacht hatte, der große Hoffnungen in ihr weckte, dass sie bis zum Ende der Woche viele sinnliche Erfahrungen mit ihm teilen würde, bei denen man feuchtes Haar, wie jedermann wusste, nicht gebrauchen konnte.


      »Wie du die Kinder dazu bringst, auf dich zu hören?«, fragte Thom, die das vor ihr liegende Buch förmlich verschlang. Plum reckte den Hals, um zu sehen, wovon Thoms Aufmerksamkeit derartig gefesselt wurde, bevor sie aufsprang und atemlos hervorstieß: »Thomasine! Was machst du da?«


      Thom legte einen Finger auf die aufgeschlagene Seite, um sich zu merken, an welcher Stelle sie gerade war, und blickte hoch. »Ich lese. Das Buch ist wirklich informativ. Wie bist du nur auf die Idee mit dem Jäger, der seinen Pfeil auf einen Moosbewachsenen Felsspalt abschießt gekommen? Ich könnte mir vorstellen, dass es ordentlich wehtut, wenn der Mann nicht trifft.«


      Plum stapfte zu ihrer Nichte und entriss ihr das Buch, um es in der hintersten Ecke ihres Sekretärs zu verstauen, bevor sie den Deckel zuknallte. »Charles war sehr erfinderisch, und er hat nie daneben gezielt. Mehr habe ich zu diesem Thema nicht zu sagen.«


      Thom antwortete mit einem Grinsen, was ihr Plums mahnend erhobenen Zeigefinger einbrachte. »Ich habe dir doch gesagt, dass du das Buch nicht vor deiner Heirat lesen darfst!«


      »Was du nie erleben wirst. Ich werde deinen Kindern eine hingebungsvolle Tante sein. Und Harrys Kindern auch, falls er mich lässt. Eigentlich habe ich sie sehr gern.«


      »Genau wie ich, aber davon sprechen wir im Moment gar nicht. Du wechselst das Thema. Dieses Buch ist nichts für dich und damit basta.«


      Thom musterte Plum mit schräg gelegtem Kopf, als sie auf ihren Stuhl vor dem Fenster zurückkehrte, um weiter ihr Haar zu trocknen. »Schämst du dich etwa dafür, dass du es geschrieben hast?«


      »Natürlich schäme ich mich nicht … jedenfalls nicht so, wie du meinst. Nein, es enthält weder etwas Unanständiges noch Geschmackloses. Es ist einfach nur ein Ratgeber zu einem sehr privaten Thema, wenn du so willst, eine Huldigung der innigsten Begegnung von Mann und Frau im Ehebett.«


      »Warum versteckst du das Buch dann in deinem Sekretär? Warum lässt du es nicht offen herumliegen, sodass jeder sehen darf, dass du die Autorin bist?«


      Plum verzog entsetzt das Gesicht. Ihr Magen krampfte sich zu einem kleinen Bleiklumpen zusammen, als sie sich vorstellte, was passierte, wenn Vyvyan La Blues wahre Identität bekannt würde. »Großer Gott, das wäre unser Ende.«


      »Ach, du übertreibst«, wiegelte Thom ab.


      Plum schüttelte den Kopf, als ihr schaurige Bilder vom Verstoß aus der Gesellschaft durch den Kopf tanzten, die noch tausendmal schlimmer waren als das, was sie erlebt hatte. »Der letzte Skandal hat deine geliebte Mutter das Leben gekostet, Thom. Und dieser hier würde … ach, er würde uns alle ruinieren! Du, Harry, die Kinder … fortan wärt ihr alle mit einem Makel behaftet, würdet geschnitten werden.«


      »Ach was! Die Leute wären wegen so einer Torheit doch nicht so grausam.«


      »Torheit?« Plum starrte ihre Nichte hilflos an und überlegte verzweifelt, wie sie ihr den Ernst der Sache begreiflich machen konnte, damit das Mädchen ihr Geheimnis nicht aus Versehen preisgab. Vorher hatte sie nur auf Thom und sich selbst achten müssen, doch jetzt galt es, den Seelenfrieden sechs weiterer Menschen zu bewahren. »Torheit? Thom, als ich so alt war wie du, war ich töricht. Töricht und so naiv zu glauben, dass Charles ein aufrichtiger und ehrbarer Mann war, als er mich heiratete. Ich habe für diese Dummheit gebüßt, genauso wie meine Familie, ganz besonders deine Mutter. Wegen dieser Torheit werde ich bis ans Ende meiner Tage auf dem Land leben müssen, was mir nichts ausmacht, da ich das Landleben ohnehin vorziehe. Gott sei Dank scheint Harry auch kein Interesse zu verspüren, sich in die Stadt oder unter feine Leute zu begeben. Tatsache jedoch ist und bleibt, dass ich mich nirgendwo mehr sehen lassen kann, wo man mich kennt oder von meiner Vergangenheit weiß.«


      Thom stieß ein ärgerliches Schnauben aus. »Ich glaube nicht, dass sich irgendeiner von deinen alten Bekannten an diese alte Geschichte erinnert. Ja, die Leute in Ram’s Bottom haben dich sehr hässlich deswegen behandelt, aber sie sind nicht die höhere Gesellschaft und damit das, worüber du dir Sorgen machen musst. Du hast selbst gesagt, dass die vornehme Gesellschaft Londons nicht glücklich ist, wenn man ihr nicht jede Woche einen neuen Skandal zum Fraß vorwirft.«


      »Auch wenn sie jede Woche Frischfutter braucht, um sich darüber zu ereifern, besitzt sie doch leider ein außergewöhnlich gutes Gedächtnis. Glaub mir, Thom, dieser Skandal wäre nichts im Vergleich zu dem, der entstünde, sollte die Londoner Gesellschaft erfahren, dass es sich bei der Autorin des berühmten Buches um keine Geringere als die Marquise Rosse handelt. Vielleicht würde sich die Crème de la Crème ja nur hinter vorgehaltener Hand das Maul über die Frau zerreißen, die so dumm war, Charles zu heiraten. Sämtlichen mit der Autorin der Sinnlichen Wege ins Eheglück durch Geburt oder Heirat verwandten Personen würden die feinen Damen und Herren aber aus dem Weg gehen, als hätten sie die Pest.«


      Thom zuckte nur die Achseln. »Ich weiß, dass Mutter in dieser Hinsicht anders dachte, aber mir ist es egal, ob man mich schneidet.«


      »Das weiß ich, ein Umstand, für den ich auch äußerst dankbar bin und aufgrund dessen ich jeden Abend in meinen Gebeten um Vergebung bitte, aber deine Situation ist mit Harrys oder der seiner Kinder nicht vergleichbar. Du bist kein respektierter und allseits beliebter Mann, der nichts Schlimmes getan hat, außer eine Frau mit einem Geheimnis zu heiraten; du bist kein unschuldiges Kind, das sein ganzes Leben noch vor sich hat, ein Leben, das auf grausame Weise ruiniert wird, womit man ihm jegliche Aussicht darauf nimmt, eines Tages den ihm zustehenden Platz in jener Gesellschaft einzunehmen, in die es hineingeboren wurde.«


      Thom hob beide Hände und stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich ergebe mich. Ich beuge mich deinem überlegenen Wissen über die Gesellschaft. Trotzdem brauchst du dein Buch doch sicher nicht vor Harry zu verbergen? Ach, nun werde nicht gleich wütend. Ich schlage ja gar nicht vor, ihm zu verraten, dass du die Autorin bist; nicht dass ich glaube, es würde ihn stören, er macht mir nämlich einen sehr aufgeschlossenen Eindruck. Ich wüsste aber nicht, was dagegen spräche, ihm dasBuch wenigstens zu zeigen und ein oder zwei der interessanteren Wege auszuprobieren. Ich dachte da an etwas Spannendes, zum Beispiel den Reiher, der auf einem Stillen Weiher landet.«


      »Stillen Weiher –« Ein Lächeln begann an Plums Lippen zu zupfen, als sie sich an die Einzelheiten dieser besonderen Übung erinnerte. »Oh ja, das wäre … ähem. Vielen Dank, Thom. Ich werde mir deinen Rat durch den Kopf gehen lassen. So, jetzt aber ab ins Bett mit dir. Hast du morgen Zeit, um eine kleine Wanderung mit den Kindern und mir zu unternehmen?«


      »Wanderung?« Thom, die bereits auf dem Weg zur Tür war, blieb noch einmal stehen, um ihre Tante fragend anzusehen. »Warum willst du denn mit den Kindern wandern gehen?«


      »Weil sie zu viel Energie besitzen. Ich dachte, dass es ihnen bestimmt guttut, sich einmal nach Herzenslust auszutoben, und sie dadurch feststellen, dass sie mit gutem Benehmen belohnt werden.«


      »Schlaues Mädchen«, erwiderte Thom grinsend, ehe sie bedauernd den Kopf schüttelte. »Wie schade, dass ich das verpasse, aber Puck hat mir erzählt, dass morgen der Hufschmied kommt, und da würde ich gerne zusehen. Du bist doch hoffentlich nicht traurig, wenn ich nicht an deiner Wanderung teilnehme, oder?«


      »Puck?«


      »Einer von Harrys Stallburschen. Der mit den roten Haaren und den Sommersprossen.«


      »Aha. Nein, ich bin nicht traurig.« Einen kurzen Moment lang war Plum nicht ganz wohl bei der Vorstellung, mit den Kindern ganz allein zu sein, doch dann schob sie den Gedanken schnell beiseite. Sie hatte schon schlimmere Dinge überstanden, wie schlimm konnte es da sein, mit fünf Kindern eine kleine Wanderung zu unternehmen?


      Nachdem Thom ihr eine gute Nacht gewünscht hatte, stand Plum noch eine Weile am offenen Fenster, wo sie bedächtig ihr Haar kämmte und über die vielen Herausforderungen nachdachte, die sich ihr stellten und von denen die kommende Nacht nicht unbedingt die leichteste war. Harry hielt sie für eine schüchterne Braut, keine Jungfrau, sondern einfach nur jungfräulich, unwissend, unerfahren. Sie hatte zwar nur sechs Wochen Zeit gehabt, um Charles’ Zuwendungen zu empfangen, ehe die Heirat schließlich aufgedeckt und er von seiner Familie ins Ausland verbannt wurde, doch diese wenigen Wochen waren äußerst lehrreich gewesen. Darum war es vermutlich besser, wenn sie nicht die Initiative ergriff oder etwas wagte, das über Leda und der Schwan hinausging. »Was wirklich schade ist, da Thom absolut recht hat: der Reiher, der auf einem Stillen Weiher landet, ist in der Tat faszinierend, vor allem wenn der Reiher so lange Beine hat wie Harry.«


      Plum blieb nicht viel Zeit, um dieser speziellen Übung nachzutrauern, als ihr Gatte auch schon an ihrer Tür klopfte und ins Zimmer platzte. Gleich hinter der Türschwelle blieb er stehen und sah zu Plum, die mit hochgezogenen Knien in ihrem Stuhl saß und ein Buch las (nicht die Sinnlichen Wege). Das Feuer in seinen dunkel hinter der Brille liegenden Augen war selbst vom anderen Ende des Zimmers aus zu erkennen. Sofort lief ein warmes Prickeln durch Plums Körper, der sich angesichts Harrys verheißungsvollen Blicks auf seine Nähe vorbereitete. Unter dem weichen Stoff ihres Nachthemdes erhoben sich die auf einen Schlag harten Spitzen ihrer Brüste, die aus einem Halbschlaf erwachten und plötzlich äußerst sensibel und schwer wurden, als hätten sie stützende Hände nötig – Harrys Hände. In ihrem Bauch flatterten dieselben Schmetterlinge auf, die sich schon in der Nacht zuvor dort getummelt hatten, und ihre Schenkel sehnten sich danach, ihn zu umschlingen, während ihr Schoß einen Tanz der Vorfreude vollführte und Harry dazu einlud, sich diesem Tanz anzuschließen.


      »Ach, ähm … Plum? Sie haben doch nicht vor, mich wieder hinauszuwerfen, oder? Haben Sie mir verziehen?« Harry war so entzückend, so zögerlich, so … männlich mit seinen nackten Füßen und Knöcheln, und dem Stückchen nackter Brust, das unter seinem goldenen Morgenrock hervorblitzte, ganz zu schweigen von der verräterischen Erhebung zwischen seinen Beinen, bei der Plum förmlich das Wasser im Mund zusammenlief.


      Spiel ihm die Unschuld, spiel ihm die Unschuld, ermahnte sie sich und hatte für Sekunden ihre liebe Not, um nicht aufzuspringen und ihm den Morgenrock vom Leib zu reißen. Ihre Hände klammerten sich an die Armlehnen ihres Stuhls. Sie räusperte sich und versuchte zu sprechen, doch die Worte drangen als heiseres Krächzen aus ihrer Kehle. Sie räusperte sich noch einmal und schenkte Harry das schüchterne Lächeln eines unschuldigen Mädchens – zumindest hoffte sie, dass es danach und nicht nach einer Frau aussah, die sich darauf freute, ihren Körper für eine gründliche Forschungstour zur Verfügung zu stellen. »Natürlich bin ich Ihnen nicht böse, und nein, ich werde Sie nicht wieder aus meinem Schlafzimmer verbannen. Ich gebe zu, dass das nicht sehr nett von mir war, Harry, und möchte mich für mein Verhalten entschuldigen. Tatsächlich ist es nämlich so, dass –« Sie hielte inne und nagte an ihrer Lippe. Sollte sie es wagen und ihm von Charles erzählen – und ihn dadurch womöglich wütend machen? Mit jedem Tag, den sie ihn besser kennenlernte, wuchs ihr Vertrauen in ihn, während die Last auf ihrer Seele immer schwerer wog. Zusammen mit diesem Vertrauen wuchs aber auch ihre Angst, dass ihre knospende Beziehung einen Rückschlag erleiden könnte. Wenn sie vielleicht noch etwas wartete, bis sie sich gut genug kannten, bis er erfahren hatte, welche Bereicherung für sein Leben sie darstellte, dann würde vielleicht der richtige Zeitpunkt kommen, um ihre eigenen Geheimnisse preiszugeben.


      »Tatsächlich ist nämlich was?«, fragte er, während er zu ihr trat und ihr die Hände reichte. Er zog sie aus dem Stuhl in seine Arme und verführte ihren Körper mit aufreizenden Bewegungen, während ein Lächeln um seine männlich rauen Lippen spielte – Lippen, die sämtliche Gedanken aus Plums Kopf vertrieben bis auf das Wohlbehagen, das sie ihr brachten.


      »Tatsächlich würde ich gerne das Bett mit Ihnen teilen«, hauchte sie, als sie vor lauter Verlangen nach ihm für einen kurzen Moment vergaß, ihm die Unschuld vom Lande zu spielen. Ein Ausdruck der Überraschung huschte über Harrys Gesicht, ehe er sich bückte und sie auf die Arme nahm, um auf dem Absatz kehrt zu machen und sie in sein Zimmer zu tragen. Plum blieb kaum Zeit, um die dunkelblauen Vorhänge und farblich dazu abgestimmten Stühle zu bewundern, bevor er sie in der Mitte seines Bettes absetzte und ihr das Nachthemd herunterriss, noch ehe sie Luft holen konnte.


      Eigentlich hätte es sie peinlich berühren sollen, nackt auf dem Bett zu liegen und jeden Zentimeter ihres herrlichen Körpers seinen ungehinderten, gierigen Blicken preiszugeben, doch sie empfand keine Scham. Das Wohlgefallen, das sich in seinen Augen widerspiegelte, trieb das Prickeln und die Hitze in ihrem Schoß in eine neue Dimension. Sie rollte sich auf die Seite und präsentierte sich ihm in einer verführerischen Pose, ehe sie Harry ein einladendes Lächeln schenkte.


      »Ist dir in diesem Morgenrock nicht furchtbar warm, mein lieber Gatte? Vielleicht solltest du ihn lieber ausziehen und dich zu mir legen.«


      »Was?« Harrys Stimme klang genauso heiser wie vor einer Sekunde noch die von Plum, eine Tatsache, die ihr ein stilles Lächeln entlockte, als sie neben sich aufs Bett klopfte.


      »Zieh ihn aus, Harry. Ich möchte dich sehen.«


      Harrys Augen wurden fast schwarz, als er mit hektischer Unbeholfenheit versuchte, sich aus seinem Morgenrock zu befreien. Anscheinend hatten seine Finger Probleme, die Knöpfe zu öffnen. Nach einem kurzen Kampf riss er sich das Kleidungsstück mit einem Knurren herunter und warf sich neben sie aufs Bett, wo seine Hände sogleich nach ihr langten.


      »Nein«, hielt Plum ihn auf und schob seine Hände beiseite.


      »Nein?«, würgte Harry hervor. »Nein? Was meinst du mit nein?«


      »Damit meine ich nein, denn zuerst möchte ich dich ansehen.« Plum setzte sich auf die Fersen zurück und betrachtete Harrys große Gestalt. Er war atemberaubend, einfach atemberaubend, viel schöner, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Seine Beine waren lang und muskulös und nicht so dürr, wie die von Charles gewesen waren. Sein Bauch zeigte eine leichte Wölbung, was zwar ohne Zweifel ein Zeichen seines Alters war, Plum jedoch ausgesprochen gut gefiel. Charles war nur Haut und Knochen gewesen, und sie hatte schon immer eine Schwäche für kräftigere Männer gehabt, Männer, die nicht dick waren, sondern etwas zum Anfassen boten. Harrys entzückender Bauchansatz stellte den perfekten Ausgleich zum Rest seines mit festen Muskeln bepackten Selbst dar. Ihr Blick glitt über seine schwach behaarte – und wie sie zufrieden feststellte, schwer hebende und senkende – Brust bis zu seinen breiten Schultern hinauf.


      »Was hat es mit der Brust eines Mannes nur auf sich?«, sinnierte sie laut, als ihr Blick die letzten unbedeckten Teile seines Körpers verschlang, das heißt zwei starke Arme, ausdrucksstarke, schlanke Finger, ein kräftiger Hals und, oh ja, der Teil, den zu ignorieren sie sich bemüht hatte, der Körperteil, der aufrecht vor ihr stand und sie mit einem fröhlichen Winken grüßte.


      »Dieselbe Frage habe ich mir gerade zu deiner Brust gestellt«, erwiderte Harry, während seine Finger erwartungsvoll auf der blau-goldenen Tagesdecke zuckten. »Darf ich dich berühren?«


      »Noch nicht. Bald, aber im Moment noch nicht.«


      Harry stöhnte und fing an zu protestieren, als Plum seine Männlichkeit plötzlich in die Hände nahm. Seine Hüften hoben sich, während das Stöhnen in seiner Kehle erstarb.


      »Du bist so erregt. Das gefällt mir. Außerdem ist er ein bisschen länger, als ich erwartet habe, aber ich denke nicht, dass das ein Problem sein wird.«


      Harry krallte sich mit beiden Händen in die Decke und pumpte keuchend große Mengen Luft in seine Lungen. »Denke ich auch nicht.«


      Sie erforschte die samtweiche, wie Seide über Stahl gleitende Haut seiner harten, heißen Männlichkeit, und genoss die Art und Weise, wie er die Augen verdrehte. Schweiß brach auf seiner Stirn aus und sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, als er verzweifelt versuchte, seinen Lungen ausreichend Luft zu verschaffen. Plums Hände nahmen auch die umliegende Haut in Augenschein, liebkosten und kitzelten sie, ehe sie sich über seinen entzückenden kleinen Bauch beugte, um ihn mit den Zähnen zu necken.


      Sein Bauch spannte sich an, als er ihren Namen mehr jaulte als sprach, womit er Plum ein zufriedenes Grinsen entlockte. Sie folgte mit den Lippen einem Pfad gen Norden, während sie zur gleichen Zeit eine Hand gen Süden gleiten ließ. Er roch so gut, war gehüllt in einen Duft aus Limonenseife, männlicher Erregung und einer weiteren Note eines leicht würzigen, eines unverwechselbaren Geruchs.


      »Du hast einen sehr schönen Körper«, hauchte sie, während der leichte Flaum seines Brusthaars an ihrer Nase kitzelte. In diesem Moment wünschte sie sich mehr als alles andere, diese wundervollen kleinen Nippel in den Mund zu nehmen und sie mit Zähnen und Zunge zu necken, bis er um Gnade flehte, doch dann fiel ihr noch rechtzeitig ein, dass er bei einer unerfahrenen Frau nicht mit einem solchen Wissen rechnete. Daher begnügte sie sich damit, beide Brustspitzen mit einem zärtlichen Kuss zu verwöhnen, ehe sie ihren sinnlichen Weg über seinen Hals zu seinem Ohr fortsetzte.


      Harry erschauderte und stieß ein weiteres Stöhnen aus, während sein Körper unaufhörlich bebte und sich Schweißtropfen auf seiner Brust bildeten, als Plums Zähne ihn sanft ins Ohrläppchen zwickten. Sie verharrte und blickte missbilligend auf den goldenen Bügel hinter seinem Ohr. »Brauchst du die Brille?«


      »Nur zum Sehen.«


      »Ach.« Sie nahm ihm vorsichtig die Brille ab und legte sie auf das Tischchen neben dem Bett, um sich wieder seinem Ohr zu widmen und es mit der Zunge zu erforschen, ehe sie hineinhauchte: »Du bist dran.«


      Sie hatte die Aufforderung noch nicht ganz ausgesprochen, da lag sie schon auf dem Rücken und Harry schwebte über ihr, kaum merklich die Augen zusammengekniffen, um sie klar sehen zu können. Unruhig rieb sie die Beine an seinen, als das Verlangen in ihrem Innern immer stärker wurde, bis es schließlich einem Schmerz gleichkam, einem süßen Schmerz der Leere, die gefüllt werden musste, einem Schmerz, den nur er zu lindern vermochte. Seine Lippen lauerten über ihren Brüsten, und sein Atem strich über ihr Fleisch. Als sein Mund, der so heiß war, dass er ihre Haut gewiss versengte, eine brennende Schneise im Tal zwischen ihren Brüsten anlegte, wölbte sich ihr Körper wie von alleine auf. Ihre Finger glitten über die Muskeln seiner kräftigen Arme bis in sein Haar, wo sie sich verfingen, als er den Pfad zur ersten ihrer schmachtenden Brüste mit feurigen Küssen bedeckte, einer Brust, die ihn voller Sehnsucht erwartete, einer Brust, die ihn hemmungslos herbeiflehte, einer Brust, die just in diesem Augenblick seinen Mund spüren wollte oder sterben würde. »Harry«, schrie sie unglücklich auf, als sein Mund plötzlich gen Süden abschwenkte und sie brennende Küsse unterhalb ihrer Brust spürte.


      »Was ist?«, murmelte er in ihr zartes Fleisch, während seine Zunge vorschnellte, um es zu kosten. Plums Rücken drückte sich noch weiter durch, als sie an seinem Kopf zog und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die Brust zu lenken, die sich nach ihm verzehrte.


      »Wenn du nicht sofort aufhörst, mich zu ärgern, zerspringt meine Brust, und dann besitze ich nur noch eine. Wie das wohl aussehen wird!«


      Sein Haar strich über die empfindliche Spitze ihrer Brust und jagte einen Schwall des Schmerzes und der Lust durch Plums Leib. Harry grinste frech und umkreiste ihren Nippel mit zärtlichen Zuneigungsbekundungen seiner Zähne. »Was soll ich tun, Plum? Vielleicht das?«


      Er rieb seine von der letzten Rasur leicht kratzige Wange an der Seite ihrer Brust. Ihre Beine bewegten sich, als sie sich unter ihm wand und versuchte, seinem Mund diese Brust dadurch näher zu bringen. Er durchkreuzte ihre Absichten jedoch, indem er sich ein Stück zurückzog.


      »Harry!«


      »Oder willst du vielleicht …«, ließ er seine Zunge mit langen, gekonnten Strichen weiträumig um ihren fiebernden Körperteil herum fahren, wobei er tunlichst darauf achtete, ihm nicht zu nahe zu kommen, »… das hier?«


      »HARRY!«, klagte sie verzweifelt, nicht mehr in der Lage, ihr Verlangen in andere Worte zu fassen. Noch einmal zog sie energisch und sanft zugleich an seinem Kopf, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


      »Ach so, ich verstehe. Du willst das hier …« Als seine Lippen sich endlich über der brennenden Brust schlossen, spürte sie die Hitze und Feuchtigkeit seines Mundes, der an ihrer Spitze saugte. Plum bäumte sich unter ihm auf, als seine Zähne über ihre Haut glitten und das in ihr lodernde Feuer in ein tosendes Inferno verwandelten, das sie vom Kopf bis zu den Zehen überrollte.


      »Ich verbrenne«, stieß sie aus, ganz im Genuss ihres Flammentodes schwelgend. »Du bringst mich noch um!«


      »Ich habe noch gar nicht damit begonnen, dein Feuer zu entfachen, mein Herz«, beteuerte Harry und brachte ihre Welt in dem Augenblick zum Einsturz, als Plum ihren Schöpfer aus tiefstem Herzen darum anflehte, ihr Kraft zu schenken, damit sie die Zuwendungen ihres Ehemannes überlebte.


      »Harry?« Plum blinzelte verwirrt, als sie sich fragte, warum er plötzlich nicht mehr da war, warum sein herrlich warmer Körper sich von ihr gelöst hatte, bis sie merkte, dass das beinahe ohrenbetäubende Hämmern ihres Herzschlags, das sie taub machte für alles, was um sie herum geschah, in Wirklichkeit ein Klopfen an der Tür war. »Harry?«


      Er hatte seinen Morgenrock gegriffen und zog gerade die Bettvorhänge zu, um seine Frau vor neugierigen Blicken zu schützen. Plum brauchte noch einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass jemand an der Tür stand. Sie schlüpfte ans Ende des Bettes und spähte durch die Vorhänge.


      »– und mit Kräutertee hat Mutter es auch schon versucht, aber den behält er genauso wenig bei sich. Besser gesagt kommt er ihm zu beiden Enden wieder raus. Mutter dachte, Sie würden es bestimmt wissen wollen.«


      »Jetzt?«, fragte Harry mit vor Anspannung rauer Stimme. Plum konnte ihn gut verstehen – sie selbst fühlte sich wie ein gespannter Bogen, der dem finalen Schuss entgegenfieberte. »Muss er denn ausgerechnet jetzt krank werden? Hat das nicht noch ein kleines bisschen Zeit? Muss es unbedingt sofort sein?«


      »Es tut mir leid, Sir. Ich glaube nicht, dass böse Absicht dahinter steckt, so schlecht, wie es dem armen Kerlchen geht.«


      Als Harry seine Stirn ein paarmal hart an den Türrahmen fallen ließ, zuckte Plum mitfühlend zusammen. Das tat bestimmt weh. »Wirklich sofort?«


      Plum langte durch die Vorhänge nach ihrem Nachthemd, zog es über und verließ das Bett. »Wer ist krank?«, fragte sie ihn.


      Er ließ davon ab, seine Stirn zu traktieren und stellte die eilig gegriffene Kerze auf einer hohen Kommode ab. »McTavish hat irgendetwas mit dem Magen.«


      »Mutter meint, es wäre mehr als das, Ma’am«, erwiderte George, ihr goldenes, unter einer altmodischen Nachthaube hervorwallendes Haar mit den Bändern ihres Nachthemds verworren. Sie rang besorgt die Hände.


      »Mutter?«, fragte Plum irritiert.


      »Gertie ist Georges Mutter«, erklärte Harry, während er in blaue Hausschuhe schlüpfte. »Geh wieder zu Bett, Liebes. Ich werde nach McTavish sehen. Bestimmt sind es nur die üblichen Beschwerden. Zu viele grüne Äpfel wahrscheinlich.«


      Eine Sekunde lang spielte Plum mit dem Gedanken zu tun, was Harry gesagt hatte, doch nur eine Sekunde lang. »Ich komme mit.« Als Harry noch einmal kurz im Flur stehen blieb und sich mit hochgezogenen Augenbrauen nach ihr umdrehte, fügte sie hinzu: »Ich bin seine Mutter. Er braucht mich.«


      »Ja«, stimmte Harry ihr zu ihrer Überraschung … und Freude zu. »Er braucht dich.«


      Sie eilte an ihm vorbei, um George über die in Dunkelheit liegende Treppe nach oben zu folgen, und bekam nicht mit, wie Harry noch leise hinzufügte: »Genau wie ich«.
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      »Wie geht es ihm heute Morgen?«, erkundigte Temple sich.


      Harry taumelte ein paar Schritte, ehe die Worte zu seinem von Schlafmangel umnebelten Verstand durchdrangen. »Besser. Hat was von der Brühe bei sich behalten. Schläft jetzt. Thom ist bei ihm, hat Plum ins Bett geschickt.«


      Temple nahm sich die Freiheit, seinen Dienstherren zum nächstbesten Stuhl zu führen, auf den sich Harry mit einem dankbaren Seufzen niederließ. »Sie sollten sich auch ein wenig Ruhe gönnen, Sir. Das ist jetzt schon die dritte Nacht, in der Sie nicht mehr als ein oder zwei Stunden Schlaf bekommen haben.«


      Harry unternahm einen Versuch, seine Brille nach oben zu schieben, merkte jedoch, wie seine Hand vor Erschöpfung zu zittern begann, und ließ sie wieder fallen. »Konnte das arme Kerlchen doch nicht allein lassen. Der Doktor meint, er sei fast über den Berg, und wir wären verdammt kurz davor gewesen, ihn zu verlieren. Plum stand völlig neben sich.«


      Mit einem Wink gab Temple einem der Lakaien zu verstehen, ein Glas und eine Karaffe Wasser zu holen und auf dem Tisch neben Harrys Stuhl abzustellen. »Sie gibt doch hoffentlich nicht sich die Schuld an dem Ganzen? Hat Doktor Trewitt nicht die Vermutung geäußert, dass McTavish so etwas wie giftige Beeren oder Teile einer Giftpflanze gegessen haben muss?«


      Harry lehnte den Kopf an die Holzvertäfelung hinter sich und schloss die Augen. Es gab noch so viel für ihn zu tun, so viele Dinge warteten darauf, dass er sich um sie kümmerte. Aber da er nach den vergangenen Tagen am Ende seiner Kräfte angelangt war, hatte er jetzt nur noch den einen Wunsch, eine Woche lang durchzuschlafen. »Plum hatte die alberne Idee, dass ihm die ganze Aufregung um das gemeinsame Essen vom Abend, bevor er so krank wurde, auf den Magen geschlagen wäre.«


      »Das glaube ich nicht. So etwas haut unseren McTavish doch nicht gleich um.«


      »Mmm.« Harry versuchte, sich auf die unerledigten Aufgaben zu konzentrieren, doch sie entglitten seinen Gedanken immer wieder, als bestünden sie aus Quecksilber. »Jetzt, wo McTavish nicht mehr in Lebensgefahr schwebt, müssen endlich die Dinge erledigt werden, um die nur ich mich kümmern kann, Dinge wie Lord Briceland die Informationen zu beschaffen, um die er mich gebeten hat. Außerdem muss das Anwesen in Ordnung gebracht werden – das kann Plum nicht alles alleine bewältigen.«


      Harry wurde immer stiller, bis Temple einen Moment lang glaubte, er wäre eingeschlafen, ehe ihm ein Stöhnen, das Harry einen Augenblick später von sich gab, das Gegenteil bewies. Als er schließlich weitersprach, klangen seine Worte so schleppend, ja so langsam, als kostete es ihn schon seine ganze Kraft, überhaupt den Mund zu öffnen. »Ich hatte in meinem Leben verdammt viel Glück, Temple, schon zweimal. Das erste Mal mit Beatrice, das zweite Mal, als das Schicksal mir Plum bescherte. Ohne ihren unermüdlichen Einsatz hätte ich Tavvy verloren. Sie hat ihn nicht aufgegeben, sie hat ihn nicht aufge…«


      »… geben«, beendete Temple den Satz. Er stellte das Glas beiseite, das er seinem Dienstherrn gerade reichen wollte, und holte einen Lakaien, um gemeinsam den schlafenden Marquis nach oben zu tragen. Sie legten ihn zu Plum, die bereits tief und fest in seinem Bett schlief, vollständig bekleidet und die Stiefel sogar noch an den Füßen. Temple befreite Plum und Harry von ihrem Schuhwerk und nahm seinem Herrn die Brille ab, ehe er ihm das Halstuch lockerte und beiden eine Decke überzog, um sie dann leise ihrer wohlverdienten Ruhe zu überlassen.


      Zehn Stunden später erwachte Harry mit einem dringenden menschlichen Bedürfnis, quälendem Durst und dem vagen, doch nagenden Gefühl, dass er etwas Wichtiges zu erledigen hatte.


      »McTavish!«, brüllte er zwei Minuten später, knallte, nachdem er das erste Bedürfnis erfolgreich erledigt hatte, den Deckel zu, zog seine Hosen hoch und eilte aus dem Schlafzimmer in Richtung der höher gelegenen Räume.


      Als er ins Zimmer seines jüngsten Sprosses platzte, war er darauf gefasst, ein schwer krankes Kind vorzufinden – wenn nicht Schlimmeres. Was er jedoch erblickte, war ein putzmunter auf seinem Bett umherkrabbelnder McTavish, der kichernd und lachend mit einem grau-weiß gestreiften Kätzchen spielte und keinerlei Erinnerungen daran weckte, noch wenige Stunden zuvor dem Tode näher gewesen zu sein als dem Leben.


      »Guten Abend, Harry. Hast du gut geschlafen?« Plum, die in demselben Stuhl neben dem Bett saß, von dem aus sie sich die letzten drei Tage um McTavish gekümmert hatte, wirkte so frisch wie eine Frühlingsblume – eine etwas ausgeblichene und zerschlissene Narzisse, dachte er bei sich, als er ihr blassgelbes Kleid betrachtete. Er nahm sich vor, Temple nach der Schneiderin schicken zu lassen, damit Plum eine neue Garderobe bekam. »Ich habe zweimal nach dir gesehen, aber du hast tief und fest geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Du siehst recht erholt aus.«


      »Das bin ich auch«, bestätigte Harry, ehe er zu seinem Sohn ging und ihm erleichtert das Haar zerzauste. »Wie fühlst du dich, mein Großer?«


      McTavish sah von dem Kätzchen auf, das der Schnur hinterherjagte, die er kreuz und quer übers Bett zog. »Ich hab Hunger. Mama sagt, dass ich bis morgen nur Brühe und Toast essen darf. Toast und Brühe schmecken mir aber nicht. Ich will Kartoffelpüree!«


      Plum lächelte ihn gütig aus ihren samtbraunen Augen an. »Ich schmelze jedes Mal dahin, wenn er mich so nennt.«


      »Wie denn? Mama?« Sie nickte. Mit einem gequälten Ausdruck um den Mund ließ Harry den Blick durch das Kinderzimmer schweifen. »Ich fürchte, es wird nicht sehr lange dauern, dann versteckst du dich, wenn sie ›Mama!‹ durchs ganze Haus schreien, weil sie dich suchen. Und was dich betrifft, junger Mann, du tust, was deine Mutter dir sagt.«


      McTavish verzog mürrisch das Gesicht und widmete sich wieder dem Spiel mit seiner Katze. Plum stand auf und wechselte ein paar Worte mit einem der Kindermädchen, ehe sie sich ihm wieder zuwandte und ihm lächelnd die vorwitzige Strähne aus der Stirn wischte.


      »Ich lasse dir gerade ein Bad bereiten. Nach den vergangenen vier Tagen kannst du etwas Entspannung bestimmt gut gebrauchen. Ich habe das Abendessen um eine Stunde nach hinten verlegt.«


      »Ganz die treu sorgende Ehefrau?«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »So etwas in der Art.«


      »Plum –« Ungeachtet der Tatsache, dass McTavish gleich hinter ihnen in seinem Bett spielte, zog Harry sie in die Arme. Das wärmende Gefühl der Glückseligkeit, das er bei ihrer Berührung empfand, strömte durch seinen Körper und verwandelte sich in etwas Elementareres, etwas Erdhafteres. Er hauchte einen Kuss auf ihre entzückende Nasenspitze. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, dir zu danken, was ich hiermit gerne nachholen möchte.«


      »Mir danken?« Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine Falte. »Wofür denn danken?«


      »Für deine Hilfe bei McTavish. Dafür, dass du ihm das Leben gerettet hast.«


      Plum starrte ihn einen Moment lang mit offenem Mund an, ehe sie sich mit einem Ausdruck heller Empörung in den Augen aus seiner Umarmung befreite. »Mir danken? Du willst mir danken? Wie einem Kindermädchen oder einem Doktor?«


      Nun war es Harry, der sie verdutzt ansah. Was hatte er nur gesagt, dass sie plötzlich so böse war? »Nein, nicht wie ein Kindermädchen, aber du musstest dich nicht um McTavish kümmern. Ich habe dir gesagt, dass ich es tun würde.«


      »Weil er dein Kind ist«, fauchte Plum mit geballten Fäusten.


      Harry hatte keine Ahnung, warum sie so wütend war. »Ja, weil er mein Sohn ist.«


      »Wohingegen er meiner ja nicht ist.«


      »Ja, genau. Da du erst nach unserer Heirat von den Kindern erfahren hast, dachte ich, wäre es vielleicht etwas zu viel verlangt, wenn du dich auch noch um eines von ihnen kümmern müsstest, wenn es krank ist.«


      Plums Wangen glühten vor Zorn. Harry wollte sie gerade fragen, was er denn bloß gesagt hatte, um sie derartig in Wallung zu bringen, als sie ihm – und das nicht besonders zaghaft – eine Ohrfeige verabreichte, auf dem Absatz kehrt machte und eilig aus dem Zimmer stapfte. Eine Minute lang stand er fassungslos da und rieb sich die brennende Wange, während er sich fragte, ob ihr der Schlafmangel vielleicht den Verstand verdreht hatte.


      Gertie stand in der Tür. »Sie haben Ihre Frau beleidigt.«


      Verwirrt sah er sie an.


      »Sie haben sie beleidigt, als Sie zu ihr sagten, dass sie nicht Tavvys leibliche Mutter wäre.«


      »Aber das ist sie doch auch nicht.«


      »Sie ist seine Stiefmutter, was für sie ein und dasselbe ist.«


      Harry schüttelte den Kopf und zwickte sich in die Nase, um die einsetzenden Kopfschmerzen noch rechtzeitig abzuwenden. »Bis zu unserer Heirat wusste sie nicht einmal etwas von der Existenz der Kinder. Ich habe doch nicht damit gerechnet, dass sie sich gleich so in ihre Mutterrolle stürzt. Eigentlich wollte ich sie nach und nach an diese Aufgabe heranführen, damit sie sich nicht überfordert fühlt.«


      Gertie schob seine Erklärungen beiseite. »Sind Sie denn so blind, dass Sie nicht sehen, wie sehr sie darauf brennt, den Kindern eine Mutter zu sein? Sie braucht die Kinder genauso sehr, wie die Kinder sie brauchen. Indem Sie Ihre Frau so behandelt haben, als hätte sie Ihnen mit Tavvys Pflege einen Gefallen getan, haben Sie ihr zu verstehen gegeben, dass sie nicht zur Familie gehört. Keine Mutter würde ihr krankes Kind der Obhut eines anderen überlassen. Ihr zu danken, war die beste Art und Weise, um sie zutiefst zu verletzen.«


      Harry stöhnte und rieb sich den Nacken. Die Kopfschmerzen nahmen zu. »Ich wollte sie aber doch nicht verletzen. Ich wollte ihr nur meine Anerkennung für ihren unermüdlichen Einsatz und ihre Fürsorge zeigen –«


      Gertie schnalzte missbilligend mit der Zunge und scheuchte ihn in Richtung Tür. »Nehmen Sie Ihr Bad. Sie sehen aus wie von den Toten auferstanden. Und wenn Sie mit Ihrer Frau alleine sind, danken Sie ihr nicht, sondern sagen Sie ihr, was für ein großes Glück die Kinder haben, sie ihre Mutter nennen zu dürfen.«


      Ohne noch ein Wort der Verteidigung zu äußern, ließ Harry sich aus dem Kinderzimmer vertreiben, obwohl er die Erkenntnis, wie glücklich sie sich doch alle schätzen konnten, Plum zu haben, am liebsten vom höchsten Berg der Erde geschrien hätte. Stattdessen nahm er sein Bad, rasierte sich, schlüpfte in frische Kleidung und ignorierte sowohl das dumpfe Grollen in seinem Bauch als auch das heftige Pochen in seinem Kopf, als er schließlich die Treppen hinabstieg, um den Schaden zu beheben, den er bei seiner Frau angerichtet hatte.


      »– sodass ich keinen Grund sehe, sie nicht zu tragen, wo man so doch viel besser reiten kann. Außerdem ist es ja nicht so, dass mich dabei alle Welt beobachtet – ah, gut, Harry ist da. Können wir endlich essen? Ich komme fast um vor Hunger.«


      Plum, Thom und Temple saßen auf der Veranda und genossen die kühle Abendluft. Laute Stimmen, schrilles Lachen und heftige Anschuldigungen, geschummelt zu haben, deuteten darauf hin, dass die Kinder in der Wildnis des Gartens in ein Spiel vertieft waren.


      »Ja, natürlich können wir jetzt essen.« Plums Stimme klang kalt und unpersönlich, als sie sich erhob, um Thom ins Haus zu folgen.


      Als einem erfahrenen Ehemann war Harry sofort klar, dass es keine Zeit zu verlieren galt, wenn es darum ging, die derbe Scharte auszuwetzen, die er seiner Frau unabsichtlich zugefügt hatte. Er hielt sie an einem Arm fest, während er Temple weiterwinkte. »Wir sind gleich da.«


      Plum hielt den Blick stur auf die Wand hinter Harry gerichtet. Er suchte krampfhaft nach einer Entschuldigung, doch alle Worte, die er sich zurechtlegte, klangen gestelzt und unaufrichtig. Schließlich tat er das Einzige, wozu er imstande war, er zog sie in die Arme und gab ihr einen atemberaubenden Kuss.


      »Du hast einen Idioten geheiratet, Plum«, murmelte er, als sein Mund sich ein Stück weit von ihren Lippen gelöst hatte. »Einen Narren, einen Einfaltspinsel, einen Strohkopf.«


      Plum, die den Kuss steif wie ein Brett über sich hatte ergehen lassen, entspannte sich sichtlich und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ich würde nicht gleich so weit gehen, dich einen Strohkopf zu nenne, aber einen Narren … nun ja, wir haben alle mal unsere närrischen Momente.«


      »Einige von uns häufiger, andere seltener«, pflichtete er ihr bei und küsste sich an ihrem Kinn entlang zu ihrem Haar. »Es tut mir sehr leid, was ich gesagt habe. Mir ist klar, wie sehr es dich verletzt haben muss, und ich kann dir versichern, dass mir nichts ferner lag, als dich zu kränken. Es ist schon eine ganz Weile her, dass ich eine Frau hatte, daher bitte ich dich um Verzeihung, wenn ich es einmal vergesse, morgens vor dir auf die Knie zu fallen und dich dafür zu preisen, dass du dich um uns kümmerst.«


      Plum konnte sich ein Kichern nicht verkneifen und schob die Hände um seine Taille. »Du bist noch nicht ein einziges Mal vor mir auf die Knie gefallen.«


      Er lächelte in ihr Haar und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, ehe er sie mit einem Seufzen des Bedauerns entließ und verdrießlich anblickte. »Nicht, dass ich nicht darauf brenne, dich zu küssen, doch wenn ich erst damit anfinge, kann ich vermutlich nicht mehr aufhören.«


      Plums Blick schmolz förmlich dahin, als er sie ansah und sich einen Moment lang mit angehaltenem Atem nicht entscheiden konnte, ob er sie gleich an Ort und Stelle nehmen und die anderen zum Teufel jagen sollte. Doch sein Körper – so gerne sein Geist sein Vorhaben auch in die Tat umsetzen wollte – war gerade viel zu sehr mit sich und dem beschäftigt, was er jetzt am allerdringendsten brauchte.


      Schließlich sprach sein Magen ein Machtwort, indem er ein höchst überzeugendes Knurren von sich gab.


      Plum lachte und schob ihn ins Haus. »Ich sollte lieber dafür sorgen, dass du etwas zu essen bekommst, bevor du das Versprechen deiner hungrigen Augen einlöst.«


      »Ich habe wirklich auf viele Dinge Hunger«, neckte er sie, während er ihr die Tür zum Esszimmer aufhielt.


      »Ich auch«, entgegnete sie mit einem aufreizenden Blick, der auf direktem Wege in seine Lenden drang.


      Das Abendessen stellte ihn auf eine harte Probe. Doch, doch, das Essen an sich war gut, und auch an der Gesellschaft, die nur aus ihm, Plum, Thom und Temple bestand und sehr unterhaltsam war, gab es nichts auszusetzen. Dennoch kehrte sein Blick immer wieder zu der Frau am anderen Ende des Tisches zurück. Jedes Mal, wenn er sie ansah, tauchten Bilder voller Erotik und Sinnlichkeit in seinem Kopf auf.


      Als er die Suppe aß, dachte er an das samtweiche Gefühl ihres Fleisches unter seinen Lippen. Als das Wild serviert wurde, sinnierte er über den seidenen Fluss ihres wundervollen Haars. Beim Fisch hatte er das Gefühl, den köstlichen Duft ihrer Haut wahrzunehmen, einen Duft mit einem Hauch von Jasmin und der starken Note einer warmen, erregten Frau. Plum, die sich angeregt mit Thom und Temple unterhielt, stets im Blick aß er alles, was ihm angeboten wurde, während seine Gedanken um die vielen Dinge kreisten, die er mit ihr anzustellen gedachte, wie auch um die wenigen Dinge, die er mit sich anstellen ließe. Sollte von ihm aus das Haus einstürzen – heute Abend würde er die Ehe vollziehen; oder sterben, wenn es ihm wieder nicht gelang.


      »Was sagen Sie dazu, Harry?«


      Mit einem Blinzeln zerschlug er das Fantasiebild seiner sich lustvoll unter ihm windenden Frau und sah zu Thom. »Wie bitte?«


      »Haben Sie nicht zugehört?« Thoms graue Augen lachten ihn an.


      »Lass ihn nur, Thom, er hat doch so großen Hunger«, sprang Plum ihm zur Seite, wobei ihre süße rosa Zunge erschien und über ihre Lippen leckte. Allein dieser Anblick ließ ihn schlagartig hart werden und schürte das Feuer seiner Begierde.


      »Hunger. Oh ja, Hunger«, bestätigte er, während sein Blick mit ihrem Mund verschmolzen schien.


      Als Plum plötzlich verstand, erstrahlten ihre Augen, während ihre Lippen sich als Antwort auf das in seinem Blick enthaltene Flehen zu einem wissenden Lächeln formten, ein Flehen, dessen er sich durchaus bewusst war.


      Fast hätte er sich verschluckt.


      »Um eine höfliche Antwort geben zu können, dürfte Ihr schlimmster Hunger doch gestillt sein. Das hier ist sehr wichtig für mich, Harry, und Plum ist ja so schrecklich altmodisch.«


      Es fiel ihm zwar nicht leicht, doch er schaffte es, seine Gedanken von seiner Frau loszureißen, und gab sein Bestes, um Thom Gehör zu schenken. »Worum geht’s denn?«


      Sie stieß ein gequältes Seufzen aus und wiederholte: »Meine Hose.«


      »Ihre was?«


      »Hose! Ich möchte eine Reithose, und Plum meint, die Leute wären schockiert, wenn sie mich darin sähen, und dass ich mich sämtlicher Chancen auf eine vorteilhafte Ehe berauben würde, obwohl ich ihr schon tausendmal gesagt habe, dass ich gar nicht vorhabe zu heiraten. Ich begreife nicht, warum ich keine Reithose haben darf, wo wir doch auf dem Land wohnen. Außerdem kennt uns hier niemand. Ihnen würde es doch nichts ausmachen, wenn ich in Hosen in den Sattel steige, oder?«


      Harry, der ja nicht dumm war, sah zuerst Plum an, ehe er sich für eine Antwort auf die Bitte seiner angeheirateten Nichte entschied. Plums glatte Stirn verriet ihm nichts, doch der Ausdruck ihrer zu einer schmalen Linie zusammengepressten Lippen sprach Bände. »Ich bin sicher, dass Plum weiß, was das Beste für Sie ist, Thom.«


      Thom stieß ein ärgerliches Knurren aus und funkelte Plum böse an. »Das ist alles deine Schuld, er ist wie besessen von dir und würde es nicht wagen, etwas zu äußern, was nicht deinen Wünschen entspricht. Jetzt werde ich meine Hose nie bekommen.«


      Harry sah Plum mit einem Grinsen an. »Ich bin frisch verheiratet, da sollte ich in meine Frau vernarrt sein.«


      Plum erwiderte das Lächeln, während Temple eine amüsante Bemerkung über Ehemänner fallen ließ, die sich an der Nase herumführen ließen. Angetan von dem leidenschaftlichen Blick in den Augen seiner Frau, entspannte Harry sich in der ruhigen Gewissheit, dass in seiner kleinen Welt alles in Ordnung war. McTavish befand sich auf dem Wege der Besserung, den ersten Fehltritt gegenüber seiner Frau hatte er problemlos behoben, und dass sie sich genauso sehr darauf freute wie er, endlich mit ihm allein zu sein, war unübersehbar. Wenn es an seiner verstorbenen Frau eine Sache gab, die ihn gestört hatte, dann ihre nur sehr selten gezeigte Lust auf intime Begegnungen. Ganz gleich wie sehr er sich auch bemüht hatte, ihr Wonne zu bereiten, schien sie seine Zuwendungen doch eher hingenommen und nur selten wirklich Spaß dabei gehabt zu haben. Plum war in dieser Hinsicht anders. Harry spürte, wie die Luft zwischen ihnen knisterte, als wäre sie statisch aufgeladen.


      Gegen Ende des Mahls wandte Temple sich ihm zu. »Als Sie schliefen, habe ich die Lakaien das gesamte Anwesen nach giftigen Beeren absuchen lassen. Sie haben zwar ein paar gefunden, doch nicht in dem Bereich, wo die Kinder nach Aussage von Digger gespielt hatten, ehe McTavish so krank wurde.«


      Mit einem Nicken nahm Harry sich einen reifen Pfirsich aus der vor ihm stehenden Schale, was seine Gedanken sofort von der zarten, reifen Frucht zu der noch zarteren und reiferen Frau abschweifen ließ. »Doktor Trewitt soll sich mal ansehen, was Sie gefunden haben. Vielleicht kann er uns sagen, ob der Junge etwas davon gegessen hat.«


      »Vielleicht hat er ja ein Blatt probiert«, überlegte Thom laut, während sie sich eine Scheibe von einem großen Stück weißem Cheddarkäse abschnitt. »Mein Onkel hat mich immer eine halbe Ziege genannt, weil ich als Kind so oft Blätter gegessen habe. Eigentlich dürften Ihnen solche Dinge doch nicht neu sein, Harry.«


      Er hörte damit auf, die saftig-weiche, runde Frucht zu streicheln und blickte Thom fragend an.


      »Ihre anderen Kinder – gelegentliche Magenverstimmungen oder Ähnliches sollten Ihnen doch nicht fremd sein.«


      »Oh, ja. So etwas kommt natürlich hin und wieder vor, aber bisher war dabei noch keines der Kinder so krank wie McTavish. Zum Glück war Plum hier und hat sich um ihn gekümmert.«


      Plum strahlte ihn an.


      »Ja, so etwas kann sie gut«, stimmte Thom zu. »Ganz besonders, wenn es um Babys geht. Die scheinen einen Narren an ihr gefressen zu haben.«


      »Daran habe ich keine Zweifel«, antwortete Harry und ließ seine Augenbrauen unauffällig tanzen, nur um sie wissen zu lassen, dass er gerade an sie dachte. Das Aufleuchten in ihren Augen zeigte ihm, dass sie die Botschaft verstanden hatte.


      »Sie werden sehen, wie gut sie mit Ihren Babys zurechtkommen wird.«


      Verwirrt über das, was Thom gesagt hatte, drehte er sich zu ihr um. »Welchen Babys?«


      »Na, mit Ihren Babys. Den Kindern, die Sie und Plum haben werden.«


      Hätte er Thom erwürgen können, ohne dass Plum es bemerkt hätte, wäre er auf der Stelle zur Tat geschritten. Grundgütiger, welcher Teufel hatte sie nur geritten, so etwas vor ihrer Tante zu sagen? Noch ein paar Bemerkungen dieser Art und Plum würde ihn am Ende doch noch verlassen. »Wir werden keine Kinder haben.«


      Thoms Blick sprang von ihm zu Plum. »Werdet ihr nicht?«


      »Nein!« Dass Plums Gesicht auf einen Schlag alle Farbe verlor und sie förmlich erstarrte, entging ihm keineswegs. Verflucht! Wahrscheinlich dachte sie, dass er sie nur geheiratet hatte, damit sie ihm ein Kind nach dem anderen gebar, während sie sich nebenbei noch um seine fünf Teufelsbraten zu kümmern hatte. Er hoffte inständig, dass sie ihm die Ernsthaftigkeit seiner Worte an den Augen ablesen konnte, als er erklärte: »Für nichts in der Welt würde ich Plum durch diese Hölle schicken.«


      »Nein?«


      Plums Gesicht war aschfahl, während ihre Augen fast schwarz wurden und ihre herrliche Brust beinahe aufhörte sich zu bewegen, so als würde sie gar nicht mehr atmen. Er verfluchte Thom innerlich, ehe er den Versuch unternahm, seiner Frau seine Beweggründe zu erläutern. »Frauen im Kindbett sterben. Meine Frau – meine erste Frau – bekam nämlich kurz nach McTavishs Geburt Fieber und starb.«


      »Oh«, sagte Plum mit leiser Stimme, die sowohl große Erleichterung als auch Verständnis verriet. Die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, als sie sprach. »Nicht jede Frau erleidet dieses Schicksal, Harry. Es ist zwar tragisch, welches Schicksal der vorherigen Lady Rosse widerfahren ist, aber ich kann dir versichern: solltest du noch mehr Kinder haben wollen, wäre ich nur allzu bereit –«


      Er teilte seinen Pfirsich mit einer Wildheit, die über seine wahren Gefühle hinwegtäuschte. Er würde Plum nicht verlieren, so wie er Beatrice verloren hatte. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um dafür zu sorgen, dass sie nicht schwanger wurde. »Ich denke, dass die Kinder, die wir schon haben, eine große Herausforderung sind, und dich noch für viele Jahre auf Trab halten werden.«


      »Aber …« Thoms Blick glitt von Plum zu ihm zurück. »Aber Plum –«


      »Lass gut sein, Thom«, unterbrach Plum sie mit vor Verlegenheit geröteten Wangen. Harry sah kurz zu seinem Sekretär, der den vor ihm stehenden Weintrauben seine ganze Aufmerksamkeit schenkte. Es bestand kein Zweifel, dass ihr so offene Worte vor Temple unangenehm waren.


      Um ihr weitere Unannehmlichkeiten zu ersparen, lenkte er das Gespräch auf eine allgemeine Diskussion über die Pläne, mit denen sich dem Anwesen wieder Leben einhauchen ließ. Temple und Thom stritten lange und heftig über die Frage, welches Getreide – Weizen oder Mais – besser anzubauen war, und obwohl Harry sich an dieser Diskussion beteiligte, fiel ihm auf, wie wenig Plum dem Gespräch insgesamt beisteuerte. Als sich ihre Blicke einmal begegneten, hob sie ihr entzückendes kleines Kinn, als hätte er sie herausgefordert. Da konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war so durch und durch perfekt, von ihren süßen kleinen rosa Zehen bis zum sanften Schwung ihres störrischen Kinns.


      Schließlich zogen sich die Damen zurück, wobei sie weiter über die Frage stritten, ob ein Reitkleid in Kombination mit einer Hose vielleicht ein akzeptabler Kompromiss für eine Reithose allein wäre oder nicht. Als Harry sich anschließend von Temple die dringend von ihm empfohlenen Pläne für den Umbau der Cottages und die Anhebung der Pachtraten erläutern ließ, nippte er abwesend an seinem Portwein. Harry antwortete mechanisch und sah immer wieder auf die Uhr. Eine halbe Stunde war bereits vergangen – was doch sicher genügend Zeit für Plum war, um mit Thom zu reden, oder? Ja, sie waren bestimmt fertig. Was konnten sie sich jetzt wohl noch zu sagen haben?


      Harry rang sich mühsam ein Gähnen ab, als er aufstand und sich demonstrativ streckte, ehe er Temple unterbrach: »Gut, gut, das hört sich wirklich großartig an. Notieren Sie alles, damit ich es mir morgen früh anschauen kann. Doch jetzt muss ich zu Bett.«


      Temple verzog beleidigt den Mund. »Halten Sie es wohl für vermessen, wenn ich Sie darauf hinweise, dass Sie erst vor wenigen Stunden aus einem zehnstündigen Schlaf erwacht sind?«


      Harry schenkte Temple ein durch und durch männliches Grinsen. »Das wäre in der Tat sehr vermessen.«


      »Dann will ich lieber darauf verzichten. Darf ich Ihnen wenigstens einen angenehmen Abend wünschen, Sir?«


      Harry lachte und sah davon ab, weiter den Müden zu spielen, als er in sein Schlafzimmer eilte. Dort angekommen legte er hastig seine Kleider ab, entließ den Kammerdiener und machte sich, kaum dass er in seinem Morgenrock steckte, auf die Suche nach seiner Frau.


      Er fand sie im Kinderzimmer, wo sie, alle fünf Mädchen und Jungen in ihren Nachthemden um sich geschart, auf der Kante von McTavishs Bett saß und anfing, aus einem Buch vorzulesen, das er kannte. »›30.September, 1659. Ich, Robinson Crusoe, der durch einen entsetzlichen Sturm Schiffbruch erlitt …‹ Oh, Harry, bist du gekommen, um den Kindern eine gute Nacht zu wünschen?«


      »Ja, sehr richtig. Gute Nacht Kinder«, sagte er, bevor er Plum das Buch aus den Händen riss, es einer verdutzten India reichte und Plum einsammelte. »Lies du das Kapitel zu Ende.«


      »Harry! Ich war gerade dabei, Ihnen vorzulesen –«


      »India kann auch lesen. Habe ich ihr selbst beigebracht. Ist gut für sie, wenn sie lesen kann.« Er bettete Plum an seine Brust und öffnete eilig die Tür.


      »Aber … aber … die Kinder –«


      »Kommen auch sehr gut ohne dich zurecht.« Kurz bevor er sie wieder schloss, hielt Harry inne und steckte den Kopf noch einmal ins Zimmer. »McTavish? Wie geht es dir, mein Sohn?«


      »Ich hab Hunger!«, rief der Junge, während er auf dem Bett auf und ab hüpfte.


      Mit einem Nicken wünschte Harry allen noch einmal eine gute Nacht und huschte, Plums Protestieren ignorierend, die Treppe hinab.


      »Du brauchtest dich nicht so aufzuführen. Ich hätte einfach das Kapitel zu Ende gelesen und sie dann alle ins Bett gebracht, dann wüsste jetzt keiner, dass du und ich … dass wir …«


      Die Art und Weise, wie sie doch tatsächlich vor seinen Augen errötete, war hinreißend. Er grinste sie an und war wie verzaubert von den schüchternen Blicken, die sie ihm zuwarf. »Nicht einmal der Erzbischof von Canterbury könnte mich jetzt noch daran hindern, dich heute Nacht zu beglücken, mein Herz.«


      »Harry!«, stieß Plum atemlos und nicht ohne Entzücken aus.


      »Plum!«, erwiderte Harry genauso atemlos, als er, nicht minder begeistert, wenn nicht gar mehr, mit dem Fuß die Tür zu seinem Zimmer aufstieß.


      Sie kicherte.


      Er trug sie zu seinem Bett, seinem wundervollen Bett, seinem wundervoll großen Bett, das gleich noch viel wundervoller wäre, weil Plum darin läge, und versprach ihr mit der melodischen Stimme eines mittelalterlichen Wüstlings: »Gehören sollst du mir, nur mir allein, mein höllisch lockend Weib. So will denn bereiten ich dir Wonne, wie niemals hast erlebet du sie zuvor.«


      »Ach ja?«, fragte Plum mit vor Erregung glühendem Blick. Ihre Lider senkten sich für einen kurzen Moment, ehe sie mit einem äußerst charmanten Lächeln zu ihm spähte. »Vielleicht ward mir ja schon viele Male Wonne zuteil, Mylord. In welcher Form gedenket Ihr, sie mir zu bereiten?«


      Er ließ sie zu Boden gleiten und streifte ihr – ohne darauf zu warten, dass sie ihm dafür ihre Hilfe anbot – Kleid und Korsett ab, sodass sie in Hemd und Strümpfen vor ihm stand. Da er ein Gentleman war und kein Tier, gab er ihr einen Moment Zeit, um sich zu fassen, während er das Ergebnis bewunderte, bevor er zustimmend nickte. Zweimal. »Ja, zauberhaft, ganz zauberhaft. Du weißt die Tatsache doch hoffentlich zu schätzen, dass ich dich auch in Unterwäsche zauberhaft finde, oder? Ich bin schließlich kein Lüstling, der nur sehen will, wie du dich nackt und lustvoll unter mir windest, während ich in dich hineinstoße, immer und immer wieder, und mich förmlich in dir vergrabe, in deinem Schoß verliere und nichts als meine pralle Männlichkeit in dein Fleisch pressen will, bis ich auch den allerletzten Tropfen meines Lebens in deinen Körper ergossen habe. Das ist dir doch klar, oder?«


      Plum blickte ihn mit leichter Verwirrung an. »Ich … äh … ich denke …«


      »Gut!« Ohne noch länger zu warten, packte er ihr Hemd, riss es ihr über die Schultern und ließ es zu Boden fallen, während er sie sanft, aber bestimmt aufs Bett schob, sich gleichzeitig mit einiger Hektik aus seinem Morgenrock befreite und seine Brille auf den Tisch warf.


      »Harry!«, stieß Plum spitz hervor, als er sich auf sie stürzte und auf den Armen abgestützt über ihr verharrte.


      »Ja, ich bin es. Was für ein schlaues Mädchen du doch bist, erkennst mich auch ohne meine Brille. Also, was haben wir denn hier? Leider kann ich ohne Brille nicht so gut sehen, daher entschuldige bitte, wenn ich die einzelnen Teile deines Körpers aus nächster Nähe betrachten muss.« Er bog sich ein kleines bisschen nach hinten, um sie besser betrachten und von Kopf bis Fuß erfassen zu können. »Alles meins«, stellte er mit vor Besitzgier bebender Stimme fest.


      »Ja, ich gehöre dir. Aber, Harry!«


      Schwerfällig hob er den Blick und sah sie an.


      »Ich habe doch noch meine Strümpfe an.«


      Er folgte ihrem Zeigefinger und musterte wohlwollend ihre langen Beine. Sie waren weder zu lang, noch zu dünn, sondern goldrichtig und zeigten eine Form, wie er sie sich bei den Beinen einer Frau wünschte. »Ja, da hast du recht. Empörend, nicht wahr? Ich werde sie dir ausziehen. Später.« Er beugte sich zu ihr und ließ seinen Atem heiß über ihren Mund streichen. »Mit den Zähnen.«


      »Oh«, hauchte sie mit weit aufgerissenen Augen, die Hoffnung, Verlangen und eine gehörige Portion Vorfreude verrieten.


      Harry antwortete ihr mit einem gierigen Blick, der versprach, sie auf keinen Fall zu enttäuschen, und sich dann auf die beiden Erhebungen konzentrierte, die sich ihm entgegenreckten. »Was haben wir denn da?«, fragte er mit leicht zusammengekniffenen Augen, als er auf ihren Busen starrte. »Eine Brust?«


      »Ja, und davon besitze ich sogar zwei. Sie bilden ein Paar«, erklärte Plum.


      »Und sehen auch noch völlig gleich aus. Ich liebe Zwillinge.« Sein Mund schloss sich über der kleinen festen Spitze, die ihre seidigweiße Brust zierte. Als er sich mit Zähnen und Lippen langsam über ihre Brüste vortastete, bäumte Plum sich mit vor Leidenschaft erstrahlenden Augen unter ihm auf. Plötzlich überkam ihn das beinahe überwältigende Verlangen, sie zu kosten – vom Scheitel bis zur Sohle – und ihre seidenweiche, wie Perlen glänzende Haut zu schmecken, ein Glanz, der bis in seine Seele vorzudringen schien. Er küsste die Zwillingsschwester der ersten Brust, damit sie sich nicht benachteiligt fühlte, und ließ seine Zunge über Plums Rippen und ihren sanft gewölbten Bauch fahren. Plum stöhnte und wand sich unter dem leidenschaftlichen Angriff seines Mundes, doch Harry ließ sich nicht von seinem Kurs abbringen. Er hielt sie an ihren Hüften fest und huldigte sowohl der linken als auch der rechten mit einem zärtlichen Kuss, bevor er sich unter sanftem Zwicken seiner Zähne über ihren Bauch weiterbewegte, zufrieden mit den Reaktionen, die er damit auslöste. Ihr Atem ging stockend, und ihr Fleisch erbebte und zog sich zusammen, wo auch immer seine Zunge sie neckte. Dann wagte er sich noch weiter hinab, atmete den Duft ein, der durch und durch Plum war, und genoss den Gedanken, dass er der Grund für ihre Erregung war, dass er derjenige war, auf den sie reagierte und sonst niemand. Als er mit zahlreichen Küssen die letzte Erhebung vor dem Zentrum ihrer Weiblichkeit überwunden hatte, hielt er inne. »Gib dich mir hin, Plum. Öffne dich für mich.«


      Ihre Beine spannten sich an. »Harry, ich weiß nicht –«


      »Ich aber«, unterbrach er sie, während er eine Hand über die zarte Haut eines ihrer Schenkel streichen ließ und vorsichtig einen Finger zwischen ihre fest verschlossenen Beine schob. »Es wird dir gefallen, Plum. Vertrau mir.«


      Fast konnte er hören, wie sie hin und her überlegte, ihr hinreißendes Köpfchen anstrengte, abwägte, ob sie seinen Worten oder ihrem Schamgefühl und ihrer natürlichen Zurückhaltung folgen sollte. Er wünschte sich sehnlichst, dass sie nachgab, dass sie sich ihm vertrauensvoll hingab, und fürchtete, es würde ihm das Herz aus der Brust reißen, wenn nicht. In dem Augenblick, wo sie ihre Beine entspannte und von ihm spreizen ließ und er ihren Duft einatmete, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen:


      Sein Herz gehörte ihr längst.


      Nicht willens, den Gedanken anzuerkennen, nicht bereit, zuzugeben, dass sie so große Macht auf ihn ausübte, schob er die Erkenntnis mit einem kurzen Kopfschütteln beiseite und konzentrierte sich wieder darauf, seiner Frau höchste Wonne zu bereiten. Er genoss, wie ihr immer wieder der Atem stockte, als er seine Wangen zärtlich an den empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel rieb und einen heißen Pfad aus Küssen auf den Mittelpunkt ihrer Weiblichkeit anlegte.


      »Du bist so rot wie eine Rose«, murmelte er, als er sie zwischen den Beinen küsste. »So zart wie Seide, und hinter deinen köstlichen Blütenblättern wartet deine Hitze auf mich.«


      Plum drückte den Rücken durch und hob ihm ihre Hüften entgegen, als er ihr fraulichstes Fleisch teilte und seine Finger um das Zentrum ihrer Leidenschaft tanzen ließ, es streichelte, liebkoste, rieb, bis sie mit leisem, nicht enden wollendem Stöhnen den Kopf von einer Seite auf die andere schleuderte und sich mit den Fingern in die Betttücher krallte.


      »Es wird dir gefallen«, wiederholte Harry sein Versprechen und beugte sich über den Punkt, an dem sich ihre Lust konzentrierte, um ihn mit der Zunge zu verwöhnen.


      »Heilige Genoveva!«, stieß Plum hervor und packte Harrys Kopf, um ihn noch näher zu ziehen. Ihre Hüften fest im Griff, ließ er seine Zunge um ihr samtweiches Fleisch tanzen, sog und knabberte so lange daran, bis sie den Rücken hoch wie nie zuvor durchdrückte und seinen Namen schrie.


      »Ich sagte dir ja, es würde dir gefallen«, raunte Harry selbstgefällig, zufrieden mit sich, zufrieden mit ihrer Reaktion auf ihn, und auch ein wenig überrascht über die Heftigkeit, mit der die Lust, die er ihr bereitet hatte, in seinen Adern pulsierte und seinen Hunger und das brennende Verlangen schürte, sich tief mit ihr zu vereinen. Keuchend und noch schwach von den Nachbeben ihres Höhepunkts geschüttelt, lag Plum einen Moment lang schweigend da, doch als er Anstalten machte, sie mit seinem Körper zuzudecken, schlängelte sie sich unter ihm hervor und drückte ihn in die weichen Kissen.


      »Nein.« Sie beugte sich über ihn und neckte seine Unterlippe. »Entspann dich. Jetzt bin ich an der Reihe.«


      Harry wusste, dass er die zärtliche Forschungsreise seiner Frau niemals überstehen würde. Er stand kurz davor zu explodieren, und allein der Blick in Plums dunkel glänzende Augen genügte, um ihn Gefahr laufen zu lassen, sich im nächsten Moment in Verlegenheit zu bringen.


      Sie strich mit einer Hand über seinen Oberkörper. »Du hast so eine herrliche Brust, Harry. Sie weist genau die richtige Menge an Haaren auf, nicht zu viel, nicht zu wenig, und dein Fleisch ist straff und fest.«


      Sie spürte, wie seine Muskeln unter ihren Fingerspitzen zuckten, als sie durch die Kerbe seines Brustkorbs zu seinem Bauch fuhren und dabei einen feurige Schneise hinterließen. Dann beugte sie sich zu seiner Schulter und hauchte heiße Küsse darauf, während ihre Hände auf seinen Seiten liegen blieben und ihn sanft streichelten.


      »Deine Haut ist so warm, so unglaublich warm. Ich liebe es, dich zu berühren. Ich liebe es zu spüren, wie du unter meinen Fingern erzitterst. Du weckst meine wilde Seite. Du weckst, meine Begierde, Dinge zu tun, die ich nie für möglich gehalten hätte. Du sorgst dafür, dass ich –«


      Als Plum sich unvermittelt daran machte, seine gesamte Brust mit einer Flut von Küssen zu überschwemmen, und dabei mit ihrem Haar Schneisen aus Feuer und Eis auf seiner Haut hinterließ, entbrannten auf einen Schlag Tausende von Punkten, deren Existenz ihm bis dahin verborgen geblieben war. Dann verharrte sie einen Moment lang über einem seiner Nippel. Er hielt den Atem an. Bevor das Schicksal ihm Plum bescherte, hatte er sich nie etwas aus (den eigenen) Brustwarzen gemacht und es nicht besonders genossen, wenn eine Frau ihnen Aufmerksamkeit schenkte. Ein Nippel war ein Nippel, lautete sein Motto. Sie gehörten zu einer Frau, waren ein feines Spielzeug und ein verlässliches Mittel, um die Erregung einer Frau zu steigern, doch seine eigenen waren, soweit es ihn betraf, reine Dekoration. All das änderte sich in der Nacht, als er Plums leidenschaftliche Küsse auf seiner Brust spürte. Im Augenblick allerdings, küsste sie ihn nicht einfach nur, sondern sie quälte ihn, so wie er sie gequält hatte. Als ihre kleinen weißen Zähne vorsichtig einen der beiden braunen Knöpfe ergriffen, war Harry auf der Stelle bekehrt.


      »Heiliger Petrus!«, bellte er los, als seine Brust von einer Flut brennender Begierde überrollt wurde, so gewaltig, dass ihm fast die Tränen kamen. »Ist das das gleiche Gefühl, das du spürst? Großer Gott, Plum, nimm auch den anderen, ehe es um mich geschehen ist!«


      Aus den Tiefen von Plums Kehle drang ein leises Lachen, das Harry bis in die Zehenspitzen erregte. Sie beugte sich über den anderen Nippel und kitzelte ihn sanft mit der Zungenspitze. »Ich liebe deinen Geschmack, Harry. Du schmeckst genauso, wie ich es mir vorgestellt habe – heiß, männlich und sehr, sehr gut.«


      Harry schluckte schwer, als Plums süßer kleiner Mund sich über seiner Brust schloss und zärtlich an dem harten Knopf zupfte und saugte, bis er in Flammen aufzugehen meinte.


      »Das reicht«, krächzte er und versuchte sich umzudrehen, um endlich in ihren Schoß eintauchen zu können.


      »Nein, noch nicht«, hielt Plum ihn auf und drückte ihn in die Kissen zurück. »Ich bin noch nicht fertig. Ich habe dich noch gar nicht ganz gesehen. Du bist so vollkommen, jeder Teil deines Körpers ist so perfekt auf alle übrigen Teile abgestimmt. Ich will dich berühren. Ich will dich spüren. Ich will dich küssen, so wie du mich geküsst hast. Ich will dich schmecken. Da unten. Könnte dir das gefallen?«


      Ob ihm das gefallen könnte? Harrys Verstand stellte seine Arbeit ein. Er konnte weder sprechen, noch denken und starrte sie hoffnungsfroh aus weit aufgerissenen Augen an, während er heftig mit dem Kopf nickte. Plum schenkte ihm ein Lächeln, das seine Beine steinhart werden ließ vor lauter Anstrengung, nicht auf der Stelle zu kommen, ehe sie wieder abtauchte und seinen Bauch küsste. Als ihre Lippen ihn berührten, ließ er ein Stöhnen der Wonne ertönen.


      »Du bist so hart, Harry, überall, außer an deinem Bauch. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie sehr ich deinen Bauch liebe?« Ihre Lippen folgten dem schmalen Streifen aus Härchen, der vom Bauch zu seiner Männlichkeit verlief. »Und deine Beine liebe ich auch. Du hast die Oberschenkel eines Reiters, drahtig, muskulös und äußerst wohlgeformt.«


      Er biss die Zähne zusammen, als sie seinen Schenkel mit zahlreichen Küssen überquerte und eine Hand um die weich zwischen seinen Beinen ruhenden Familienjuwelen schloss. Sie zogen sich augenblicklich zusammen, freuten sich darauf, noch woanders berührt zu werden, und genossen das Gefühl, das ihre Fingernägel in dem weichen Fleisch hervorriefen.


      »Herr im Himmel«, stöhnte Harry, bis in die letzte Faser seines Körpers gespannt, während er der nächsten Berührung entgegenfieberte. Ihr Atem strich heiß über seinen Schaft, der wie ein Fahnenmast aufgerichtet nur darauf wartete, zum Ende zu kommen. Nun war es an ihm, sich in das Bettzeug zu krallen, um sich nicht auf sie zu stürzen, nicht wie ein wildes Tier in sie zu stoßen und sie so zu seinem Besitz zu erklären.


      Sie fuhr zärtlich mit einem Finger über die äußerste Spitze seiner Männlichkeit und verteilte die Feuchtigkeit, die sich dort gebildet hatte, wobei sie die empfindliche Haut vorsichtig zurückschob. »Das kann doch nicht angenehm sein, wenn er so hart ist, Liebster. Und so heiß. Ich kann die gewaltige Hitze spüren, die ihn umgibt. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass er so heiß sein kann, doch so ist es tatsächlich; du bist dort so heiß, so unglaublich hart, und trotzdem ist deine Haut weich wie Samt. Du bist genauso heiß wie das Feuer, das in mir brennt, und bringst mich dazu, für dich noch heißer zu brennen.«


      Ihre Hand schloss sich um den Fuß seines Schaftes und drückte ihn sanft, als sie ihn langsam in ihren Mund gleiten ließ und dabei mit der Zunge reizte.


      »Heilige Genoveva, Plum, du bringst mich noch um!«, keuchte Harry, der nichts anderes mehr spüren konnte als das Gefühl der überwältigenden Glückseligkeit, die sie in ihm hervorrief.


      »Er ist so völlig anders als alles, woran ich mich entsinne«, hauchte Plum, als sie mit den Händen über sein bestes Stück strich und es liebkoste, während es von Harrys Hüften energisch durch ihre Finger getrieben wurde. »Wenn ich dich berühre, beginnt mein tiefstes Inneres zu zittern. Geht dir das genauso? Du genießt es doch auch, oder etwa nicht?«


      Nicht in der Lage, noch länger stillzuhalten, warf Harry den Kopf nach hinten und die Lenden im Rhythmus ihrer Liebkosungen nach oben, während er alles um sich herum vergaß, bis auf den gewaltigen Rausch, in den sie ihn versetzte. Ein ersticktes Stöhnen entrann seiner Kehle, als sie sich über ihn beugte und rau mit der Zunge über die Unterseite des empfindlichsten Punktes seiner Männlichkeit strich, wobei ihr Haar wie ein schwarzer Wasserfall auf seine Hüften fiel. Er bewegte sich noch einmal, zweimal, dreimal, um dann mit einem wortlosen Ausruf höchster Befriedigung endlich seine Erlösung zu finden.


      »Du meine Güte!«, sagte Plum nur wenige Sekunden später. Viel zu erschöpft, um die Augen zu öffnen, lag Harry auf dem Bett und zuckte nur hin und wieder leicht. Er wusste, was er zu sehen bekäme, wenn er die Augen jetzt öffnete, ein Gedanke, der ihm einen Hauch von Röte auf die Wangen trieb. Sie hatte geschafft, was noch keiner Frau zuvor gelungen war: Sie hatte ihn all seiner Kraft beraubt.


      »Wie interessant. So etwas habe ich wirklich noch nie gesehen. Das war sehr erhellend.«


      Harry spürte, wie das Bett sich leicht bewegte, und hob mühsam ein Lid, um zu sehen, wie seine Frau mit lang über ihrem bezaubernden Hinterteil wallendem Haar zum Waschtisch tapste. Sie tauchte ein Tuch ins Wasser und kam zum Bett zurück, um ihn mit einer Fürsorge zu waschen, die ihm fast schon zu viel war. Je länger sie sich ihm mit dieser Zärtlichkeit widmete, umso verlegener wurde er. Daher war er heilfroh, als sie zum Ende kam und das Tuch zurückbrachte. Er wusste, was er zu tun hatte, etwas, das er nichtsdestoweniger als eine himmelschreiende Ungerechtigkeit empfand. Das war nicht fair. Es war einfach nicht fair, dass er sich entschuldigen sollte für etwas, das auf einer ganz natürlichen Reaktion beruhte. Außerdem war es ohnehin allein ihre Schuld, dass er den Lockungen ihrer Hände und ihres Mundes erlegen war. Eigentlich hatte er so fortfahren wollen, wie es sich geziemte, was sich jedoch nicht mit ihren Plänen deckte. Gentleman, der er war, hatte er sie natürlich gewähren lassen. Und wie stand er nun da! Er musste sich bei seiner Frau für seine Selbstsucht entschuldigen, wo es doch in Wirklichkeit allein ihre Schuld war, dass er die Beherrschung verloren hatte!


      »Ich bitte um Verzeihung, Madam«, rang Harry sich zwischen zusammengebissenen Zähnen ab und rollte sich auf die Seite, von ihr weg.


      »Verzeihung? Wofür?«


      Großer Gott, musste sie denn alles noch komplizierter machen? »Für mein gedankenloses Verhalten.«


      »Welches gedankenlose Verhalten?«, fragte Plum erstaunt. Sie zog mit einer Hand an seiner Hüfte und versuchte, ihn umzudrehen, doch er ließ sich nicht bewegen. Er wollte sie nicht ansehen, konnte sie nicht ansehen, würde ihr wahrscheinlich in seinem ganzen – von nun an verfluchten – Leben nie wieder in die Augen sehen können. »Harry? Bist du wegen irgendetwas böse? Habe ich dich verletzt? Ich hatte den Eindruck, es macht dir Spaß – habe ich irgendetwas falsch gemacht? Möchtest du, dass ich dich noch einmal anfasse?«


      Mit einem Stöhnen holte Harry Luft und zuckte zusammen, als seine Frau die Hand um seine Männlichkeit schloss. Er war noch immer leicht erregt, sehnte sich noch immer danach, in ihren Schoß zu tauchen, zu spüren, wie ihre samtweiche Weiblichkeit ihn packte, wenn er in sie stieß. Er wollte sehen, wie sich ihre Augen vor Leidenschaft trübten, wenn sie ihre Erlösung fand, wollte fühlen, wie sie sich unter ihm aufbäumte und den Rücken durchdrückte, wenn er sich mit ihr vereinte. Zitternd vor Anstrengung bemühte er sich, die Kontrolle zu bewahren, als ihre unternehmungslustige Hand ihn liebkoste und streichelte, bis der Beweis seiner Lust wieder unübersehbar war.


      »Harry?« Ihr Atem fiel heiß auf sein Ohr. »Ich freue mich, dir Wonne bereitet zu haben. Ich konnte spüren, wie sehr es dir gefallen hat, und das hat auch mich glücklich gemacht. Vielleicht können wir diesen Glücksmoment noch einmal erleben, gemeinsam?«


      Für einen kurzen Moment bebten seine Muskeln vor Unentschlossenheit, dann war die Entscheidung gefallen. Er fuhr herum und begrub sie unter sich, noch während er ihr die Beine spreizte und sich an der Pforte ihrer Leidenschaft in Stellung brachte.


      »Sieh mich an, Plum«, forderte er sie auf, während er mit der Spitze seiner Männlichkeit gegen ihre Hitze drängte. Ihre Lider hoben sich, als sie ihm ihre Hüften einladend entgegenbrachte. »Ich möchte dich ansehen, wenn ich dich nehme. Ich möchte sehen, wie die Leidenschaft Besitz von deinen Augen ergreift, wenn ich tief in dich gleite. Ich möchte sehen, wie du die Beherrschung verlierst, wenn ich tief in dich stoße. Ich möchte beobachten, wie du um Atem ringst, wenn die Erlösung dich übermannt. Ich möchte nichts verpassen, wenn ich dich vollends zu meiner Frau mache.«


      Dann drang er langsam in sie ein, und seine Seele jubilierte vor Freude, als ihr Körper ihn bereitwillig mit Tausenden kleiner Muskeln empfing, die ihn packten und festhielten und nur unwillig wieder hergaben, wenn er sich zurückzog. Er folgte dem Rhythmus, den sie vorgab, als ihre Hüften sich ihm entgegenwarfen, und beugte sich zu ihr, um von der Süße ihres Mundes zu kosten, der ihn willkommen hieß. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, als sie ihn unter leisem Stöhnen des Entzückens packte und ohne Worte dazu antrieb, sie schneller, tiefer und härter zu nehmen. Ihre Hände glitten über seinen schweißnassen Rücken auf seinen Allerwertesten, um ihn zu packen und ihn noch fester an sie zu ziehen. Gepresste Laute drangen aus seiner Kehle, als er sich mit aller Kraft bemühte, seinen Höhepunkt so lange zurückhalten, bis sie ihm auf den Gipfel der Lust gefolgt war, wofür er sein eigenes Vergnügen zurückstellte und sich an ihren lustvollen Schreien ergötzte. Sein Kopf sank an ihren Hals, als er keuchend um Atem rang und gegen den starken Drang kämpfte, sich in sie zu ergießen, und sich dabei wünschte, dass ihr Feuer sein eigenes in Dimensionen trieb, die er noch nie zuvor erreicht hatte. Während ihre Hand von seinem Hinterteil glitt, schlang sie die Beine um seine Hüften und biss ihn zärtlich in den Hals.


      »Heiliges Kanonenrohr!«, rief sie aus und nahm ihn so tief in ihren Schoß auf, dass sie das Gefühl hatte, er hätte gar ihr Herz berührt. »Ich liebe dich, Harry. Du bist mein Leben, mein Dasein, mein ein und alles. Großer Gott, wie sehr ich dich liebe!«


      Als ihre geheimsten Muskeln sich fest um seine bestes Stück zusammenzogen, ließ er den Funken ihrer Ekstase auf sich überspringen und zog sich mit einer fast schon übermenschlich zu nennenden Kraftanstrengung im letzten Moment ganz aus ihr heraus. Ihre Worte hallten in seinen Ohren nach, erfüllten ihn, machten ihn zu einem Ganzen, banden ihn auf eine Art und Weise an sie, wie er es nicht für möglich gehalten hatte. Als er sein Leben auf ihre Schenkel ergoss, rief er ihren Namen aus und wusste in diesem Moment, dass er nicht mehr ohne sie leben konnte. Sie war seine Heimkehr, sein sicherer Hafen, und mit einem jedem Menschen ureigenen Wissen war ihm klar, dass ihre Seelen sich gefunden hatten, dass sie auf Gedeih und Verderb zusammengehörten und nichts auf der Welt sie je wieder trennen konnte.


      Sie war seine wahre Liebe.
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      Plum war nicht glücklich.


      Natürlich war ihr klar, dass sie kein Recht hatte, unglücklich zu sein – alles was sie sich je erträumt hatte, war ihr auf wundersame Weise zugefallen: Sie hatte einen Ehemann, einen gütigen Ehemann, in den sie sich offensichtlich inzwischen verliebt hatte; dazu fünf Kinder, die – wenn sie auch nicht genau ihrer Wunschvorstellung von einer idealen Familie entsprachen – im tiefsten Innern gute Kinder waren … relativ gute Kinder; außerdem hatte sie ein Heim, führte ein sorgloses Leben, und es mangelte ihr an nichts; doch trotz all der vielen positiven Dinge, die ihr in den Sinn kamen, als sie, an die Brust ihres Mannes gekuschelt, im Bett lag und nachdachte, während er ihr mit seinem leisen Schnarchen das Haar zerzauste, war sie nicht glücklich.


      Vor allem fühlte sie sich undankbar, wenn sie darüber nachdachte, warum sie nicht glücklich war: Sie hatte den Eindruck, dass Harry nicht sehr viel von ihren Fähigkeiten als Mutter hielt. Seine Erklärung, dass er nicht zusehen wollte, wie sie im Kindbett starb, war ihrer Meinung nach nichts weiter als eine vorgeschobene Ausrede, um nicht unfreundlich zu erscheinen oder sie vor Thom und Temple in Verlegenheit zu bringen, wenn er gestand, sie für eine schlechte Mutter zu halten.


      »Ich bin wirklich undankbar«, flüsterte sie, während sie mit dem Finger über Harrys starken Oberarm fuhr. »Was spielt es für eine Rolle, wenn er keine so gute Mutter in mir sieht wie in seiner ersten Frau? Del hat recht: nicht jede Frau ist eine geborene Mutter. Ich besitze eben andere Qualitäten, andere Talente. Ich bin wie ich bin und muss mich nicht daran messen lassen, ob ich in der Lage bin, Kinder zu gebären oder aufzuziehen. Ich bin ich, Plum. Das sollte jedem genügen.«


      Welch große Worte, applaudierte ihre innere Stimme spöttisch. In Wahrheit hast du doch nie etwas anderes gewollt, als Mutter zu sein. Eine Familie – danach hast du dich gesehnt, seit du erwachsen bist. Jetzt hast du endlich eine Familie und bist trotzdem nicht glücklich.


      Plum schlug ihrer inneren Stimme vor, doch einen langen Spaziergang am Rande einer hohen Klippe zu unternehmen, bevor sie ihr Selbstmitleid vergaß und sich lieber darauf konzentrierte zu beweisen, dass sie doch eine hervorragende Mutter sein konnte, sowohl für Harrys bereits vorhandene Kinder als auch für diejenigen, die sie ihm hoffentlich noch schenken durfte.


      Während Plum von einem Gedanken auf den anderen kam, glitten ihre Finger wie von selbst von Harrys Arm über seine Hüfte und weiter zu dem Teil von ihm, der regungslos an ihrem Schenkel ruhte. Sie wusste sehr genau, warum er ihr vergangene Nacht seinen Samen vorenthalten hatte, doch hatte die Leidenschaft sie in jenem Moment viel zu sehr verzückt, hatte das Wissen um ihre Liebe für ihn sie viel zu sehr gebannt, als dass sie dazu in der Lage gewesen wäre, ihm zu gestehen, wie sehr sie sich ein Kind wünschte. Stattdessen hatte sie geschwiegen, als er sie zärtlich wusch, und gezögert, das herrliche Gefühl der Geborgenheit zu zerstören, als er sich wieder zu ihr ins Bett legte, sie an sich zog und ihre Arme und Beine sich verwoben, als wären ihre Körper auf ewig vereint.


      Plum neigte den Kopf und musterte jenes Stück, das der Grund für ihren Kummer war. »Du siehst nicht mal so gut aus wie der Rest von Harry. Um ehrlich zu sein, finde ich dich sogar ein wenig lustig.«


      Harry bewegte sich (und zwar ausnahmslos), als der kleine Harry vor ihren Augen zu neuem Leben erwachte und immer größer wurde.


      »Lustig?« Seine Stimme klang ärgerlich. Plum lächelte auf seinen süßen kleinen Bauch. »Hältst du das für einen angemessenen Kommentar einer Frau am Morgen nach einer Hochzeitsnacht?«


      Sie drückte einen Kuss auf seine Brust und hob den Kopf, um ihm ein beschwichtigendes Lächeln zu schenken. »Das sollte keine Beleidigung sein, Liebster, aber du musst zugeben, dass dieser Teil der männlichen Anatomie doch ziemlich … komisch aussieht.«


      Harry riss die Augen auf, und seine Nasenflügel bebten, während seine Erektion noch härter wurde. »Mein unermüdlicher Held ist nicht komisch! Er ist ein ausgesprochen stattliches Exemplar seiner Gattung.«


      »Harry, ich bedaure, wenn du dich durch meine Meinung beleidigt fühlst, aber ich kann mir nicht helfen – er sieht nun mal … witzig aus. Schau ihn dir doch an!« Sie blickten beide zwischen seine Beine. Er winkte ihnen fröhlich zu. »Siehst du? Er ist feuerrot und hat diese alberne Haut, die sich wie ein purpurnes Visier über einen Helm schieben lässt.«


      »Plum«, fuhr Harry sie an, »du hörst sofort damit auf, dich über meinen kleinen Helden lustig zu machen. Er ist weder komisch noch witzig. Es ist männlich. Er strotzt nur so vor Manneskraft, der er seinen Beinamen ›der Nimmermüde‹ zu verdanken hat. Du sollst wissen, dass Frauen auf der ganzen Welt bei seinem Anblick in Ohnmacht gefallen sind. Nichts als Lob und Dank wurde mir von all den Frauen entgegengebracht, die er glücklich gemacht hat.«


      Plums Kichern starb einen grausamen Tod, als sie ihren Mann mit zusammengekniffenen Augen anfunkelte. »Ach ja? Frauen auf der ganzen Welt?«


      »Da draußen gibt es Heerscharen von Frauen, die mir ohne zu zögern Brief und Siegel darauf gäben, dass mein tapferer Held alles andere als lustig ist«, fuhr Harry fort, wobei er über seinem Schritt gestikulierte. »Er ist majestätisch, ein maskulines Zeugnis des innigsten Aktes der Liebe, ein wackerer Krieger, wenn du so willst –«


      »Ein Krieger der Liebe mit einem purpurroten Helm«, schnaubte Plum, während sie die Frauen verwünschte, denen Harrys wackerer Held zuteil geworden war. »Du klingst wie ein Dichter, der noch gewaltig an seiner Dichtkunst zu feilen hat, mein Lieber. Ich habe ja nicht gesagt, dass er nicht dazu imstande ist, außerordentlich große Wonne –«


      »Du hast ihn verspottet! Du hast ihn verhöhnt!«


      »Ich habe ihn nicht verspottet –«


      »Es grenzt an ein Wunder, dass du mein Selbstvertrauen nicht für alle Zeiten zerstört hast«, schimpfte Harry und rollte sie auf den Rücken. »Und ich finde, du schuldest meinem kleinen Helden und mir den Beweis, dass du noch an ihn glaubst. An mich. Uns.«


      »Frauen auf der ganzen Welt?«, wiederholte Plum und schmolz unter Harrys Berührungen dahin. »Brief und Siegel, Harry?«


      Er zwickte sie mit den Zähnen in die Nase. »Vielleicht war das etwas übertrieben.«


      »Das hoffe ich doch sehr«, antwortete sie, ehe sie die Beine um seine Hüften schlang und lustvoll stöhnte, als er sich ihrem Mund auf zielstrebige Weise näherte. Sein heißer Atem strich eilig über ihre Lippen hinweg, doch nicht annähernd so eilig wie ihr Herz schlug. Als er ihre Unterlippe in den Mund saugte, meinte Plum, gleich vor Wohlgefallen weinen zu müssen. Als er ihre Mundwinkel liebkoste und ihre Lippen wortlos aufforderte, sich für ihn zu teilen, meinte sie, in Ohnmacht zu fallen. Als er schließlich seine Zunge in ihren Mund tauchte und dabei allen Widerspruch wegfegte, sie kostete, sie neckte und ihre Zunge streichelte, meinte sie, sterben zu müssen. Doch als er sich zu guter Letzt daran machte, ihre Zunge zu locken, sie zu einer Expedition durch seinen Mund zu animieren, und sie sein wohliges Stöhnen spürte, wusste sie, dass sie im Paradies war. Sie zog ihn näher, zog seinen Kopf zu sich, versuchte, von ihm zu kosten, ihn zu spüren, eins mit ihm zu werden, und das alles zur selben Zeit. Seine Nähe ließ ihre Sinne schwinden; zu vieles zu schnell, zu viele Reize, zu wenig Kontrolle, doch nichts davon war von Bedeutung, als sie ihm entgegenstrebte und er tief mit der Zunge in ihren Mund tauchte und sich ein leises Wimmern größten Behagens in ihrer Kehle sammelte.


      Harry hörte diese Laute und verlor beinahe das letzte Fünkchen an Selbstbeherrschung, das ihm noch geblieben war und das ihn davon abhielt, sich umgehend auf sie zu stürzen. »Gütiger Himmel, Plum! Ich bin nur ein Mann! Wie soll ich so einer Versuchung nur widerstehen?«


      Die Augen vor Verlangen wie verschleiert, die Haut vor Leidenschaft erhitzt, blinzelte sie ihn an. Sie wusste, dass er sprach, doch sie konnte seine Worte nicht verstehen. »Warum redest du? Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Reden, Harry. Jetzt ist die Zeit, um die Wonnen einer Ehe zu genießen.«


      »Hör auf damit«, bellte er, als sie die Beine unruhig und in höchst provokanter Weise unter ihm wand. »Nicht bewegen, nicht küssen, nicht atmen! Bleib einfach still liegen, dann kann ich vielleicht noch verhindern, mich ein zweites Mal in Verlegenheit zu bringen.« Er brachte seine Lippen über ihre Brust und verwöhnte sie. Sie streckte ein Bein unter ihm hervor und schlang es um seine Wade.


      Harry zuckte zusammen, als hätte ein Pfeil seinen Allerwertesten getroffen, während seine Blicke ihr Fleisch förmlich verschlangen, Blicke, aus denen die Erregung mit einer Heftigkeit sprach, dass sie geschworen hätte, sie fühlen zu können. »Wie weich«, schwärmte er mit heiserer Stimme, als er sie betrachtete. »Wohin ich auch sehe, überall ist cremigweiße, glänzende Haut, die reinste Sammelstätte köstlichsten Fleisches, das alles mir gehört, von Kopf bis Fuß.«


      Plum konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Harry sah aus, als würde er sich gleich mit diebischer Freude die Hände reiben. »Ja, ich gehöre dir, von Kopf bis Fuß. Darum frage ich dich, was du mit deinem Besitz anzufangen gedenkst?«


      »Ich möchte dich berühren, überall, ich möchte dich schmecken, ich möchte tief in deine samtweiche Hitze eintauchen und mich in ihr verlieren.«


      Plum ließ ihre Hände über seine Arme hinaufgleiten. »Und was hält dich davon ab?«


      Ein tiefes Brummen erklang in seiner Brust. »Dass ich ein Gentleman bin. Du sollst die Chance haben zu wählen, was du zuerst möchtest: berühren, schmecken oder eintauchen?« Der raue Klang seiner Stimme ließ Plum erbeben.


      Harry küsste sie noch einmal, inniger, fordernder – ein Kuss, der kein Pardon kannte. »Entscheide dich. Schnell. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, ehe ich … äh … mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      »Mmm. Vielleicht kann ich dir da helfen.« Plum schlängelte sich unter ihm heraus und schob ihn auf den Rücken. »Ich finde, das ist eine hervorragende Gelegenheit für ein Jagdrennen.«


      Harry sah sie überrascht, aber mit sichtlichem Entzücken an, als sie sich breitbeinig auf seinen Oberschenkeln niederließ.


      Sie lächelte. »Du hast absolut recht, Harry.«


      »Natürlich habe ich recht. Ähm, womit denn?«


      Als sie die Hand nach seinem wackeren Helden ausstreckte und ihn berührte, entrann seiner Kehle ein wohliges Stöhnen. »Du bist heiß, hart und doch weich wie Samt, und siehst keineswegs komisch aus. Zumindest nicht mehr.«


      Er packte ihr Handgelenk und unterbrach ihre Erkundungstour. »Um Himmels willen, Frau, nicht jetzt. Es sei denn du willst, dass in wenigen Sekunden alles vorbei ist.« Seine Stimme klang wie ein Krächzen, tief und rau. Lächelnd rutschte Plum auf seinem Schoß nach vorne, bis die Spitze seiner Männlichkeit den Mittelpunkt ihrer stark entfachten Leidenschaft berührte.


      »Beim Jagdrennen besitzt der Jockey – also ich – die absolute Kontrolle über den Hengst. Der du bist«, fügte sie hinzu nur für den Fall, dass er nicht ganz verstand. »Der Jockey hat dafür Sorge zu tragen, dass der Hengst seine Kräfte gut einteilt.«


      Die Überraschung in seinen Augen wurde noch deutlicher, als sie ein weiteres Stückchen vorrutschte.


      »Die richtige Zeiteinteilung ist bei einem Jagdrennen von entscheidender Bedeutung. Hier gilt der Grundsatz: Eile mit Weile, dann gewinnst du das Rennen.«


      Nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort zu erwidern, starrte Harry sie an und spürte, wie ihm der Puls bis zum Halse schlug, als sie sich über seine fest an sein Bein gepresste Männlichkeit schob.


      »Ich habe festgestellt, dass ein Hinauszögern unserer Belohnung, eine Verlängerung unserer süßen Qualen, den Genuss des Gipfels der Ekstase um ein Zehnfaches zu erhöhen vermag.«


      Sie glitt auf seine Beine zurück, und spürte, wie sich ihr Körper dabei in freudiger Erwartung anspannte. »Wenn nicht um ein Hundertfaches.«


      Harry gab einen kläglichen Laut von sich, als sie sich wieder in Richtung seiner Lenden bewegte.


      »Oder gar ein … ein …« Die feuchten Beweise ihrer Erregung mischten sich und förderten ein köstliches Ziehen, ein Ziehen, das unaufhaltsam in Plum wuchs, bis sie mit weit aufgerissenen Augen das Zentrum ihrer Begierde über seiner Männlichkeit in Stellung brachte. Sie sah ihm tief in seine Haselaugen, Augen, die mehr sagten als tausend Worte, Augen, die ihr verrieten, wie sehr er sie wollte und begehrte, um sich dann mit einem Seufzen der Glückseligkeit, dass sie ihn zu guter Letzt gefunden hatte, ihn, der wie kein anderer Mann geeignet dazu war, das Leben mit ihr zu teilen, plötzlich auf ihn sinken zu lassen, während sie zärtlich an seiner Unterlippe knabberte. »… ein Tausendfaches!«


      »Allmächtiger«, keuchte Harry, als sie sich schwer atmend an seinen Schultern festhielt und ihr intimstes Fleisch ihn mit einem Beben aufnahm.


      Plum schloss die Augen und genoss das Gefühl, ihn tief in ihrem Innern zu spüren, öffnete sie jedoch wieder, als ihr Mann einen gepresste Laut ausstieß. Seine Finger krallten sich in ihre Hüften und hielten sie auf ihm fest, um zu verhindern, dass sie sich bewegte, wie sie wollte. Sie spürte, wie sich beinahe in Vergessenheit geratene Muskeln immer wieder um seinen nimmermüden Helden zusammenzogen, ihn mit unerbittlichem Griff festhielten und Harrys Kehle heisere Stöhnlaute purer männlicher Befriedigung abrangen. Sein Kopf war in die Kissen zurückgefallen, von wo seine Augen starr auf ihr Gesicht gerichtet waren, allerdings ohne – so hätte sie schwören können – irgendetwas zu sehen.


      Zudem hatte Harry aufgehört zu atmen.


      »Harry? Harry?« Sie beugte sich vor, um ihn mit einer kräftigen Ohrfeige aufzuwecken, hielt jedoch inne, als ihr sein harter Schaft ein Stück entglitt und Harrys Brust sich daraufhin plötzlich hob, einmal, zweimal. Erleichtert richtete Plum sich auf und sank mit vor Verzückung schmalen Augen auf ihn zurück. Als er unter ihr erschauderte, klammerte sie sich an seine Schultern und vergrub ihre Finger tief in seinem Fleisch. Dann hob sie die Hüften wieder ein wenig von ihm ab, ehe sie sich Stirn an Stirn ganz langsam, Stück für Stück, erneut auf ihn zurücksinken ließ.


      »Wenn der Reiter das richtige Tempo anschlägt, ist sein Pferd dazu in der Lage«, erklärte sie, während sie probehalber ein paar Muskeln in ihrem Schoß anspannte und ein wissendes Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfte, als Harry mit einer Art Knurren antwortete, »weite Strecken am Stück zurückzulegen.«


      Harry schien eigene Ideen zu haben. Als Plum mit der Zeit einen Rhythmus gefunden hatte, der ihm ein kehliges Dauerstöhnen entlockte, rollte er sich plötzlich zusammen mit ihr herum, sodass jetzt wieder sie auf dem Rücken lag. Noch während sie seine Hüften mit den Beinen umschlang, stieß er tief in sie hinein, so tief, wie sie es tiefer noch nie erlebt hatte.


      »Du gehörst mir!«, fauchte Harry besitzergreifend, was er mit energischen Stößen bekräftigte. Dass er sich wie ein primitives Alphatier aufführte, kümmerte sie nicht. Das einzige, was sie kümmerte, war die Tatsache, dass er ihr gehörte! Ihr allein!


      »Mir!«, wiederholte er, wobei er eine Antwort, ganz gleich welcher Art, von ihr zu erwarten schien, die zu geben sie jedoch nicht in der Lage war. Das herrliche Ziehen, der köstliche Druck in ihrem Innern nahm unaufhörlich zu, wand sich höher und höher und zerrte an ihrer Kontrolle. Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, zog ihre Knie bis auf seinen Rücken und nahm ihn tiefer denn je. Der Druck zeigte erste Anzeichen dafür, sich zu entladen, und sie hatte keine Ahnung, wie lange es noch dauerte, bis er vollends zum Ausbruch kam.


      »Mein Weib«, stöhnte Harry und nahm sie wieder und wieder. Plum fing an, willkürlich gewählte Worte zu wiederholen, Worte, die keinen Sinn ergaben und lediglich aus Gefühlen bestanden, als sie spürte, wie ihr eigenes Dasein zerfiel und mit Harrys verschmolz. Als ihre glücklich vereinten Seelen wie ein hell loderndes Freudenfeuer in ihren Augen erstrahlten, schluchzte sie seinen Namen an seiner Brust, während er sich im gleichen Moment aus ihrem Schoß zurückzog, seinen eigenen Erlösungsschrei an ihren Hals ausstieß und sich auf sie warf.


      »Ich glaube … du hast … das Rennen … gewonnen …«, keuchte sie an seine Schulter, während sie ihn fest an sich zog.


      »Da hast du verdammt noch mal recht«, erwiderte Harry mit einer Stimme, die genauso zittrig klang, wie Plum sich fühlte. »Wenn auch mit deiner Unterstützung.«


      Plum besaß nicht die Kraft, um zu lächeln. Offen gestanden, besaß sie überhaupt keine Kraft mehr, um noch irgendetwas zu tun, auch nicht, um Protest zu erheben, dass er ihren Schoß mal wieder so abrupt verlassen hatte. Sie wusste, dass dieses alberne Verhalten nicht dazu diente, um seine Befriedigung zu steigern, doch sie wusste auch, dass sie ihre Anstrengungen, ihn von ihrer Eignung als Mutter seiner noch ungeborenen Kinder zu überzeugen, verdoppeln musste. Und dafür blieb ihr, biologisch betrachtet, nicht mehr viel Zeit. Jetzt oder nie. »Also jetzt«, sagte sie leise, als sie wieder genügend Kraft fand, um den Kopf zu heben und ihren Mann anzusehen.


      Harrys schweißgebadete Brust bewegte sich heftig auf und ab, als er mit geschlossenen Augen versuchte, zu Atem zu kommen. Er hob eine Hand, wie um Einspruch zu erheben, doch sie fiel kraftlos aufs Bett zurück. »›Jetzt‹ steht völlig außer Frage, Liebes. Du hast mich umgebracht. Ich bin tot. Dahingeschieden. Ich bin Harry, dein verstorbener Gatte. Von mir aus können wir später, in ein oder zwei Jahren vielleicht, wenn ich mich von der heimtückischen Art und Weise erholt habe, mit der du meinen geschundenen Körper gemeuchelt hast, über meine Auferstehung sprechen, aber jetzt nicht. Ein Jetzt ist nicht möglich. Ich glaube, dass ein Jetzt für mich nicht einmal mehr existiert. Verstehst du? Ich bin gar nicht mehr da.«


      Plum nahm das Laken und wischte sich damit ab, ehe sie sich auf die Seite drehte und den Kopf aufstützte. »Du kannst ja sprechen«, seufzte sie mit gespielter Verzweiflung. »Wenn du noch sprechen kannst, muss ich irgendetwas falsch gemacht haben. Dann muss ich mir beim nächsten Mal wohl mehr Mühe geben. Ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen, meine Technik zu vervollkommnen, Harry, was mir mit ein bisschen Übung sicher gelingen wird.«


      Harrys Augen rollten nach oben. »Wenn du das tust, bringst du mich wirklich um.«


      »Schmeichler«, erwiderte Plum und kuschelte sich an seine feuchte Brust.


      »Woher kanntest du das Jagdrennen?«, fragte er ein paar Minuten später.


      Auf diese Frage hatte Plum sich vorbereitet. Sie war zwar nicht gewillt, sich als Autorin der Sinnlichen Wege zu erkennen zu geben, teilte jedoch Thoms Einschätzung, dass Harry den beschriebenen Inhalten aufgeschlossen gegenüberstand, und dass es bestimmt keine schlechte Idee war, ihn wissen zu lassen, dass sie das fragliche Buch kannte. Das Entscheidende dabei war, ihm die Wahrheit zu erzählen, ohne zu viel davon preiszugeben. »Das Jagdrennen ist einer der Wege, die Vyvyan La Blue in ihrem Buch Sinnliche Wege ins Eheglück beschreibt.«


      Harry hob matt ein Lid. »Du hast es gelesen?«


      »Ja. Das habe ich.« Und zwar recht häufig in den vergangenen paar Jahren, wenn auch nur, um nicht zu vergessen, was sich in Ehebetten normalerweise abspielte. Es war schon eine kleine Ewigkeit her, dass sie die Gelegenheit hatte, derartige Erfahrungen zu teilen …


      »Ah. Ich hatte gehofft, dich dazu bewegen zu können, es zu lesen, später, nachdem wir … äh … erste gemeinsame Erfahrungen sammeln konnten, aber ich finde es ganz und gar nicht schlimm, wenn du das Buch schon kennst. Ich nehme an, dein erster Mann hat es dir gegeben?«


      Plum wählte ihre Worte sehr genau. »Er war verantwortlich dafür, dass ich mich mit den Sinnlichen Wegen befasste, ja.«


      Harry stieß ein nichts sagendes Brummen aus, schloss das Auge wieder und zog sie enger an sich, während ihre Anspannung nachließ. Diese Hürde wäre geschafft. Die übrigen würde sie auch noch nehmen. Das musste sie einfach. Und das würde sie, wenn sie sich nur ordentlich bemühte.


      »Das ist mein Ende, das ist dir doch klar, oder?«, fragte Plum vier Wochen später.


      Leider richtete sie diese Frage an Edna, ihre ängstliche Zofe. Edna hatte in den vergangenen paar Wochen zwar dahingehend Fortschritte gemacht, dass sie sich nicht mehr jedes Mal bekreuzigte, wenn ihre Herrin etwas sagte, trotzdem wurde sie noch schnell nervös, sobald Plum ihren oft sehr unkonventionellen Gedanken freien Lauf ließ.


      »Aber Ma’am, das Kleid ist doch wunderschön«, erwiderte Edna mit verständnisloser Miene, als Plum sich im Spiegel betrachtete. »Die Farbe steht Ihnen ausgezeichnet. Ich verstehe wirklich nicht, wieso es Ihr Ende ist.«


      »Das habe ich doch gar nicht gemeint, wobei ich zugeben muss, dass Harry ein hervorragendes Gespür für Farben hat, ein viel besseres als ich.« Plum beendete ihre Grübeleien und warf einen ausgiebigen Blick auf ihr Spiegelbild. Das dunkle Rot der edlen Seide brachte ihr ebenfalls dunkles Haar wunderbar zur Geltung, und das Kleid, wenn auch in der Korsage etwas höher geschnitten, als sie es gewohnt war, umspielte ihre Figur auf schmeichelhafte Weise. »Es war wirklich sehr großzügig von ihm, Madame Sinclair kommen zu lassen und eine neue Garderobe für Thom und mich in Auftrag zu geben, und ja, Edna, das Kleid ist wunderschön. Aber auch wenn ich jetzt zehn neue Kleider für den Tag, vier für den Abend, sechs Unterhemden, drei Ballkleider, zwei Reitkostüme und unzählige Strümpfe und Handschuhe mein Eigen nennen kann, ist und bleibt mein Leben dem Untergang geweiht.«


      Edna schnappte zwar nicht so heftig, wie sie es zu Anfang immer getan hatte, aber dennoch hörbar nach Luft, was Plum dazu bewog, den Rest ihres Kummers lieber für sich zu behalten. Der Argwohn in Ednas Blick war auch so schon deutlich genug; das Letzte, was Plum gebrauchen konnte, war, dass ihre Zofe die Flucht ergriff, ehe sie mit dem Frisieren ihrer Haare fertig war.


      Fünfzehn Minuten später entließ Plum Edna und machte sich auf die Suche nach ihrem Ehemann. Heute war der Tag der Abrechnung. Ihrer Abrechnung. »Guten Morgen, Thom. Hast du Harry gesehen?«


      Thom blieb auf dem Treppenabsatz stehen, die beiden gehorsam hinterdrein trottenden Lakaien direkt hinter ihr. »Ich glaube, er ist nach unten gegangen, um an seinem Auftrag zu arbeiten.«


      Plum kaute auf ihrer Lippe. »Oh.«


      »Er hat gepfiffen … Und er sah aus, als könnte er sich ein Grinsen kaum verkneifen«, ergänzte Thom.


      »Ach ja?« Ein winziger Hauch von Röte überzog Plums Wangen. Sie musste zugeben, dass ihre körperliche Beziehung zu Harry – im Gegensatz zu anderen Dingen in ihrem Leben, die auf alle Fälle noch verbesserungswürdig waren – nicht besser hätte laufen können. Harry hatte sich mit großer Begeisterung daran gemacht, die in Vyvyan La Blues Buch beschriebenen Sinnlichen Wege abzuarbeiten, und sie sogar mit ein paar Eigenkreationen überrascht. Morgen für Morgen weckte er sie, in Ergänzung zu ihren nächtlichen Begegnungen, mit einem neuen Beweis seiner Ausdauer und seines Einfallsreichtums. Daher fand Plum es überhaupt nicht verwunderlich, dass er lächelte. Auch sie grinste oftmals über beide Backen, wenn er sie verließ.


      »Oh ja«, beteuerte Thom, wobei sie ihre Tante mit einem allzu wissenden Gesichtsausdruck beäugte. Plum gab sich alle Mühe, sich ihren heimlichen Stolz nicht anmerken zu lassen. »Temple sagte, er hätte Harry seit Jahren nicht mehr so glücklich gesehen, was zuletzt vor dem Tod der ersten Lady Rosse war. Er sagt, du würdest Harry bei Laune halten.«


      »Temple ist ein unverschämter Kerl.« Das Gefühl der Wärme in Plums Wangen nahm noch ein kleines bisschen zu. »Wofür brauchst du denn das Netz und die Leiter?«


      »Fledermäuse«, antwortete Thom knapp und schenkte Plum ein breites Lächeln, ehe sie sich umdrehte und ihren Weg nach oben fortsetzte. Plum trat beiseite, um die Lakaien vorbeizulassen, während sie hin und her überlegte, ob es besser sei, Harry jetzt gleich in der Höhle des Löwen zu begegnen, oder zuerst nach den Kindern zu sehen. Eigentlich war es die Wahl des geringeren Übels von zweien: die Kinder heckten immer irgendetwas aus, das Plum in der Regel schlecht vor Harry dastehen ließ, das Gespräch mit Harry dagegen … sie holte tief Luft und lenkte ihre Schritte die Treppe hinunter in die Halle. Sie liebte Harry. Sie liebte ihn wirklich sehr, mehr als sie je einen Mann geliebt hatte, und nach dem Vorfall der vergangenen Nacht war es an der Zeit, ihm endlich die ganze Wahrheit zu sagen. Oder wenigstens einen Teil davon – das Kapitel, das Charles betraf. So viel war sie ihm schuldig.


      »Guten Morgen, Lady Rosse. Sie sehen so zauberhaft aus wie die prachtvollen Teerosen, denen Sie im Garten zu neuer Pracht verholfen haben.«


      Normalerweise freute Plum sich über Temples Komplimente, auch wenn sie wusste, dass sie sie eher ihrer Überredungskunst zu verdanken hatte als allem anderen, das sie seit ihrer Heirat geleistet hatte (es war ihr nämlich gelungen, Harry dazu zu bewegen, sein Arbeitszimmer säubern zu lassen). Heute Morgen jedoch hatte sie ein furchtbares Geheimnis zu lüften, weshalb die Komplimente warten mussten. Sie biss sich auf die Lippe. »Ist Harry beschäftigt?«


      »Ja. Heute Morgen sind schon in aller Herrgottsfrühe zwei weitere Kisten aus Rosehill eingetroffen. Er sieht sie gerade durch.«


      Zum Teufel damit. Seit nunmehr zwei Wochen wurden in regelmäßigen Abständen Kisten mit Papieren angeliefert, was zur Folge hatte, dass Harry bis zum Abend, wenn er müde zum Essen aus seinem Loch gekrochen kam, nicht mehr ansprechbar war. Es machte Plum völlig verrückt, nicht zu wissen, worum es bei seinen Heimlichkeiten ging, doch Harry hatte ihr nicht mehr verraten, als dass er im Auftrag eines Mitglieds der Regierung ein Kapitel aus seiner Vergangenheit unter die Lupe nehmen sollte. Sie hatte nicht neugierig erscheinen wollen, obwohl es ihr keine Ruhe ließ, dass er so ein Geheimnis aus diesem Auftrag machte. Die Ironie ihrer Situation, nämlich dass sie selbst Geheimnisse für sich behalten hatte – Geheimnisse, die daher umso mehr an ihr nagten –, war ihr durchaus bewusst. Hätte der Versuch, eine gewisse Ordnung in das Haus, die Dienerschaft und die Kinder zu bringen, sowie die tagelangen Anproben der Schneiderin, die Harry herbestellt hatte, die Auswahl der Tapeten und Wandfarben, die Entscheidung, welche Möbelstücke bleiben und aufpoliert werden sollten, die Suche nach verborgenen Schätzen auf dem Dachboden, für die vielleicht noch ein Platz im Haus zu finden war, und die unzähligen kleineren Aufgaben sie nicht so auf Trab gehalten, hätte sie bestimmt nicht locker gelassen, um von Harry mehr über diesen ominösen Auftrag zu erfahren.


      »Temple …« Plum sah einen Moment lang zur Tür von Harrys Zimmer, ehe sie ihre Aufmerksamkeit auf den Sekretär richtete. »Worum genau geht es bei Harrys Auftrag eigentlich?«


      Temples Blick glitt von ihrem Gesicht an die Wand zu einem Punkt gleich über ihrer Schulter. »Das kann ich nicht sagen, Ma’am.«


      »Natürlich können Sie das, Harry erzählt Ihnen doch immer alles. Sie meinen wohl eher, Sie wollen es mir nicht sagen.«


      Das leichte Neigen seines Kopfes gab ihr zu verstehen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


      »Ich verabscheue Heimlichkeiten, Temple«, erklärte Plum, wobei sie die Tatsache verdrängte, dass sie die Letzte war, die das Recht hatte, derlei anmaßende Töne anzuschlagen. Daher rechtfertigte sie ihren Ärger mit der Erinnerung an die Art der Geheimnisse, die Männer zu hüten pflegten. Geheimnisse, die das Potenzial bargen, immensen Schaden anzurichten. »Harry sagte, bei dieser Aufgabe ginge es um ein Ereignis aus seiner Vergangenheit. Was meint er denn damit?«


      »Da müssen Sie Seine Lordschaft schon selbst fragen, Ma’am.«


      Plum gestattete sich einen ihrer drei Seufzer pro Tag und begab sich zur Tür von Harrys Zufluchtsort. »Sie enttäuschen mich, Temple, Sie enttäuschen mich sehr.«


      »Ich bin untröstlich, das zu hören.«


      »Ich hätte wahrlich mehr von Ihnen erwartet.«


      Temple ließ den Kopf hängen wie ein geprügelter Hund.


      »Und ich dachte, wir wären Freunde. Freunde vertrauen ihr Wissen einander an, vor allem, wenn dieses Wissen einen geliebten Menschen betrifft.«


      Er zeigte nicht die geringsten Anzeichen von Reue oder Gewissensbissen. »Tun sie das, Ma’am? Dann will ich es mir für die Zukunft merken.«


      Es hatte keinen Zweck. Er ließ sich nicht dazu verleiten, ihr Harrys Geheimnis zu verraten, wofür sie ihn in gewisser Weise bewunderte; sie wusste, welche Folgen es haben konnte, wenn Dinge weitergegeben wurden, die nicht für aller Ohren bestimmt waren. Sie holte noch einmal tief Luft und klopfte kurz an, ehe sie das Zimmer betrat. Es war zwar immer noch recht dunkel und hatte einen leicht muffigen Geruch, doch wenigstens war es sauber, sodass jetzt auch mehr als nur ein, zwei Sonnenstrahlen durch die glänzenden Fenster in den Raum fielen. Heute standen die Fenster offen und ließen den angenehmen Geruch von trockener Erde und frisch gemähtem Gras herein, während das ferne Muhen von Kühen und das Vogelgezwitscher sie daran erinnerten, wie wunderbar der Sommer sein konnte. Wenn es ihr doch nur gelänge, Harry nach draußen zu bewegen, damit auch er dieses herrliche Wetter genießen konnte.


      »Harry, hast du einen Moment Zeit?«


      Als er von seinem Papierstapel hochsah, fingen seine Augen an zu strahlen. »Für dich habe ich so viel Zeit, wie du dir wünschst.«


      Nervös und mit einem flauen Gefühl im Magen, jetzt, da der Moment, sich von einer gewaltigen Last zu befreien, gekommen war, schenkte sie ihm ein schwaches Lächeln. Sie ging auf die einladend gereichte Hand zu und ließ sich von ihm auf den Schoß ziehen.


      »Wahrscheinlich bist du nicht hier, um mich mit deinen weiblichen Reizen zu verführen, oder etwa doch?«, fragte er, während seine Lippen sich gleich an ihrem Hals zu schaffen machten. »Darf ich dennoch hoffen, dass du gekommen bist, um mich zu verführen und von dieser stumpfsinnigen Aufgabe zu erlösen, diesen Berg von Papieren zu durchforsten?«


      Plum rückte sich unruhig auf seinem Schoß zurecht und versuchte, nicht nur ihren Herzschlag zu beruhigen, sondern auch an ihren Vorsätzen festzuhalten. Sobald Harry sie berührte, verlor sie auch den allerletzten Rest klaren Verstandes. Sie zögerte den Moment der Wahrheit hinaus, indem sie auf seine Eröffnungsfrage einging. »Ist deine Arbeit denn so unangenehm? Kann ich dir irgendwie dabei helfen?«


      Er küsste ihr Ohr. »Danke für dein selbstloses Angebot, aber nein. Ich wünschte, du könntest es, aber bei dieser Arbeit ist leider mein persönlicher Einsatz gefragt.«


      Als sie sich wieder bewegte, fing er ihre Hüften ein und hielt sie fest. »Wonach suchst du denn?«


      »Nach langweiligen alten Notizen. Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.«


      »Mit Notizen kenne ich mich gut aus. Ich würde dir wirklich gerne dabei helfen.«


      Als er sie anlächelte, kräuselten sich die wundervollen Fältchen um seine Augen auf hinreißende Weise. »Solltest du versuchen, mir zu helfen, mein Herz, würde ich zu gar nichts mehr imstande sein, weil ich dann nämlich viel zu sehr damit beschäftigt wäre zu entscheiden, welchen Sinnlichen Weg ich als Nächstes mit dir beschreiten wollte.«


      »Aber –«


      »Nein, vielen Dank, Plum. Nur noch eine Woche, dann dürfte ich mit dem Auftrag fertig sein; und danach, das verspreche ich dir, wirst du einen besseren Ehemann in mir haben.«


      Ein Schwall Schuldgefühle schwappte über sie hinweg und ließ ihr das Herz schwer werden. Er war gerade so ein wundervoller Ehemann, wie konnte er da glauben, er wäre etwas Geringeres als perfekt? Ihr schlechtes Gewissen verlieh ihren Worten einen Anflug von Gereiztheit und Undankbarkeit, als sie erwiderte: »Na schön. Wenn du deine Last nicht mit mir teilen möchtest, will ich dich auch nicht weiter drängen.«


      Harry musste lachen und küsste ihr Kinn. »Als ob ich dir nicht schon genug aufgebürdet hätte.« Plums Mut sank. Hatten seine Worte und sein Tonfall auch nicht ernst klingen sollen, hörte sie wohl heraus, was er meinte: Er war mit dem Ergebnis der ihr übertragenen Aufgaben nicht unbedingt zufrieden. Daher wunderte es sie nicht, dass er davon absah, sie mit weiteren Pflichten zu betrauen. Noch ehe sie widersprechen konnte, fuhr er fort. »Bevor ich mich vergesse und anfange, mich näher mit dem köstlichen Inhalt deiner Korsage zu befassen – was war es doch gleich, dass dich zu mir geführt hat?«


      Plum konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie biss sich auf die Lippe, ermahnte sich, aufzuhören, sich wie ein Feigling zu benehmen, und platzte mit ihrem Anliegen heraus: »Es ist mir etwas … unangenehm.«


      Harry konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen. »In Ordnung. Raus damit. Wer hat jetzt wieder etwas angestellt und was?«


      Nachdem sie nun einen Monat lang, genügend Gelegenheit gehabt hatte, um Erfahrungen in der Rettung von Tieren, Gegenständen und zuweilen auch Menschen zu sammeln, die durch ihre Stiefkinder in Not geraten waren, Kinder, die dazu neigten, Katastrophen heraufzubeschwören, wusste sie sofort, in welche Richtung seine Frage zielte. »Die Kinder haben nichts damit zu tun.«


      »Ach nein? Dann hat sich kein neuer Unfall ereignet?«


      Plum runzelte die Stirn. »Nein, du weißt, dass ich es dir sonst erzählt hätte. Aber da du das Thema gerade anschneidest … Harry, findest du es nicht auch ziemlich merkwürdig, wie viele Unfälle es in den letzten paar Wochen gegeben hat? Zuerst hat McTavish etwas gegessen, wovon wir immer noch nicht wissen, was es war –«


      Eine der Augenbrauen ihres Mannes senkte sich. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass es sich wahrscheinlich um giftige Beeren handelte?«


      Plum schüttelte den Kopf. »Davon bin ich alles andere als überzeugt. Er beteuert zwar, er hätte keine Beeren gegessen, trotzdem habe ich das Gefühl, er verbirgt irgendetwas vor uns. Dann wurden die Mädchen und Thom während eines Spaziergangs bei den Feldern von dieser Zigeunerin angesprochen –«


      »Die vermutlich nur eine vagabundierende Bettlerin war, die eine milde Gabe wollte.«


      »– und dann wurde Digger von seinem eigenen Pferd abgeworfen. Du sagst selbst, du hättest zwei Dornen unter der Satteldecke gefunden, die dem armen Frozen Dawn gar keine andere Wahl ließen, als beim Aufsteigen zu buckeln.«


      Plum war kurz von Harrys Hand abgelenkt, die langsam auf ihrem Schenkel nach oben glitt. »Das stimmt, ich sagte aber auch, dass die Jungen kurz zuvor noch mit den Satteldecken gespielt und sich dabei vielleicht ein paar Dornen eingefangen hätten, als sie sie durch Gott weiß welche Büsche geschleift haben.«


      »Was ich für nicht besonders wahrscheinlich halte«, entgegnete Plum und versuchte, die Hitze zu ignorieren, die seine Berührung hervorrief.


      »Aber auch nicht unmöglich ist.«


      »Und dann –«


      Harry stieß ein Seufzen aus – er musste nicht mit seinen Seufzern haushalten. »Plum, willst du jetzt etwa jeden einzelnen Vorfall aufzählen, der sich letzten Monat ereignet hat? Denn wenn ja, sähe ich dich dabei lieber nackt. Dann hätte ich wenigstens noch etwas davon.«


      Etwas unwirsch angesichts der traurigen Tatsache, dass die Kinder auch nach einem ganzen Monat intensiver Bemühungen, sie in den Griff zu bekommen, noch immer außer Rand und Band waren, fegte sie seine Hand weg. »Harry, es ist mir ernst.«


      »Das weiß ich, mein Herz, und ich weiß deine Sorge um die Kinder auch durchaus zu schätzen, doch da ich sie schon lange kenne, bleibt mir nichts anderes übrig, als offen zu gestehen, dass sie das Unglück regelrecht anziehen. Und wenn sie es nicht selbst herbeigeführt haben, scheint es ihnen nachzulaufen. Sobald du gelernt hast, das zu akzeptieren, wirst du aufhören, dir so viele Gedanken zu machen.«


      »Hrmph.« Damit war Plum zwar nicht zufrieden, doch ihr wurde bewusst, dass für einen Streit über dieses Thema jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war.


      »Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?«


      »Ja, und zwar etwas, das mich betrifft.«


      Seine Stirn legte sich in Falten. »Dich? Was könntest du schon Unangenehmes zu erzählen haben? Du hast doch wohl nicht plötzlich deine Meinung geändert und vor, mit Juan durchzubrennen?«


      »Nein, habe ich nicht«, antwortete sie, wobei sie sich eine Reaktion auf sein neckisches Grinsen nicht verkneifen konnte und ihm einen Kuss auf die Nase drückte. »Kein Mann könnte dir das Wasser reichen, Harry.«


      Er präsentierte ihr den selbstgefälligen Blick eines Mannes, der es verstand, seiner Frau Wonne zu bereiten, doch da es sich bei besagter Frau um sie selbst handelte, gönnte sie ihm diesen Blick.


      »Es geht um … äh … gestern Nacht.«


      »Gestern Nacht?« Die Falten kehrten auf seine Stirn zurück. »Was ist damit?«


      Als er sie ansah, zog eine leichte Röte über Plums Wangen. Dumme, dumme Wangen. Nun war sie Harry schon etliche Male auf sinnliche Weise begegnet, hatte ihn gesehen, ihn berührt und beinahe schon jeden Teil seines Körpers mit den Lippen erforscht, und trotzdem wurde sie rot, sobald sie über ihre gemeinsamen Aktivitäten sprach. »Gestern Nacht, als du mir den Matador mit dem Wilden Stier gemacht hast, da bist du … du …« – ihr Blick senkte sich – »bis zum Schluss in mir geblieben, anstatt dich kurz vorher herauszuziehen, wie du es sonst immer getan hast.«


      »Ach, so. Das. Ja.« Harrys Stimme verriet eine leichte Nervosität. Unsicher, was sein Blick für sie bereithielt, sah Plum ihn vorsichtig an und war überrascht, Reue in seinen Augen zu finden. Sein Kiefer spannte sich an und an seiner Wange zuckte ein Muskel, ehe er sprach. »Dafür möchte ich mich entschuldigen, Plum. So weit hatte ich es nicht kommen lassen wollen, aber der Matador hat mich doch schneller zum Höhepunkt gebracht als erwartet. Ich versichere dir, das es nicht wieder vorkommen wird.«


      Ihre Hoffnungen erlitten einen Rückschlag. »Nicht?«


      »Nein, ich verspreche es dir hoch und heilig.«


      Na, toll. Sie hätte wissen sollen, dass es ein Versehen gewesen war und kein Hinweis darauf, dass er sie nicht mehr so streng beurteilte. Trotzdem, das Versprechen, ihm als Dank für seinen Vertrauensbeweis mindestens eines ihrer Geheimnisse zu verraten, hatte sie sich schon vor Wochen abgenommen. »Ich verstehe.«


      »Plum?« Er hob ihr Kinn und sah sie mit ehrlicher Sorge an. »Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«


      »Nein, hast du nicht. Der Matador zählte schon immer zu meinen Lieblingsübungen, auch wenn Charles nie besonders gut darin war.«


      Harry entspannte sich und ließ ein leichtes Lächeln um seine Lippen spielen. »Es gehört sich zwar nicht, schlecht über einen Toten zu reden, aber ich gebe zu, dass ich mich freue zu erfahren, dass ich deinen ersten Mann zumindest in einem Punkt übertreffe.«


      Plum biss sich erneut auf die Lippe und verfluchte ihren schwachen Geist, ehe sie tief durchatmete und sich für Harrys Reaktion stählte. »Charles war eigentlich nicht mein erster Mann, sondern du bist es. Das heißt, er war schon mein erster Mann, nur hatte ich ja keine Ahnung, dass er bereits verheiratet war, als er mich heiratete, obwohl ich davon erst sechs Wochen später erfuhr, als er gestand, ein Bigamist zu sein und alles nur getan zu haben, weil er wusste, dass ich sonst niemals seine Geliebte sein würde, was er vollkommen richtig sah. Ich hätte mich nie im Leben auf etwas so Schockierendes eingelassen, nur dass das, was ich getan hatte, sich als weitaus schlimmer erwies, weil alle dachten, ich hätte einfach nur in sein Bett gewollt, wobei ich uns doch eigentlich rechtmäßig verheiratet glaubte. Jedenfalls gab es einen Riesenskandal mit dem Ergebnis, dass man nicht nur mich, sondern meine gesamte Familie schnitt, bis mein Vater mich schließlich enterbte und meine arme Schwester von der ganzen Geschichte so krank wurde, dass sie sich nie mehr erholte.«


      Ihr ging die Luft aus, noch ehe sie ihre Erklärungen beenden konnte. Harry saß regungslos da und hörte ihr ungerührt zu, ohne auch nur ein Wort über seine Lippen kommen zu lassen. Als sie ihm nicht länger in die Augen sehen konnte, ließ sie den Blick wieder sinken. Sie hatte gewusst, dass es nicht leicht würde, ihm die Wahrheit zu sagen, aber das hier war kaum zu ertragen. »Ich hätte es dir vor unserer Hochzeit sagen sollen, aber ich hatte zu große Angst, dass du mich dann nicht heiraten würdest. Ich bin wirklich ein Feigling, Harry, und es tut mir sehr leid, dass ich dich getäuscht habe. Du verdienst etwas Besseres. Und wenn du möchtest, dass ich … dass ich gehe, dann gehe ich.«


      Seine Finger legten sich um ihr Kinn, hoben es an und zwangen sie, seinem Blick zu begegnen. Seine Augen waren dunkel und unergründlich. »Gehen? Im Sinne von bis zum Abendessen in Ruhe lassen oder für immer?«


      Tränen brannten hinter ihren Lidern. Sie schluckte schwer. »Was auch immer du möchtest.«


      Sein Kuss war das Letzte, womit sie gerechnet hätte. Sie spürte die Wärme, die herrliche Wärme und Sanftheit seines Mundes, als er ihre Lippen genoss, bevor er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ und ihn vollends eroberte. Frisch zerschlagene Hoffnung keimte erneut auf. »Ach, mein kleines Dummerchen. Wie könnte ich nur ohne dich leben.«


      »Du könntest nicht ohne mich leben?«, vergewisserte Plum sich mit bebender Stimme, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. Er war nicht böse? Nicht wütend? Er war nicht verletzt, nicht enttäuscht, nicht schockiert? Bei ihrer Vergangenheit?


      Er küsste sie wieder, voller Zärtlichkeit, und wischte ihr mit dem Daumen die Tränen weg, die sich jetzt nicht mehr zurückhalten ließen. »Mittlerweile solltest du eigentlich wissen, dass ich nicht ohne dich leben kann, dass keiner von uns ohne dich leben kann. Es tut mir sehr leid, dass du sowohl von dem Mann, dem du dich damals anvertrautest, als auch von deiner Familie so schlecht behandelt wurdest, doch glaub mir, auf unser jetziges Leben hat es keinerlei Einfluss.«


      »Aber … aber … der Skandal!«


      Harry lachte leise. Er lachte tatsächlich auf. Plums Herz, das in den letzten Minuten wie eine dürstende Blume verdorrt war, gewann neue Kraft und blühte wieder auf. Er war nicht böse! Er konnte sogar lachen! Er wollte sie noch immer! »Ich glaube, das kleine Dummerchen gefällt mir. Es ist so erfrischend anders als die stets allem gewachsene, unerschütterliche Plum. Sie lässt diejenigen von uns, die aus gröberem Holz geschnitzt sind, hoffen.«


      »Unterschätz den Skandal nicht«, betonte Plum und überhörte bewusst die in sein Kompliment eingeflochtene Spitze. Sie hatte das Gefühl, wenn er schon erfuhr, was die Auswirkungen des Skandals waren, dann in vollem Umfang. »Mein Vater sagte, dass ich damit für die Londoner Gesellschaft gestorben wäre, und dass kein Mensch, der etwas auf sich hält, jemals wieder etwas mit mir zu tun haben wollte.«


      »Da hat dein Vater nicht mit mir gerechnet«, erwiderte Harry mit einem langsamen Lächeln, das Plum aufs Neue die Tränen in die Augen trieb, Tränen der Liebe. Wie konnte ein Mensch nur so wundervoll sein? »Du bist jetzt meine Frau, Plum. Dass man dich vor zwanzig Jahren auf schändliche Art und Weise hereingelegt hat, ist längst vergessen.«


      »Aber, mein Vater hat gesagt –«


      »Dein Vater irrt sich. Ich kenne die Londoner Gesellschaft. Auch wenn sie Skandale über alles liebt, wird dieser hier sie gewiss nicht interessieren.«


      »Woher willst du das wissen? Sie waren wirklich alle sehr grausam zu mir und meiner Schwester. Und auch Thom hatte unter ihnen zu leiden. Als sie eigentlich bereit für ihr Debüt war, wurde es ihr einfach versagt. Außerdem kam sie nie in den Genuss der ihr zustehenden Vorteile und wurde auch nicht von meiner Familie aufgenommen, als ihr Onkel starb. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn die Kinder so darunter zu leiden hätten, wie Thom zu leiden hatte.«


      »Thom macht mir aber überhaupt nicht den Eindruck, als würde sie leiden«, erklärte Harry lachend. »Sie ist hier regelrecht aufgeblüht, falls es dir entgangen ist. Der einzige Schatten, der auf ihrer Seele liegt, kommt von dieser verfluchten Hose, die du ihr nicht zugestehen willst.«


      »Ja, aber die Kinder –«


      »Sind alle wohlauf und brauchen den Skandal in keiner Weise zu fürchten. Du machst dir ja vielleicht nicht viel aus meinem Titel, aber ich kann dir versichern, dass es den einen oder anderen Vorteil mit sich bringt, ein Marquis zu sein, wie zum Beispiel die Möglichkeit, vorhandene Makel aus deinem Lebenslauf zu streichen. Und sollte mein Titel es nicht schaffen, gewisse Dinge aus dem Gedächtnis der Leute zu löschen, so schafft es mein Ruf.«


      »Leider weist mein Lebenslauf mehr als nur einen Makel auf«, gestand Plum, die es für völlig ausgeschlossen hielt, dass Harrys Macht so weit reichte, dass sich die Crème de la Crème dazu bringen ließ, die berüchtigte Vyvyan La Blue als seine Frau zu akzeptieren. Immerhin war dieses Geheimnis sicher, da niemand die Wahrheit kannte außer ihr selbst, Thom, ihrer Freundin Cordelia und ihrem Verleger, von denen keiner je etwas verraten würde.


      Harry lachte wieder, umarmte sie und gab ihr einen flüchtigen Kuss, bevor er sie sanft von seinem Schoß schob. »Wenn du jetzt nicht gehst, fege ich noch sämtliche Papiere vom Schreibtisch, setze dich auf die Kante und spreize deine zauberhaften Schenkel, um –«


      »Harry!« Plum warf einen vielsagenden Blick zum Fenster, vor dem ein erst kürzlich eingestellter Gärtner stand und ins Zimmer starrte, die Kinnlade weit heruntergeklappt.


      Harry bedachte sie mit einem weiteren ansteckenden Grinsen. »Siehst du? Du übst einen schlechten Einfluss auf mich aus. Und jetzt geh, ehe ich ihm noch einen wirklichen Grund zum Glotzen gebe.«


      »Aber, der Skandal, das war noch nicht alles –«


      »Doch, das war es.« Er scheuchte sie mit einer Handvoll Papieren in Richtung Tür. »Und jetzt schaff mir deinen köstlich lockenden Körper aus den Augen und stell irgendetwas Dummes an. Aber übertreib es nicht, schließlich brauchst du deine Kräfte noch für später. Mir schwebt da eine Variation des Nektar Saugenden Kolibris vor, die dir bestimmt gefallen wird.«


      Plum hielt sich am Türrahmen fest, als ihr die Knie bei dem Gedanken an diese Übung nachzugeben drohten. Trotzdem unternahm sie noch einen Versuch, um mit ihm zu reden. »Der Skandal –«


      Harry legte die Dokumente beiseite und stapfte zur Tür, um sie sanft hinauszubefördern. »Der Skandal ist passé. Das schwöre ich.«


      »Aber –«


      »Kein Aber. Keine Widerrede. Du hörst jetzt sofort auf, mir zu widersprechen.« Er löste ihre Hände vom Türrahmen und drückte allen Fingern einen Kuss auf, ehe er anfing, die Tür zu schließen. »Vielen Dank für deine Warnung, aber jetzt muss ich mich wieder an die Arbeit machen, sonst habe ich nachher keine Zeit mehr, um dir meine Kolibri-Variante zu zeigen.«


      »Harry –«


      »Geh. Hinaus. Husch, husch. Hinfort mit dir. Adieu.«


      Direkt vor ihrer Nase fiel die Tür leise ins Schloss. Plum starrte sie einen Moment lang an und überlegte, ob sie sich den zweiten ihrer täglichen drei Seufzer gönnen sollte, ehe sie entschied, dass der gegebene Anlass keinen hinreichenden Grund für ein Seufzen darstellte. »Puh«, sagte sie stattdessen.


      »Wie wahr«, stimmte Temple zu, als er sich erhob und ihr ein Tablett mit einem Stapel Briefe reichte.


      »Was ist das?«


      »Seine Lordschaft hat mich gebeten, Ihnen dies zu geben.«


      »Ach.« Ein plötzlicher Gedanke ließ sie erstrahlen. »Haben die Briefe vielleicht etwas mit seinem Auftrag zu tun?«


      »Leider nein. Dies sind Einladungen und Glückwünsche des hiesigen Adels.«


      Plum erbleichte und wich vor dem Tablett zurück, als hätte sie eine Giftschlange mitten auf einem Haufen Aas entdeckt. »Ich will sie nicht. Schaffen Sie sie aus dem Haus. Zerreißen Sie sie. Verbrennen Sie sie. Vergraben Sie sie im Komposthaufen, tief unten.«


      Temple beobachtete, wie sie sich rückwärts auf die Tür zubewegte, und schob die Lippen vor, als sie nach dem Knauf tastete. »Ich stelle fest, dass Sie eine gewisse Ablehnung gegenüber Briefen gesellschaftlicher Natur verspüren. Ich möchte nicht neugierig erscheinen, doch dürfte ich Sie wohl nach Ihren Gründen fragen, warum ich Einladungen vernichten soll, die Seiner Lordschaft und Ihnen von höflichen und rechtschaffenen Menschen mit allseits untadeligem Ruf geschickt wurden?«


      »Nein, dürfen Sie nicht«, antwortete Plum und schlüpfte durch die Tür, um sie sogleich hinter sich zu schließen und sich mit dem Rücken dagegenzulehnen, während sie versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Harry mochte ja davon überzeugt sein, dass er die Leute allein mithilfe seines Namens davon abhalten konnte, über sie zu reden, doch diese Überzeugung teilte sie nicht. Und bis sie sicher war, dass er tatsächlich die Macht dazu besaß, wollte sie vorsichtshalber von allen Besuchen absehen, die sie möglicherweise in direkten Kontakt mit einem Menschen brachten, der um ihre Vergangenheit wusste.


      Feigling, stichelte die Stimme in ihrem Kopf.


      »Ich bin einfach nur vorsichtig«, sagte sie laut und ging los, um zu sehen, was die Kinder in der Zwischenzeit angestellt hatten.
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      Es war der reinste Zufall, dass Plum gerade durch den am tiefsten gelegenen Teil des Gartens spazierte, als sie den Schrei hörte. Eigentlich sollte sie in diesem Moment den Pfarrer der hiesigen Gemeinde empfangen, hatte diese Ehre jedoch lieber Thom überlassen und sich mit Harrys Gärtner Burt in das letzte Stück Wildnis begeben, um gemeinsam zu überlegen, wie sich der einst auf mehreren Ebenen angelegte Garten zurückerobern ließe.


      »Das hier dürften einmal Rabatte gewesen sein«, sagte sie zu Burt. »Wenn Sie hier ordentlich auslichten und noch ein paar neue Pflanzen dazwischensetzen – gütiger Himmel, was stellen die Kinder denn jetzt schon wieder an?«


      Plum und Burt drehten sich zu den Weiden um, die in einer Reihe das Ufer eines unangenehm riechenden Tümpels säumten. Die Stirn missmutig gerunzelt, stapfte sie, gefolgt von Burt, auf das kleine Gewässer zu. »Zum Teufel mit den Bälgern. Es ist kaum zwei Tage her, dass ich ihnen verboten habe, noch einmal in der Nähe des Tümpels auf Froschfang zu gehen. Beim letzten Mal wurde Andrew dabei von Anne aus dem Boot geschubst. Der Bursche stank wie eine Jauchegrube, als er ins Haus kam.«


      »Das Wasser in diesem Teich stammt zum Teil aus dem Komposthaufen«, erklärte Burt.


      »Ach, daher der Gestank. Wenn ich sehe, dass sie wieder in diesem Boot spielen, dann können sie was er-«


      Plum blieb keine Zeit, um ihre Drohung zu beenden. Als sie mit Burt durch die Bäume trat, erblickten sie vor sich eine Szene, bei der jeder Mutter das Herz stehen geblieben wäre. Das Boot war gekentert und ragte nur noch mit dem Bug aus dem Wasser. Digger hatte sich ein Kind gepackt – Anne oder Andrew, wen genau, konnte sie nicht erkennen – und brachte es, durch Algen und Morast schwimmend, zum Ufer zurück. Ein weiteres Kind – McTavish – klammerte an dem sinkenden Ruderboot und schrie sich die Seele aus dem Leib. Neben McTavish kräuselte sich das Wasser, bevor es für einen kurzen Moment einen Flachskopf auftauchen und gleich wieder versinken ließ.


      Plum verschwendete ihren Atem nicht mit Rufen, sondern schleuderte ihre Schuhe beiseite, rannte zum Ufer und stürzte sich, nachdem sie instinktiv noch einmal tief Luft geholt hatte, ohne zu zögern in das faulige Wasser, um mit Burt an ihrer Seite dem Kind zu Hilfe zu eilen, das neben dem Boot zu ertrinken drohte.


      Als sie wieder mit dem Kopf aus dem Wasser tauchte, rang sie um Atem, doch die über dem Wasser stehende Luft war so faulig, dass sie ihr wie Rauch in die Lungen drang und sie zum Keuchen und Würgen brachte. Digger rief ihnen vom Ufer aus zu, dass er Anne hatte, womit es sich bei dem Kind, das gerade untergegangen war, um Andrew handeln musste. Plum holte noch einmal tief Luft und tauchte unter. Das Wasser des Tümpels brannte in ihren Augen und war so trüb und von Andrews wildem Umsichschlagen aufgeschäumt, dass sie nichts erkennen konnte. Daher hatte sie es einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass sie spürte, wie ein Stück Stoff an ihrer suchenden Hand entlangstrich. Sie schleuderte die Arme in diese Richtung und versuchte, mit beiden Händen das schlüpfrige Material festzuhalten, bis sie einen Arm erwischte, einen Arm, der sich mit eisernem Griff um ihren Hals schlang. Sie krallte sich in die Jacke und schwamm mit kräftigen Tritten, brennenden Lungen und schmerzenden Augen nach oben.


      »Ich hab ihn«, schrie sie, kaum dass ihr Kopf auftauchte. Andrew hustete, röchelte und schlug wild um sich, während sie versuchte, ihn über Wasser zu halten. »Schlag mich nicht, Andrew, sonst ertrinken wir noch beide.«


      »Kann nicht schwimmen«, keuchte er und klammerte sich mit beiden Armen um ihren Hals, woraufhin sie kaum noch atmen konnte.


      »Bleib … Au! Lass meinen Hals los, wir sind ja gleich am Ufer … bleib ruhig. Du gehst nicht unter.«


      Unter erschwerten Bedingungen in Form ihres Sohnes, der versuchte, wie auf einer Leiter an ihr hochzuklettern, schaffte Plum es irgendwie, sie schließlich beide an Land zu bringen. Digger stand gebeugt über McTavish, der gerade alles von sich gab, was er gegessen hatte, während Anne wie ein Häufchen Elend neben ihm lag und stöhnte. Burt watete in den Tümpel zurück und befreite sie von Andrew, der sich noch immer wie ein Affe an sie klammerte.


      »Na schön«, sagte Plum, sobald sie etwas von dem fauligen Wasser losgeworden war, das sie bei der ganzen Aktion geschluckt hatte. Sie wischte sich die mit grünem Schleim bedeckten Haare aus den Augen und funkelte die vier vor ihr im Gras liegenden Kinder an. »Ihr steckt alle so tief in der Klemme, ihr könnt euch nicht vorstellen wie tief. Habe ich euch nicht gerade erst vor zwei Tagen verboten, auf den Teich zu rudern?«


      Digger stöhnte und sammelte glibberige Algenfäden von seiner Brust. »Mein Gott, jetzt hält sie uns eine Standpauke.«


      Plum verschlug es fast die Sprache. »Digger! Pass auf, was du sagst!«


      Er verdrehte die Augen, eine Geste, bei der Plum rot sah – obwohl sie durch stinkendes Grün blickte, das vor ihrem Gesicht baumelte. »Und hör auf, mit den Augen zu rollen, junger Mann!«


      »Ich bin ein Earl«, erwiderte Digger, wobei er sich zur vollen Größe aufrichtete. »Ich kann tun und lassen, was ich will.«


      »Du bist ein junger Mann, dem gleich der Hosenboden stramm gezogen wird, wenn er so weitermacht«, knurrte Plum. Burt, der das Gefühl hatte, dass alles in Ordnung war – zumindest aus gesundheitlicher Sicht – stahl sich davon, um sich umzuziehen. Anne und Andrew kicherten.


      Ein kurzer Blick von Plum genügte, um sie zum Schweigen zu bringen, bevor sie sich wieder ihrem ältesten Stiefsohn zuwandte. »Von allen Dummheiten, die ihr bisher angestellt habt – dieser Leichtsinn hätte dich und deine Geschwister das Leben kosten können! Hast du eine Ahnung, wie aufgebracht dein Vater gewesen wäre, hätte ich ihm erzählen müssen, dass ihr alle ertrunken seid?«


      Digger zuckte mit den Achseln. Plum, mit einem furchtbaren Gestank behaftet und fast wahnsinnig vor Schreck, fast vier Kinder verloren zu haben, die ihr – trotz ihrer bedauerlichen Neigung, sie um den Verstand zu bringen – sehr ans Herz gewachsen waren, gab ihrem Ältesten einen Schubs in Richtung Haus, ehe sie sich umdrehte, um Anne auf die Beine zu helfen, während sich auch die anderen Kinder langsam erhoben.


      »Digger kriegt eine Tracht Prügel«, prophezeite McTavish mit sehr zufriedener Miene, als er Plums Hand ergriff. »Papa wird stocksauer sein auf Digger, nicht wahr, Mama?«


      Diggers Schultern zuckten.


      »Komm mir nicht in diesem Schmuseton, du kleiner Gauner«, antwortete Plum, während die selige Benommenheit der Wut den Nachwirkungen des Schocks zu weichen begann. »Euer Vater wird sehr böse auf euch alle sein. Es würde mich nicht wundern, wenn er euch seinen Riemen spüren lässt, euch alle.«


      Anne riss die Augen auf. »Das würde er nie tun, ich bin ein Mädchen!«


      Plum wusste zwar sehr genau, dass Harry noch nie die Hand gegen seine Kinder erhoben hatte, unterstützte jedoch voll und ganz seine Taktik, sie in dem Glauben zu lassen, immer nur um Haaresbreite einer ordentlichen und wohl verdienten Tracht Prügel zu entgehen. »Glaubst du? Ich wäre mir da nicht so sicher.«


      Sorgenfalten erschienen auf Annes Stirn. Plum, die die Kinder am liebsten mit der einen Hand umarmt und mit der anderen geschüttelt hätte, kam zu dem Schluss, dass es bestimmt nicht schaden konnte, wenn sie sie ein Weilchen schmoren ließ. Wenn sie nur daran dachte, wie knapp sie an einer echten Tragödie vorbeigeschrammt waren … »Im Augenblick möchte ich nicht in eurer Haut stecken, oh nein, ganz sicher nicht.«


      Der Griff von McTavishs Hand wurde fester, während der Blick des Jungen zu Boden sank. »Nicht?«


      »Nein, möchte ich nicht. Hat euch euer Vater nicht erst gestern in die Bibliothek zitiert und euch einen zwanzigminütigen Vortrag über Anweisungen gehalten, die er oder ich euch erteilen?«


      Digger stieß ein verächtliches Schnauben aus, während Annes Sorgenfalten sich weiter vertieften und Andrews Gesicht sich verfinsterte. McTavish hingegen ließ Plums Hand los und versuchte, einen hübschen Schmetterling zu fangen. Sie erwischte ihn gerade noch an seinem Hemd und dirigierte ihn zum Haus. »Oh ja, ich würde mir wirklich sehr, sehr große Sorgen machen, hätte ich eine Instruktion eures Vaters missachtet.«


      »Was ist eine Instruktion?«, fragte McTavish, als Plum ihn sanft die Verandastufen hinaufschob.


      »Eine Anweisung.«


      »Papa würde mich nie verprügeln. Er sagt, ich bin noch zu jung«, entgegnete er, als er die letzte Stufe hinaufhüpfte. »Wer zuerst in der Küche ist!«


      »Kinderzimmer!«, rief Plum hinterher, als die Kinder, auf der Veranda angekommen waren, nach links abbogen und gleich losstürmten. »Zieht euch erst um, bevor ihr irgendetwas macht, und glaubt ja nicht, dass ihr mir so leicht davonkommt! Ich habe euch noch einiges über das Missachten von – seht mich nicht so an; ihr habt schon genügend Schwierigkeiten, also reizt mich lieber nicht noch mehr!«


      Als die Kinder weiterrannten, gestattete Plum sich ihr drittes Seufzen des Tages und fragte sich zum hundertsten Male, wie sie Harry bloß von ihren Fähigkeiten als Mutter überzeugen sollte, wenn die Kinder sich weiter so standhaft dagegen sträubten, von einem Haufen unzivilisierter Bälger in wohlerzogene junge Damen und Herren verwandeln zu lassen. Mit einem Schniefen drängte sie ein paar Tränen des Selbstmitleids zurück und um rümpfte gleich darauf die Nase. Die warm auf ihre nassen Schultern scheinende Sonne verstärkte den entsetzlichen Gestank in einem Maße, dass es ein Pferd in fünfzig Metern Entfernung umgehauen hätte. »Zuerst ein Bad, und dann kann Edna dieses Kleid hier verbrennen«, sagte sie zu sich selbst, als sie mit glucksenden Schritten durch die Verandatür ins Wohnzimmer schlüpfte. Jetzt schnell noch die Treppe rauf, ehe irgendjemand sah, wie …


      Der Gedanke erstarb, als sie merkte, dass jemand im Zimmer war.


      Plum blinzelte überrascht, als Harry sich mit einer Tasse Tee in der einen und einem kleinen Teller Gebäck in der anderen Hand von dem rosaroten Sofa erhob. »Ah, da ist sie ja. Plum, Liebes, darf ich dir Mister … Mister … Gütiger Gott, Frau! Was ist denn mit dir geschehen?«


      Der Pfarrer! Sie hatte ganz vergessen, dass der Pfarrer zu Besuch war! Erschrocken schloss Plum für einen Moment die Augen und versuchte, den Ausdruck des Entsetzens auf den Gesichtern des Pfarrers und seiner Frau auszublenden, die sie mit offenem Mund anstarrten. Eine dritte Frau schlug sich ein Taschentuch vor die Nase und musterte Plum von ihren Schleim triefenden Haaren bis zu den Kraut bedeckten Füßen.


      Thom, die hinter Harry saß und an Plums Stelle den Gästen gerade Tee einschenkte, starrte sie nicht minder überrascht an. »Warst du schwimmen, Tante Plum?«


      Harry trat einen Schritt auf Plum zu, prallte jedoch zurück, als ihn ein Hauch ihres leicht strengen Duftwassers umfing. »Was zum Teufel … oh, Entschuldigung, Herr Pfarrer … ist denn mit dir passiert?«


      »Ich … äh …« Plum blickte verlegen zur Seite. Der Pfarrer, ein recht gefällig aussehender, gütiger kleiner Mann bedachte sie mit einem Blick voller ehrlicher Besorgnis, während seine Gattin sich energisch Luft zufächelte und diskret ein Parfumfläschchen aus ihrem Retikül holte. Die andere Frau, ganz in Braun gekleidet und mit einer Haube in Form eines verworfenen Sattels auf dem Kopf, betrachtete sie mit einer Miene großer Begeisterung und Boshaftigkeit. Plum riss den Blick von ihr los und sah Harry wieder an. »Es gab einen kleinen Zwischenfall am Teich. Keinem ist etwas passiert, aber ich bin leider … äh … ins Wasser gefallen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich möchte mir nur schnell etwas Würdigeres anziehen.«


      »Würdigeres?«, schnaubte die Frau mit dem Sattel auf dem Kopf. Plum hielt an der Tür inne und überlegte kurz, ob sie sich für ihre unglückliche Erscheinung entschuldigen oder einfach graziös aus dem Raum schweben und so tun sollte, als ob Nichtigkeiten wie der ihr anhaftende Kloakengeruch sie nicht berührten. »Man müsste lange suchen, um eine Frau zu finden, die einer Marquise Rosse weniger würdig wäre als Charles de Spensers Hure.«


      Die Frau des Pfarrers ließ erschrocken ihr Parfumfläschchen fallen, während Harry sich langsam zu der Frau umdrehte und sie ansah. Thom nahm Harry vorsichtig die Tasse und den Teller aus den verkrampften Händen, ehe sie aufstand und neben ihre Tante trat.


      Plum hob das Kinn und betrachtete die Frau mit betont gelassener Miene – keine leichte Aufgabe, wenn man vor stinkendem Schleim nur so triefte. »Sie müssen Miss Stone sein.«


      »Ja, das bin ich«, bestätigte die Frau mit lauter Stimme und in aggressivem Ton. »Und ich weiß, wer Sie sind.«


      »Aber natürlich wissen Sie das, denn Sie sind ja bestimmt nicht dumm«, erwiderte Harry mit aufgesetzter Liebenswürdigkeit, doch Plum konnte sehen, wie hier und da ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Er war sauer, stocksauer, und obwohl sie wusste, dass sein Zorn nicht ihr galt, war es doch ihre Schuld, dass er jetzt den Hohn und Spott dieser hinterhältigen Ziege zu ertragen hatte. Sie fühlte sich miserabel, dass am Ende genau das eingetreten war, wovor sie sich so sehr gefürchtet hatte. »Sie ist meine Frau, die Stiefmutter meiner Kinder. Meine Marquise.«


      »Und sie ist die Geliebte von Charles de Spenser, dem jüngsten Sohn des Viscounts Morley«, krähte Miss Stone triumphierend.


      Die Frau des Pfarrers fiel in Ohnmacht, wobei sie bestimmungsgemäß in den Armen ihres Gatten landete. Die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen, schwenkte er das Fläschchen unter der Nase seiner Frau.


      »War die Geliebte von Charles de Spenser«, verbesserte Harry ruhig, dessen wahre Gemütsverfassung sich nur in der Anspannung seiner Hände zeigte.


      Verunsichert durch Harrys selbstgefällige Reaktion, verlor das boshafte Grinsen des Triumphs auf Miss Stones Gesicht ein bisschen von seiner Überlegenheit. »Sie wissen von ihrer Schande?«


      »Ich weiß von der Ehe mit Charles de Spenser, ja. Und obwohl die Vergangenheit meiner Frau niemanden etwas angeht, außer ihr und mir, will ich dieses eine Mal eine Ausnahme machen und mit Ihnen, die wir weder zu unseren Verwandten noch engeren Vertrauten zählen, über diese eigentlich private Angelegenheit sprechen.«


      Plum hielt ein paar Tränen ihrer Bewunderung für Harry zurück. Noch nie zuvor hatte sie ihn in diesem aristokratisch kalten Ton reden hören, und sie wusste, dass er es nur ihr zuliebe tat. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, ihren geliebten Racheengel zu küssen, und dem Bedürfnis, ihn vor der Schande zu bewahren, die ihn sicher erwartete.


      »Einer bigamistischen Ehe«, zischte Miss Stone. »Er war bereits verheiratet, als sie zu ihm ins Bett stieg.«


      »Ich hatte doch keine Ahnung, dass Charles schon eine Frau hatte –«, hob Plum an zu erklären, verstummte jedoch, als Harry ihre Hand nahm und beruhigend streichelte.


      »Du brauchst dich nicht vor diesen guten Leuten zu rechtfertigen«, sagte er, ohne auch nur eine Sekunde lang den Blick von der bösartigen Miss Stone abzuwenden. »Obwohl unseren lieben Gästen offensichtlich nur gemeine Lügen zugetragen wurden, wird es sie als gute Christen, die sie zweifellos sind, erfreuen, die Wahrheit zu erfahren, und umso glücklicher werden sie sein, wenn sie hören, dass du dir nichts anderes hast zuschulden kommen lassen, als den Besitz eines allzu liebenden Herzens. Gewiss wird es sie schockieren zu erfahren, welch grausames Schicksal dir durch diesen abscheulichen Schuft von einem Mann widerfahren ist, der nichts anderes im Sinn hatte, als dich auszunutzen und dann schmählich im Stich zu lassen. Keine Frage, dass sie sich die allergrößte Mühe geben werden, um jeden falschen Eindruck zu korrigieren, der durch die üble Nachrede anderer Narren und Dummköpfe verbreitet wurde in dem Irrglauben, die Wahrheit zu sprechen. Gewiss weiß jeder in diesem Raum, wie sehr ich meine Frau achte und verehre, und dass ich es niemandem je gestatten würde, unter welchen Umständen auch immer schlecht von ihr zu reden, ohne dass er bitter dafür bezahlen müsste.«


      Plum hielt den Atem an und sah nur auf Harrys Augen, die bedeutungsvoll hinter den Gläsern seiner Brille funkelten. Miss Stone war ihm nicht gewachsen. Erst geriet sie sichtlich unter seinem bedrohlichen Blick ins Wanken, dann stolperte sie in den hinter ihr stehenden Sessel, wo sie wie ein Ballon, dem die Luft ausging, in sich zusammenfiel, nachdem sie all ihre Gehässigkeiten und ihr Gift abgelassen hatte.


      Harry wandte sich zum Pfarrer und seiner Frau um, die auf der Stelle hoch und heilig versprachen, sich mit Leib und Seele dafür einzusetzen, jegliche Missverständnisse in Bezug auf Plums Vergangenheit aus der Welt zu schaffen.


      Plum selbst beobachtete Harry mit regungslosem Schweigen und einer Mischung aus Kummer und Erheiterung. Er drehte sich zu ihr um, hob ihre Hände an seinen Mund und zwinkerte ihr zu, ehe er ihre Finger küsste. »Liebes, du würdest doch bestimmt jetzt gerne in etwas weniger streng riechende Kleider schlüpfen.«


      »Ja«, blinzelte Plum ihn wie betäubt an. Hatte er ihr etwa gerade zugezwinkert? Hatte er Miss Stone einfach so den Wind aus den Segeln genommen? Hatte er soeben mit wenigen Worten die Schmach und Schande ihrer Vergangenheit aus der Welt geschafft?


      »Dann wäre jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt?« Wieder zwinkerte er ihr mit lachenden Augen zu. Sie konnte es nicht fassen. Er konnte noch lachen, nach allem was geschehen war? Lachen?


      »Ich bin sicher, dass Sie meine Frau entschuldigen. Thom?«


      »Ich bin hier. Komm, Tante Plum. Ich denke, du könntest jetzt gut ein Bad gebrauchen.«


      Thoms Arm lag warm auf ihrem feuchten Ärmel, doch Plum konnte gar nicht mehr aufhören, Harry anzustarren. Er zwinkerte ihr noch einmal zu? Hatte er etwa den Verstand verloren?


      »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Lady Rosse«, sagte der Pfarrer mit einer kurzen Verbeugung, nachdem er sich erhoben hatte.


      Hatte sie den Verstand verloren?


      Die Frau des Pfarrers beeilte sich, ebenfalls ein paar nette Worte anzubringen. »Oh ja, da kann ich meinem Mann nur beipflichten, es war uns ein besonderes Vergnügen, und ich hoffe, dass wir Sie am Sonntag sehen werden.«


      Vielleicht hatten sie ja alle den Verstand verloren, und keiner von ihnen hatte es gemerkt?


      »Ein Vergnügen«, höhnte Miss Stone in missgünstigem und säuerlichem Ton. Ihr Gesicht war vor Zorn puterrot angelaufen, aber Plums Mitleid für sie hielt sich in Grenzen.


      »Plum?«


      Als ihr Name zärtlich über Harrys Lippen kam, drehte sie sich noch einmal zu ihm um.


      »Hmm?«


      Harry bedeutete ihr, endlich zu gehen.


      Sie blinzelte ein paarmal, ehe ihr Gehirn, Gott sei’s gedankt, seine Arbeit wieder aufnahm und sie plötzlich begriff, dass er – genau wie versprochen – das Unmögliche möglich gemacht hatte. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle geküsst, fürchtete jedoch, dass sie den Pfarrer für heute schon genug schockiert hatte, und begnügte sich damit, ihre Augen sprechen zu lassen, um ihrem Mann zu sagen, wie sehr sie ihn liebte. Harry formte ein stummes »Hab ich dir doch gesagt« mit den Lippen, als sie sich von Thom aus dem Raum führen ließ.


      »Was für eine gemeine alte Ziege«, schimpfte Thom auf Miss Stone, als sie die Treppe nach oben stiegen.


      »Und was für einen wunder-, wunder-, wundervollen Mann ich doch habe«, erwiderte Plum, die nur noch an Harry dachte. Sie seufzte glücklich. »Konnte es einen Mann geben, der vollkommener war?«


      Sie war mit einem Mann verheiratet, der vollkommen verrückt war.


      »Wir werden was?«, schrie Plum zehn Tage später auf.


      »Nach London fahren, in drei Tagen.« Harry stopfte einen weiteren Packen Dokumente in eine Ledertasche. »Gertie hat mir versichert, die Sachen der Kinder bis dahin packen zu können – du wirst doch hoffentlich keine Probleme damit haben, oder?«


      »Nein, natürlich nicht – das heißt, doch! Doch, das werde ich! Bis dahin kann ich unmöglich alles packen. London? Wir alle? Warum?« Plum war sich durchaus bewusst, dass ihre Stimme sich bei ihrer letzten Frage vor Verzweiflung fast überschlug, war jedoch zu abgelenkt, um sich tiefere Gedanken über derlei Nebensächlichkeiten zu machen. Er wollte nach London? Jetzt? Hatte ihm die entwürdigende Szene, die sie erst vor Kurzem durchleben mussten – und dank seiner Fähigkeit, ihre Vergangenheit einfach so zu löschen, gut überstanden hatten –, etwa noch nicht gereicht? Musste er sich jetzt auch noch in London zum Gespött der Gesellschaft machen lassen? Und warum ausgerechnet jetzt, wo sie gerade anfing, sich in ihrer Rolle als seiner Ehefrau wohlzufühlen? Warum konnte er nicht, sagen wir, zehn oder zwölf Jahre lang warten, bis sie sich wirklich sicher war, ihm eine gute Ehefrau zu sein?


      Harry hörte für einen kurzen Moment damit auf, Papiere in seine Tasche zu stopfen, und verzog das Gesicht. »Ich muss nach London, um den Leiter des Home Office zu treffen. Das ist zwar keine Sache, um die ich mich reiße, Plum, aber ich komme nicht umhin zu fahren, da die Untersuchung, um die es geht, damals von mir persönlich durchgeführt wurde.«


      »Untersuchung? Was für eine Untersuchung?«


      Er stellte die Tasche ab. »Ich sagte dir doch schon, dass sie etwas mit meiner Arbeit für die Regierung zu tun hatte, oder etwa nicht?«


      »Ja, sagtest du, auch wenn du mir nichts Genaueres über die Art dieser Arbeit verraten wolltest.« Eigentlich wollte Plum in diesem Moment gar nicht wissen, was er in seiner Vergangenheit getrieben hatte, außer dass er jetzt deswegen nach London musste.


      »Um welche Art von Arbeit es sich handelte, ist hier gar nicht das Thema, jedenfalls muss ich dem neuen Chef des Home Office die Ergebnisse meiner Recherchen vorlegen und deren mögliche Folgen mit ihm besprechen. Und da ich meine neue Frau lieber nicht für wer weiß wie lange zurücklassen möchte und mir außerdem klar ist, dass du genauso wenig ohne die Kinder fahren wolltest, habe ich beschlossen, dass wir alle zusammen nach London fahren. Ich gebe zu, dass die Stadt nie mehr dieselbe sein wird, nachdem die Kinder mit ihr fertig sind, aber das müssen wir in Kauf nehmen.«


      Plum rang unbehaglich die Hände und versuchte, ihren Mann davon zu überzeugen, lieber allein zu fahren, doch er ließ sich nicht umstimmen. »Plum, ich möchte die Kinder nicht zurücklassen, weil … also, als ich das Anfang des Jahres schon einmal getan habe, um mir ein Bild von meinem frisch übereigneten Gut zu machen, gab es während meiner Abwesenheit ein Feuer, bei dem ein Flügel des Hauses komplett niederbrannte. Jener Flügel, in dem die Kinderzimmer lagen. Nur dem schnellen und umsichtigen Handeln von Gertie und George ist es zu verdanken, dass die Kinder gerettet werden konnten. Du hast gehört, dass die Gouvernante der Mädchen auf tragische Weise gestorben ist?«


      »Ja, aber –«


      »Es war dieser Brand, der sie das Leben kostete. Die Kinder standen monatelang unter Schock.« Sein Daumen strich über ihr Kinn. »Ich weiß, dass es albern klingen mag, aber ich möchte sie nicht noch einmal alleine lassen. Ich hätte sie fast verloren, und man soll das Schicksal nicht herausfordern.«


      Plums Herz schmolz unter seinem Blick dahin. »Aber Harry … der Skandal –«


      »Welcher Skandal?«, fragte er, während er sie zärtlich mit der Nase an ihrem Hals anstupste.


      Sie kapitulierte. Gegen Zärtlichkeitsattacken dieser Art war sie machtlos – das wusste sie. Daher versuchte sie erst gar nicht, ihnen standzuhalten, sondern gab stattdessen (widerstrebend und nichts Gutes ahnend) die Anweisung aus, ihre Sachen zu packen. Drei Tage später brachen sie in einem Tross von Kutschen gen London auf.


      »Du machst dir viel zu viele Gedanken deswegen«, sagte Thom zwei Tage nach ihrer Abreise, als sie sich gerade vor der Herberge, in der sie übernachtet hatten, zur Weiterfahrt sammelten. »Wahrscheinlich erkennt dich sowieso niemand – schließlich liegt die ganze Sache doch schon zwanzig Jahre zurück, Tantchen! Und dein verstorbener Mann ist jetzt schon wie lange tot? Ein Jahr?«


      »Sechs Monate. Selbst wenn sich niemand mehr an den Skandal an sich erinnert, mich wird man doch erkennen, und dann kommt alles heraus«, erwiderte Plum bedrückt und mit einem Auge bei den jüngeren Kindern, die eine kleine Schar Gänse über den Hof des Gasthauses jagten. »Dann wird die ganze verflixte Sache wieder aufleben und man wird sich über mich lustig machen, Harry beschämen und dein Leben und das der Kinder ruinieren. Harry wird bedauern, mich jemals geheiratet zu haben, mich vermutlich sogar hassen, und ohne Zweifel auf unserer Scheidung bestehen, und ich werde bis ans Ende meiner Tage in einem Straßengraben leben, ohne ein Dach über dem Kopf, ohne Freunde, dafür mit einem Regenwurm namens Fred als meinem einzigen Gefährten. Ich hoffe nur, dass Harry dann glücklich ist.«


      Thom tätschelte ihr lachend den Arm. »Sei nicht so pessimistisch. Ich bin sicher, dass du eine wundervolle Zeit in der Stadt haben wirst, und dass niemand herausfindet, wer du bist, solange du den Mund hältst. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit.«


      »Nicht annähernd lange genug. Aber wenigstens kann ich dir dann dort Gerechtigkeit widerfahren lassen«, sagte Plum nachdenklich, als ihr auffiel, wie gut ihrer Nichte das neue Kleid stand, einer jungen Frau, deren dunkle Locken seidig glänzten, deren Wangen vor Gesundheit förmlich strahlten und deren Augen vor Zufriedenheit und guter Laune nur so sprühten. »Dir und deiner Zukunft. Du wirst dein Debüt geben. Das heißt, dass du Einladungen zum Frühstück annimmst, Bälle und Abendgesellschaften besuchst und vielleicht sogar die Oper, falls ich es schaffe, all dies zu arrangieren, ehe man mich schließlich erkennt und unser Leben ein für allemal ruiniert ist.«


      »Nein!«, stieß Thom erschrocken aus. »Ich will zu keinen Bällen, Abendgesellschaften und Dejeuners, und schon gar nicht in die Oper! Ich kann mir nichts Langweiligeres vorstellen! Daswäre furchtbar, einfach unerträglich, der blanke Horror!«


      »Willkommen in meiner Welt«, erwiderte Plum, ehe sie einer Gans zu Hilfe eilte, die von den Zwillingen und McTavish in die Enge getrieben worden war.


      Zwei Nächte später hielt Plum auf dem Absatz einer langen geschwungenen Treppe nervös an der Seite ihres Mannes inne. Sie fragte sich kurz, ob sie sich wohl den Hals bräche und auf der Stelle tot wäre, wenn sie sich jetzt die Treppe hinunterstürzte, oder ob sie nur wie ein Gummiball die Stufen hinunterhüpfen und Harry nicht nur dadurch blamieren würde, dass sie aller Welt eine Kostprobe ihres bedauerlichen Unvermögens gab, sturzfrei eine Treppe zu bewältigen, sondern auch indem sie den Leuten einen skandalös freizügigen Blick auf ihre Beine und vielleicht sogar ihren Unterrock gewährte. Da ihr vermutlich Letzteres widerführe, ließ sie sich unwillig und mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen die Stufen hinabziehen.


      »Plum.«


      »Ja?«, fragte sie, wobei sie das grimmige Lächeln auf ihren Mann verlagerte.


      »Du siehst aus, als hätte man dich gebeten, Feuer zu machen und ein Kind darüber zu rösten.«


      »Sehe ich nicht.«


      »Siehst du doch. Dein Gesicht ist eine einzige furchtbare Grimasse.«


      »Das nennt man Lächeln, Harry.«


      »Ja, aber eins der Sorte Man-hat-mich-gebeten-Feuer-zu-machen-und-ein-Kind-darüber-zu-rösten, ein Lächeln, das Jung und Alt erschrecken und dafür sorgen wird, dass sich niemand mehr in deine Nähe traut.«


      »Gut«, entgegnete Plum in höchst zufriedenem Tonfall, das erste Wort der Zufriedenheit, das er heute von ihr hörte, seit er sie am Morgen darüber informiert hatte, dass sie den Schritt in die Gesellschaft mithilfe von Lady Callendars Ball wagen würden. »Vielleicht findet dann ja niemand heraus, wer ich bin, sodass ich diesen Abend mit etwas Glück überlebe.«


      Harry verharrte kurz am Fuße der Treppe und nahm seine Frau beiseite, um ohne neugierige Mithörer mit ihr zu sprechen. Neben einer mannshohen Topfpalme blieb er stehen. »Warum bist du der Ansicht, ich würde dich belügen?«


      »Du mich belügen?« Verwirrt sah Plum ihn aus ihren vor Erstaunen weit aufgerissenen, zauberhaften braunen Augen an. Immerhin war damit ihr gequältes Lächeln verschwunden. »Ich war nie der Ansicht, du würdest mich belügen, Harry. Nie!«


      »Und warum bist du dann der Meinung, ich hätte die Unwahrheit gesagt, als ich deine Vergangenheit für erledigt erklärte?«


      »Ich … ich –«


      Harry küsste ihre Hände und verfluchte sich für sein Bedürfnis, ihr beweisen zu wollen, dass sie in Bezug auf ihre Vergangenheit nichts zu befürchten hatte. Er wäre jetzt viel lieber mit ihr zu Hause gewesen und hätte eine weitere dieser abwechslungsreichen Übungen zur Leibesertüchtigung ausprobiert, anstatt sich zurücknehmen und seiner Frau durch diesen Ball ein für allemal klarmachen zu müssen, dass sie überhaupt keinen Grund zur Sorge wegen einer Banalität hatte, an die nur noch sie und ein paar Landpomeranzen sich erinnerten. »Ich sage dir das hier jetzt ein allerletztes Mal, und wenn du mir dann immer noch nicht glaubst, komme ich nicht umhin, dich zu bestrafen – niemand interessiert sich für das, was dir vor zwanzig Jahren widerfahren ist. Du bist meine Marquise und das war’s.«


      Plum hörte auf, ihre Unterlippe zu ärgern und schob sie stattdessen vor. Harry widerstand dem starken Verlangen, sie zu küssen. »Mich bestrafen? Und welche Art von Strafe stellst du dir da vor? Denn offen gestanden, mein lieber Gatte, ist die Tatsache, dass du mich gezwungen hast, auf diesen Ball zu gehen, für mich schon eine der schlimmsten Strafen, die es überhaupt gibt.«


      »Betrachte es doch mal so«, antwortete er, während er ihre Hand unterhakte. »Wenigstens bist du nicht die Einzige, die sich wünscht, woanders zu sein. Thom scheint sich hier auch nicht wohlzufühlen.«


      »Ja, da hast du’s«, erwiderte sie mit einem Blick nach rechts, wo Thom soeben mit einer Märtyrermiene die Stufen herunterstapfte, einer Miene, die nahezu identisch mit Plums Grimasse war. Harry musste über die beiden Frauen lächeln – zwei der hübschesten Frauen, die er je gesehen hatte und die beide so aussahen, als wären sie auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung.


      Was das Fazit des Abends anging, hatte Harry keinerlei Zweifel – er selbst hatte ein paar Nachforschungen über Plums ersten Ehemann (für den er den Mistkerl zu Anfang noch hielt), angestellt und dabei herausgefunden, dass der Mann bei einem Bootsunfall vor der Küste einer kleinen griechischen Insel ertrunken war, wo er die letzten zehn Jahre gelebt hatte. Harry kannte das Kollektivdenken der Crème de la Crème Londons gut genug, um zu wissen, dass niemand Plum erkannte, geschweige denn sich an den Skandal erinnerte, wenn kein entsprechender Hinweis von de Spenser kam. Er wusste jedoch auch, dass Plum fest davon ausging, noch zum Werkzeug seines Ruins zu werden, obwohl er immer und immer wieder versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


      Harry tat, was getan werden musst. Er flanierte mit seiner Frau durch den überfüllten und brütend heißen Raum, stellte sie sämtlichen Leuten vor, die er kannte, und den gar nicht so wenigen, denen er noch nie begegnet war, und ließ sich nichts anmerken, als die Hand an seinem Arm sich allmählich schmerzhaft in sein Fleisch krallte. Er schleppte sie von einem Gast zum nächsten, und erst als sie alle Anwesenden begrüßt und die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht hatten, ließ ihre Anspannung nach. Er überredete sie zu einem Walzer, einem Tanz, den er zwar eigentlich hasste, der ihm jedoch die Gelegenheit bot, seine Frau in den Armen zu halten. Er zog sie enger an sich, als es sich gehörte und grinste, als sie ihn daraufhin mit gespieltem Entsetzen ansah. »Darf ich annehmen, dass du dich jetzt, da du nicht mehr so aussiehst, als rücke man dir mit glühenden Eisen zu Leibe, vielleicht sogar ein kleines bisschen amüsierst?«


      Das Lächeln um ihre Lippen verdorrte und wich der Scham, die in ihre zauberhaften Augen trat. »Ach, Harry, ich bin ja so selbstsüchtig gewesen! Es tut mir leid. Es tut mir ja so leid, dass ich dir den Abend verdorben habe.«


      »Wie kommst du denn auf diesen Gedanken? Na ja, mein Abend wird tatsächlich verdorben sein, wenn du mir nicht in die dunkelste Ecke des Gartens folgst und Gelegenheit gibst, dich dort nach Herzenslust zu küssen, aber da du vermutlich keine Einwände erheben wirst, werde ich einen Abend im Kreise dieser erlesenen Gesellschaft schon überleben.«


      Er war entzückt zu sehen, wie ein Hauch dieser köstlichen Röte über ihre Wangen zog, die intensiver wurde, als eine Kampfansage in ihren Augen aufblitzte, die anzunehmen er sich verpflichtet fühlte. »Sie können es ja mal versuchen, Mylord. Was das andere angeht – du hattest tatsächlich recht, Harry, kein Mensch erinnert sich an mich, nicht ein einziger! Ich bitte dich demütigst um Verzeihung, dass ich dir nicht vertraut habe. Du hast ein wahres Wunder vollbracht!«


      Als der Tanz zu Ende war, hielt Harry sie noch für ein paar Sekunden fest und wünschte sich mehr denn je, in diesem Moment zu Hause zu sein, um ihren – unnötigen – Dank in einer greifbareren Form entgegenzunehmen. Er legte ihre Hand in seine und führte sie in einen benachbarten Raum. Seine Augen begannen zu strahlen, als er eine vertraute – und höchst willkommene – Gestalt erblickte. »So gerne ich diesen Blick deiner herrlichen Augen auch verdient hätte, für ein Wunder kann ich mich nun wirklich nicht verantwortlich zeichnen. Die Gesellschaft Londons ist bekannt für ihren Wankelmut und ihre Unersättlichkeit, wenn es um Klatsch und Skandale geht. Kaum haben die Leute einen Bissen verschlungen, sind sie schon auf der Jagd nach der nächsten Quelle ihrer Unterhaltung. Wenn du jetzt noch eine letzte Bekanntmachung über dich ergehen lassen könntest, würde ich dich und Thom sehr gerne einem Mann vorstellen, den ich soeben entdeckt habe.«


      Während Harry sie durch die Menge zu einer Gruppe von Männern in der Nähe des Kartenspielzimmers führte, sah Plum sich suchend um. »Wo ist Thom bloß hingegangen?«


      »Bestimmt hat sie die Flucht ergriffen, als wir abgelenkt waren. Liebes, darf ich dir Lord Weston vorstellen? Noble, das ist Plum, meine Frau.«


      Der große, dunkelhaarige Mann fuhr herum, als er Harrys Stimme vernahm. »Harry! Was zum Teufel machst du denn hier?«


      Harrys Frau stand die Überraschung deutlich ins Gesicht geschrieben, als ihr Mann sich in eine stürmische Umarmung ziehen ließ. Grinsend klopfte er seinem alten Freund auf den Rücken. »Wir hatten etwas Geschäftliches in der Stadt zu erledigen. Ich dachte, du wärst im Norden?«


      »Bin wegen der Parlamentsversammlungen zurück. Ist mir ein Vergnügen, Madam. Ich hatte gar nicht gewusst, dass du wieder unter der Haube bist, bis ich die Anzeige in der Times las.«


      Als Plum zusammenzuckte, tätschelte er beruhigend ihre Hand. Die Annonce war seiner Frau zwar ein Dorn im Auge gewesen, doch er wollte verdammt sein, wenn er Plums Existenz verheimlichte, als würde er sich ihrer schämen. »Ist Gillian auch hier? Ich würde sie gerne mit Plum bekannt machen.«


      Nobles Miene verfinsterte sich deutlich. »Sie ist zu Hause bei den Kindern. Die beiden Jüngsten liegen mit Windpocken im Bett – wenn ihr sie schon hattet, müsst ihr uns unbedingt besuchen kommen. Nick sollte mich eigentlich gleich hier treffen. Er wird sich riesig freuen, dich hier zu sehen – wie lange ist das jetzt her? Ein Jahr? Viel zu lange jedenfalls.«


      Harry stimmte zu und verbrachte vergnügliche zehn Minuten damit, sich auf den neuesten Stand dessen zu bringen, was sein Freund in der Zwischenzeit alles angestellt hatte, wobei ihm nicht entging, dass seine Frau nicht ganz bei der Sache war, sondern sich immer wieder nervös umblickte. Als ein Bekannter Nobles Aufmerksamkeit auf sich zog, ergriff Harry die Gelegenheit, um sie zu fragen, ob etwas nicht in Ordnung sei. »Du machst dir doch hoffentlich nicht noch immer Sorgen?«


      Plums Blick glitt erneut über den Raum. »Nicht wegen mir, aber wo könnte Thom wohl stecken?«


      »Wahrscheinlich tanzt sie. Sie ist eine anständige junge Dame, Plum. Ich glaube nicht, dass sie etwas tut, wofür du dich schämen müsstest.«


      »Mich schämen?« Plum Miene verfinsterte sich. »Ich mache mir keine Sorgen, dass sie mir Schande bereiten könnte, sondern habe das ungute Gefühl, dass sie vielleicht vor lauter Langeweile gegangen ist, ohne uns Bescheid zu sagen. Ich glaube, ich gehe sie lieber suchen …«


      Als Plum davoneilte, mischte Harry sich unter die Herren, die es sich im Kartenzimmer gemütlich gemacht hatten, und zog Noble beiseite, als er wieder frei war.


      »Gefällt mir, deine Frau«, sagte Noble, während sie zum anderen Ende des Raumes schlenderten. »Und du siehst aus, als wärst du glücklich mit ihr. Ich bin froh, dass du wieder geheiratet hast, Harry. Es war an der Zeit.«


      »Es war längst überfällig, aber das ist nicht das, worüber ich mich mit dir unterhalten möchte.«


      »Aha!«, stieß Noble mit vor Vergnügen leuchtenden grauen Augen hervor. »Ich wusste es. Du bist also nicht nur in die Stadt gekommen, um deine Lady vorzustellen?«


      »Wohl kaum. Du weißt, dass ich mit der Gesellschaft und dem ganzen Drumherum nichts im Sinn habe. Ich bin hier, weil der neue Leiter des Home Office mich in der Stanford-Sache um Rat gebeten hat.«


      »Stanford?« Noble zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf, als Harry ihm eine Zigarre anbot. »War der nicht dafür verantwortlich, dass du damals die Anklage wegen Verrats am Hals hattest?«


      »Genau der. Lord Briceland sind ein paar sehr beunruhigende Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Stanford damals nicht alleine agiert hat. Er hat mich gebeten, der Sache auf den Grund zu gehen, weshalb ich die letzten sechs Wochen damit zugebracht habe, meine Unterlagen nach Hinweisen auf die Identität eines möglichen weiteren Beteiligten zu durchforsten.«


      »Und jetzt bist du hier, um Bericht zu erstatten?«


      »Ich bin hier, um einen eindeutigen Beweis zu finden.« Harry nahm einen brennenden Holzspan und schwenkte ihn unter seiner Zigarre, bis sie rot erglühte. »Dürfte nicht allzu schwer werden.«


      »Und wen hast du im Verdacht?«, fragte Noble mit gedämpfter Stimme, damit man sie nicht belauschen konnte.


      Harry rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Die Person, die dir zuletzt in den Sinn käme. Ich glaube, es ist –«


      »Harry!« Ungeachtet der neugierigen Blicke, die sie mit ihrem Ruf auf sich zog, schob Plum sich hastig durch die Menge, um ihren Mann am Arm zu packen und zu versuchen, ihn Richtung Tür zu zerren. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie unterbreche, Lord Weston, aber dies ist ein Notfall. Harry, du musst mir helfen, Thom zu finden. Sie ist spurlos verschwunden! Seit einiger Zeit hat sie niemand mehr gesehen. Ihr ist doch wohl nichts zugestoßen? Sie ist doch das erste Mal in London. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn jemand etwas Gemeines zu ihr gesagt hat und sie daraufhin weggelaufen ist …«


      Harry warf seine Zigarre in den Kamin und seinem Freund einen entschuldigenden Blick zu, als Plum ihn nach draußen zog, um sich zusammen mit ihm auf die Suche nach seiner verschollenen neuen Nichte zu begeben.
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      Thom hatte Langeweile. Nein, es war mehr als nur Langweile, sie konnte das geistlose Gebaren und Gerede all der erlesenen Damen und Herren nicht mehr ertragen. Von ihrer Tante hatte sie schon viel über diese Leute gehört, und obwohl Plum den Eindruck machte, schöne Erinnerungen an die von Bällen und Romanzen geprägte Zeit vor Charles zu haben, spürte Thom nicht den geringsten Wunsch, ihr Leben mit derartig albernen Belanglosigkeiten zu vergeuden. Nicht dass sie ein von Natur aus ernster Mensch oder Blaustrumpf war, sie hatte einfach nur das Gefühl, dass es im Leben wichtigere Dinge gab, als über die unzähligen Nichtigkeiten zu reden, denen das Interesse der oberen Zehntausend galt.


      Sie streifte durch das große Haus und erforschte jene Räume, deren Türen den Gästen anlässlich des Balles offen standen (sowie jene wenigen, bei denen es vermutlich nicht der Fall war), und lächelte die Leute, die sie dort vorfand, nur kurz an, ohne ein Gespräch anzufangen. Schließlich ließ sie sich in der Stille und Dunkelheit der Bibliothek nieder, dem Ort, der ihr noch am geeignetsten erschien, um den Abend in Ruhe vor ihrer Tante hinter sich zu bringen, die einen Dummkopf nach dem anderen zu ihr schickte, damit er sie zum Tanz aufforderte. Dreimal hatte sie Tänze dieser Art über sich ergehen lassen müssen, Tänze mit Männern, die sich in ihrem geistlosen Auftreten und Erscheinungsbild so ähnlich waren, dass sie sie nicht voneinander unterscheiden, geschweige denn sich erinnern konnte, mit wem sie das Vergnügen gehabt hatte.


      »Niemand wird mich vermissen, wenn ich mich ein Weilchen in die Bibliothek zurückziehe«, sagte sie zu sich selbst, als sie in den Raum schlüpfte, den sie schon zu Anfang ihrer kleinen Hausbesichtigung entdeckt hatte. »Hier stört mich keiner und ich falle auch keinem zur Last – oh! Sie da! Stehen bleiben! Was machen Sie da?«


      Thom schloss die Tür hinter sich und trat zielstrebig und ohne die leisesten Anzeichen des Erschrockenseins in den Raum, in dem sich ein junger Mann mit schmutzigen Händen und ebenso schmutzigem Gesicht zu ihr umgedreht hatte und sie jetzt finster ansah. Als sie den Kamin passierte, griff sie sich einen Schürhaken und richtete ihn drohend auf den Mann, während sie seine Schmuddelkleidung, den kleinen Stoffbeutel zu seinen Füßen und die Tatsache zur Kenntnis nahm, dass er gerade dabei war, das Fenster zu öffnen. Keine Frage, was hier vor sich ging – die Hand des jungen Mannes auf dem Fensterbrett verriet, dass er offensichtlich im Begriff war, im nächsten Moment mit seinem Beutel zu verschwinden, in dem sich zweifelsohne Dinge befanden, die nicht ihm gehörten.


      »Sie sind ein Dieb!«, warf Thom ihm an den Kopf, ohne sich das Prickeln der Spannung, das durch ihren Körper lief, anmerken zu lassen. Endlich passierte etwas, das sie von der Öde des Abends erlöste. Ein Dieb, ein echter Dieb. Wie aufregend. Während sie ihn misstrauisch beäugte, fragte sie sich, wie man mit Menschen seines Schlags wohl am besten umginge. Höflich aber bestimmt, war sicher eine gute Vorgehensweise. »Mir ist noch nie auch nur ein einziger Dieb begegnet. Besonders kein so –« Sie hielt inne. Diesen Gauner auch noch wissen zu lassen, dass er unter all dem Schmutz und seiner zerschlissenen Kleidung ein sehr gut aussehender junger Mann war, dafür bestand überhaupt keine Veranlassung.


      »Besonders kein so was?«, fragte er und hob langsam die Hände, als sie sich daran machte, seine Weste mithilfe des Schürhakens unter die Lupe zu nehmen, um festzustellen, ob er eine Waffe bei sich trug.


      »Kein so kühner. Nur ein so kühner Mensch lässt es sich einfallen, in ein Haus einzubrechen, in dem ein Ball in vollem Gange ist. Entweder ist er kühn oder sehr dumm, und um ehrlich zu sein, machen Sie keinen auffallend dummen Eindruck auf mich. Oh. Das hätte ich wohl lieber nicht sagen sollen, oder? Richtiger wäre es bestimmt, Sie von der mangelnden Rechtschaffenheit des Weges zu überzeugen, den Sie eingeschlagen haben und der in meinen Augen ausgesprochen töricht ist. Früher oder später wird man sie schnappen, vor allem, wenn Sie weiterhin in Häuser einsteigen, die vor Leuten nur so wimmeln, wie es während eines Balls der Fall ist.«


      Als der Mann lächelte, ließ Thom sich dazu hinreißen, es ihm gleichzutun, bis ihr klar wurde, was sie da eigentlich machte – sie lächelte einem Einbrecher zu! Was kam wohl als Nächstes? Dass sie in das Lachen eines Brandstifters einstimmte? Dass sie mit einem Mörder Scharade spielte?


      »›Kühn‹«, wiederholte der Einbrecher, in dem er sich das Wort auf der Zunge zergehen ließ, als würde er sich über diese Bezeichnung freuen. »Hört sich irgendwie gut an. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen verrate, dass ich gar kein Dieb bin?«


      Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. Wofür hielt er sie eigentlich? Für eine dieser affektierten, dümmlichen jungen Damen im Ballsaal, die nichts weiter konnten, als hübsch auszusehen, den Herren schöne Augen zu machen und zu sticken? Den Schürhaken stets zum Einsatz bereit, für den Fall, dass er auf dumme Gedanken kam, trat sie um den Eindringling herum. »Wollen wir doch mal sehen; warum halte ich Sie wohl für einen Dieb? Tja, da wäre zum einen Ihre Kleidung. Sie ist in einem desolaten Zustand und von der Sorte, wie ich sie bei einem Einbrecher und anderen zwielichtigen Gestalten erwarten würde, die gerade ihrer niederträchtigen und obendrein illegalen Beschäftigung nachgehen. Wenn das nicht nach Diebstahl riecht.«


      Der Mann ließ den Blick über seine Kleidung streifen und klopfte sich ein wenig seine schmuddelige Weste ab, die sie nicht einmal ihren Katzen als Schlafplatz anbieten würde. »Ach, das. Das lässt sich erklären –«


      »Zum anderen hätten wir da Ihren Beutel, der die richtige Größe besitzt, um heiße Ware darin abzutransportieren.«


      »Heiße Ware?« Die Mundwinkel des Mannes zuckten.


      Thom spürte zwar das gleiche Zucken um ihre Lippen, brachte sie jedoch schnell wieder unter Kontrolle und hoffentlich in eine Form, die ihm zu verstehen gab, dass nicht mit ihr zu spaßen war. »Das ist doch der richtige Ausdruck, oder nicht? Ich habe ihn im Jargon der Unterwelt gelesen. Er bedeutet Diebesgut, hab ich recht?«


      »Haben Sie«, bestätigte der junge Mann und grinste sie wieder an. »Es überrascht mich nur, dass Sie diesen Ausdruck kennen, ganz zu schweigen von diesem Lexikon.«


      »Ich habe einen sehr breit gefächerten Lesegeschmack«, verriet Thom ihm und war wie verzaubert vom amüsierten Leuchten seiner faszinierenden grauen Augen. Für einen Einbrecher war er in der Tat höchst ansehnlich. Außerdem sprach er trotz des unzweifelhaft verwerflichen Wesens seiner Beschäftigung sehr gepflegt. »Darüber hinaus lässt sich nicht leugnen, dass Sie gerade versucht haben, durchs Fenster zu entschwinden.«


      Er sah zu besagtem Fenster und legte den Kopf schräg, als er es eingehend betrachtete. »Da bin ich anderer Meinung. Da Sie mich weder beim Hinein- noch beim Hinaussteigen erwischt haben, können Sie nicht mit Sicherheit sagen, ob ich es gerade öffnen oder schließen wollte.«


      »Seien Sie nicht albern, Ihr Beutel quillt vor Beute ja fast über. Für mich ist es offensichtlich, dass Ihre dunkle Seite mit Ihnen durchgegangen ist und Sie vorhatten, just in diesem Moment mit den Früchten Ihrer Arbeit die Flucht anzutreten. Wollen Sie etwa bestreiten, dass der Beutel heiße Ware enthält?«


      »Das könnte ich«, antwortete der Mann, während er es sich an der Wand hinter ihm bequem machte und sie mit einer Lockerheit ansah, als wäre er dort geboren. »Doch damit brächte ich Sie nur um das Vergnügen zu versuchen, mich auf den Pfad der Tugend zurückzuführen. Das ist doch Ihr Bestreben, nicht wahr?«


      »Oh ja«, erwiderte Thom schuldbewusst und riss die Gedanken von seinen herrlichen Augen. »Natürlich versuche ich das. Das ist schließlich meine Pflicht. Äh … wobei ich leider nicht so genau weiß, wie ich es anstellen soll. Ich musste noch nie einen Einbrecher zur Umkehr bewegen. Wie sollte ich Ihrer Meinung nach dabei vorgehen?«


      Einen Moment lang schien er tatsächlich nachzudenken. »Vielleicht wäre es Ihnen eine Hilfe, wenn Sie mir Ihren Namen verrieten. Das würde das Gespräch auf eine persönlichere Ebene verlagern.«


      »Ach ja? Na, schön, wenn Sie meinen. Ich bin Thom.«


      »Tom?« Er sah sie überrascht an.


      »Thom, mit H.«


      »Ach.« Er nickte verständig. »Das ist natürlich ein großer Unterschied.«


      »In der Tat. Und wie lautet Ihr Name?«


      »Nick. Ohne H oder Ähnliches. Und Ihr Nachname?«


      »Tut nichts zur Sache. Schließlich wollen wir doch nicht gleich allzu persönlich werden. Also, Nick, es ist meine Pflicht, Sie auf die Verwerflichkeit des Weges hinzuweisen, den Sie eingeschlagen haben.«


      »Fahren Sie ruhig fort«, ermunterte Nick sie mit einem leicht gekräuselten Lippen, als fände er etwas lustig an dem, was sie sagte. Thom hatte keine Ahnung, was das sein konnte, musste jedoch gestehen, dass sie ihr Gegenüber hundertmal angenehmer fand als all die aufgeblasenen Gecken, denen sie entronnen war. Dieser Mann war wenigstens echt. Sein Leben hatte ein Ziel, auch wenn dieses Ziel darin bestand, sich das Eigentum fremder Leute anzueignen. »Na los, schonen Sie mich nicht. Ich bin willens und bereit, Ihre Gedanken über mein verabscheuungswürdiges Leben zu empfangen.«


      Sie schürzte die Lippen und suchte nach den richtigen Worten. »Das Problem ist«, gestand sie ihm ein paar Sekunden später mit einem tiefen Seufzen, »dass ich eigentlich nichts Schlimmes an Ihrem Leben finden kann. Oh, natürlich abgesehen von der Tatsache, dass Sie stehlen. Sie sollten sich nicht nehmen, was Ihnen nicht gehört, weiß Gott nicht. Aber was alles andere in Ihrem Leben betrifft, wüsste ich nicht, was so verachtenswert daran wäre. Es steht Ihnen frei, mit Ihrem Leben anzufangen, was Sie wollen, nicht wahr?«


      »Innerhalb gewisser Grenzen, ja.«


      »Und wenn Sie etwas nicht tun wollen –«


      »Lasse ich es in der Regel einfach.«


      »Sehr richtig. Kann es ein erstrebenswerteres Leben geben? Freiheit und immer die Möglichkeit zu wählen – die kriminelle Seite selbstverständlich außer Acht gelassen.«


      »Selbstverständlich«, wiederholte er mit lachenden Augen.


      »Sind Sie eigentlich ein guter Dieb?« Auch wenn Thom die Frage nicht besonders angemessen erschien, war sie doch nicht so naiv, um nicht zu merken, dass das Gespräch an sich schon ungebührlich war. Daher schien es ihr einerlei, ob sie dem Ganzen die Krone aufsetzte, indem sie ihm eine Frage stellte, die sie brennend interessierte.


      »Nein, eher nicht. Meine Erfahrungen sind ziemlich bescheiden.«


      Da ihn dieser Umstand zu bedrücken schien, sprang Thom herbei, um ihn wieder aufzurichten. »Machen Sie sich keine Sorgen, dass ich jemandem von Ihrem unerlaubten Besuch erzähle. Natürlich werden Sie die Gegenstände da an ihren Platz zurückstellen, aber ich kann sehen, dass Sie kein schlechter Mensch sind.«


      »Vielen Dank«, sagte er mit gewichtiger Stimme.


      Thom zeigte auf den Beutel. »Darf ich?«


      Nachdem er ihn ihr übergeben hatte, nahm sie an einem in der Nähe stehenden Tisch Platz, wo sie ihn öffnete und einen eleganten Anzug für den Abend sowie ein Paar auf Hochglanz polierte Herrenschuhe zutage förderte. Einen kurzen Moment lang starrte sie die Kleidung an und spürte, wie sich Mitleid in ihr regte, ehe sie den Blick auf seine lachenden grauen Augen lenkte. »Ich besitze zehn Guineen.«


      Das Lachen in seinen Augen erstarb, während er sie beobachtete. »Tatsächlich?«


      »Ja.« Sie nickte, stopfte die Kleidungsstücke wieder in den Beutel und gab ihn ihm zurück. »Ich bekomme alle drei Monate zwanzig Guineen Nadelgeld vom Mann meiner Tante. Davon kann ich Ihnen aber nur zehn geben, weil ich den Kindern versprochen habe, sie zu Astley’s einzuladen und mit ihnen in den Spielzeugladen zu gehen.«


      »Haben Sie das?« Seine Überraschung schien ungemindert.


      »Ja, habe ich, und ich möchte sie auf keinen Fall enttäuschen. Was Racheakte angeht, besitzen sie nämlich eine sehr kreative Ader. Als es vor zwei Wochen regnete und wir ein für diesen Tag geplantes Picknick ins Wasser fallen lassen mussten, haben sie mir Schnecken ins Bett gelegt. Wenn Sie mir Ihre Anschrift verraten, lasse ich Ihnen die Goldmünzen zukommen.«


      Nick musterte sie eine ganze Weile, ehe er antwortete: »Schenken Sie jedem Verbrecher Geld, der Ihnen über den Weg läuft?«


      »Nein«, erwiderte sie mit einem Lächeln. Sie konnte sich nicht helfen, aber dieser wirklich charmante Einbrecher machte den Eindruck, ein Lächeln verdient zu haben. »Nur denen, die es nötig haben. Ihre Adresse?«


      Nick schien ein wenig verlegen, als er zögernd sagte: »Wenn Sie eine Nachricht an Die Hure und der Seemann schicken, wird sie mich schon erreichen.«


      »›Die Hure und der Seemann‹?«


      »Eine Schenke in der Nähe des Kais, aber Thom, behalten Sie Ihr Geld. Ich kann es nicht –« Nicks Kopf schnellte nach oben, als aus der Halle plötzlich Stimmen zu ihnen drangen.


      »Gehen Sie«, zischte sie und drückte ihm den Beutel in die Arme, um ihn in Richtung des halb geöffneten Fensters zu drängen. »Ich werde niemandem verraten, dass Sie hier waren. Gehen Sie, schnell!«


      Nick machte zwar Anstalten zu protestieren, als sie ihn aus dem Fenster schob, doch sie wartete nicht ab, was er zu sagen hatte, ehe sie das Fenster auch schon zuschlug, eilig die Vorhänge zuzog und just in dem Moment herumfuhr, als die Tür sich öffnete und ihre Tante zur Bibliothek hereinspähte.


      »Da bist du ja! Wir haben dich überall gesucht. Ach, Thom, du weißt ja nicht, wie viel Sorgen ich mir gemacht habe – sei’s drum, jetzt habe ich dich ja gefunden. Harry, sie ist hier!«


      Mit einem kurzen Blick zum Fenster zurück ließ Thom sich aus der Bibliothek scheuchen. Was für eine interessante Wendung der Abend doch noch genommen hatte. Irgendwie kam sie nicht umhin, sich zu fragen, ob sie den gut aussehenden Missetäter wohl je wiedersehen würde.


      Sie hoffte es sehr.


      »… und tu mir einen Gefallen, Thom, wenn du das nächste Mal das Bedürfnis verspürst, dich für ein Weilchen abzusetzen, hättest du dann bitte die Güte, mir vorher Bescheid zu sagen, damit ich mir keine Sorgen zu machen brauche?«


      »Ja, Tante Plum«, versicherte Thom und ließ schuldbewusst den Kopf hängen. Plum spürte zwar einen Anflug von Bedauern, dass sie ihrer Nichte eine Strafpredigt halten musste, doch niemand besser als sie wusste, was für hinterlistige Schufte und Lebemänner nur darauf warteten, sich auf eine junge unschuldige Frau zu stürzen.


      »Du kannst dir nicht vorstellen, mit welcher schändlichen List und Finesse ahnungslose junge Frauen in die Falle gelockt werden.«


      »Ja, Tante Plum.«


      »Ich möchte nicht den Anschein erwecken, mich allzu sehr aufzuregen, Thom, aber dein Verschwinden hat mich wirklich zu Tode geängstigt.«


      »Ja, Tante Plum. Ich meine, nein, Tante Plum.«


      »Sogar Harry war in Sorge, nicht wahr, Mylord?«


      »Aber nein, ganz und gar nicht. Thom macht mir einen sehr vernünftigen Eindruck«, widersprach Harry, wofür er ein dankbares Lächeln von Thom erntete. Plum hingegen hätte sie am liebsten beide erwürgt. »Ah, ein Kontratanz. Wollen wir, Plum?«


      »Es tut mir leid, aber was ich Thom zu sagen habe, wird noch gute sieben oder acht Minuten Zeit in Anspruch neh-«


      »Dann wird sie dir später weiter zuhören müssen«, unterbrach Harry sie mit einem Augenzwinkern, das sie auf der Stelle schwach werden ließ. Seinem Zwinkern vermochte sie einfach nichts entgegenzusetzen. Als er seinen magischen Blick auch noch mit einem teuflischen Grinsen würzte, wusste sie, dass sie verloren hatte.


      »Wenn ich nicht hier und jetzt meinen gesamten Ärger loswerden kann, läuft mir noch die Galle über«, protestierte sie, wenn auch in sehr gemäßigter Form, da sie wusste, dass ihre Galle nicht den Hauch einer Chance gegen sein Grinsen oder diesen Blick hatte.


      »Ich garantiere dir, dass deine Galle nichts zu befürchten hat«, versprach Harry und verbeugte sich tief vor ihr, als die erste Tanzfigur begann. Plum sank in einen Knicks, ehe sie ihrer Nichte einen warnenden Blick über die Schulter zuwarf. Thom winkte ihr zu und ließ sich neben einer stattlichen älteren Dame in einem ausladenden braunroten Kleid nieder. In der stillen Hoffnung, ihre Nichte möge dort sitzen bleiben und sich ruhig verhalten, entspannte Plum sich allmählich und fing an, den lebhaften Tanz zu genießen, etwas, das sie in den letzten zwanzig Jahren nicht mehr getan hatte.


      »Ich staune, dass mir die Schritte noch einfallen«, verriet sie Harry, als der Tanz sie wieder zusammenführte. »Es ist schon so lange her.«


      »Du hast nie bezaubernder ausgesehen«, erwiderte Harry, ehe sie sich erneut trennten, um mit ihren jeweiligen Nachbarn zu tanzen.


      Das Kompliment ließ Plum erröten. Ihr war zwar klar, dass er ganz bewusst versuchte, ihr Mut zu machen in einer Nacht, die eine einzige Herausforderung für sie war, trotzdem freute sie sich, dass er sich die Zeit nahm, um ihr zu sagen, wie sehr sie ihm gefiel. Tatsächlich fing sie sogar an, sich zu amüsieren, was sie nicht zuletzt dem Umstand verdankte, dass nur wenige Leute anwesend waren, die ihr noch aus ihrer ersten und zweiten Saison in Erinnerung geblieben waren.


      Ein kleiner, rothaariger Herr mit einem fliehenden Kinn war ihr nächster Tanzpartner. Als sie auf ihn zutanzte, stellte sie erschrocken fest, dass sie ihn kannte – er war einer ihrer allerersten Kavaliere gewesen. Wie hieß er doch gleich? Sir Alan? Sir Alec? Sir Wie-auch-immer-mit-einem-A-am-Anfang machte nicht den geringsten Eindruck, sie irgendwie wiederzuerkennen. Er lächelte ihr zu, als sie um ihn herumtanzte und sie stehen blieb, als er an der Reihe war, sie einmal zu umkreisen.


      »Was für ein reizender Ball, nicht wahr?«, fragte sie ihn, als sie zusammenkamen.


      »Oh ja. Wirklich ganz reizend.«


      »Sind Sie mit Ihrer Familie hier?«


      »Ja, meine älteste Tochter gibt heute ihr Debüt. Die junge Dame dort neben der Herzogin, das ist sie. Sie heißt Mariah.«


      »Sie ist sehr hübsch«, antwortete Plum und bemerkte die Ähnlichkeit zwischen dem kleinen, rothaarigen Mädchen und ihrem Tanzpartner. »Ist Ihre Frau auch hier?«


      »Ja, gewiss, Lady Davell sehen Sie gleich hinter Mariah.«


      Davell – er war Sir Ben Davell, der erste Mann, der ihr gleich nach ihrem Debüt einen Blumenstrauß geschickt hatte. Und hier war er, ein Mann mittleren Alters, der eine Glatze bekam und eine Tochter fast im gleichen Alter hatte, wie sie gewesen war, als sie sich zum ersten Mal trafen.


      Und er erkannte sie nicht.


      »Ich bin Lady Rosse«, stellte sie sich vor, als sie in die Hände klatschten und dann eine Brücke für die anderen Tanzpaare bildeten.


      »Ja, ich weiß, man hat mich auf Sie aufmerksam gemacht.«


      »Ach, tatsächlich?« Plum spannte sich an, als sie sich fragte, warum wohl jemand auf sie hinwies, wenn nicht um sich das Maul über sie zu zerreißen.


      »Ja, meine Frau hat Sie mir gezeigt. Sie sagte, Sie seien frisch mit Lord Rosse verheiratet.«


      »Oh, ja, das sind wir.« Er begegnete ihr mit Höflichkeit und Respekt – so, wie man es von einem wahren Gentleman erwartete – und ließ nicht die leisesten Anzeichen von Missbilligung oder Blasiertheit erkennen. Plum war wieder beruhigt und tanzte die Figur, wenn auch ein wenig nachdenklich, zu Ende, ehe sie wieder zu Harry zurückkehrte, dankbarer denn je, dass es ihr vergönnt gewesen war, ihn zu finden.


      »Erleichtert?«, fragte er irgendwann während des Tanzes.


      »Völlig überwältigt«, antwortete sie ein paar Minuten später, als sie erneut zusammengeführt wurden.


      Er hatte nicht übertrieben. Alles war so gekommen, wie Harry es ihr versprochen hatte – sie war fast jedem Menschen auf diesem Ball begegnet, von der Herzogin, die mit der Gastgeberin verwandt war, bis zu den Feehan-Schwestern, zwei sehr betagten Damen, die die Geliebten des verstorbenen Königs Georges II. gewesen sein sollten. Die Feehan-Schwestern in Plums Erinnerungen hatten immer ein scharfes Auge für Skandale und noch schärfere Zungen besessen. Dennoch schnatterten sie, als man ihnen Plum vorstellte, über nichts anderes als Plums Status als frischgebackene Ehefrau. Dabei machten sie zwar recht fragwürdige Bemerkungen, indem sie Harry und sie mit einem Hengst beziehungsweise einer Stute verglichen, ansonsten aber zeigten sie sich völlig ungerührt. Es war, als ob die letzten zwanzig Jahre nichts weiter als ein böser Traum gewesen wären, der zwar in irgendeinem Winkel ihres Bewusstseins existierte, aber dennoch unwirklich war, wesenlos.


      Als die Geigen den Tanz ausklingen ließen, sank sie in einen tiefen Knicks und bedankte sich mit einem Lächeln bei Harry, ehe er ihre Hand ergriff und sie von der Tanzfläche führte. »Vielen Dank.«


      »Für den Tanz?«


      »Dafür, dass du mein Leben so lebenswert machst. Niemand außer dir wäre dazu in der Lage. Niemand sonst könnte mich so glück-«


      Die Worte verkümmerten auf ihren Lippen, als die Leute vor ihr auseinandertraten und den Blick auf einen Mann freigaben, der die Gastgeberin gerade mit einem Handkuss begrüßte. Als der Mann sich aufrichtete und sein Blick ihrem begegnete, dämmerte ihr, wer er war, und sie erstarrte, von kaltem Grausen gepackt.


      Plum schnappte nach Luft, als ihr das Blut in den Adern gefror.


      »Was ist?«, fragte Harry besorgt.


      Im ersten Moment wäre Plum in ihrer Panik am liebsten davongerannt. Da dies weder möglich noch eine Lösung war, überlegte sie sich in Windeseile einen Vorwand, um Harry loszuwerden. »Wasser. Ich brauche … Wasser. Oder Punsch. Könntest du mir etwas zu trinken holen, Harry?«


      »Ja, natürlich.« Harry führte sie zu einem freien Stuhl. »Ich bin gleich zurück.«


      Plum ließ kurz den Blick über die Gäste schweifen, doch niemand erweckte den Anschein, etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Thom unterhielt sich mit einer hübschen jungen Dame und zeigte kein auch noch so geringes Interesse, als Plum sich erhob, um den nicht besonders auffälligen Mann mit den unscheinbaren braunen Haaren zu begrüßen, der zu ihr trat.


      »Plum?«, fragte der Mann, dessen Nasenflügel eine Sekunde lang bebten, als er den Blick seiner schlammfarbenen Augen über ihre Korsage gleiten ließ. Die Unverfrorenheit, mit der er seinen Blick danach auf ihr ruhen ließ, weckten in ihr ein Gefühl der Beschmutzung und das starke Verlangen nach einem Bad, um sich die schmierigen Schatten seiner Aufmerksamkeit abzuwaschen. »Du bist es doch, nicht wahr? Meine allerliebste Plum, es ist mir eine große Freude, dich wiederzusehen.«


      Plum schloss für einen Moment die Augen und schwankte leicht, als sich der Raum zu ihren Füßen neigte. »Ja, ich bin es, Charles. Was für eine schrecklich unangenehme Überraschung. Man erzählte mir damals, du wärst tot.«


      »Das war ein Irrtum. Nach einem Bootsunfall, bei dem ich einen Schlag auf den Kopf erlitt, war ich mehrere Monate lang bewusstlos, doch wie du sehen kannst, erfreue ich mich inzwischen wieder guter Gesundheit.« Er nahm ihre Hand und drückte ihr salbungsvoll einen Kuss auf.


      Plum riss die Hand zurück. »Verschwinde.«


      »Nicht einmal die stärksten Rösser der Welt könnten mich von deiner Seite bringen, meine Liebe. Täuscht mich mein Eindruck, oder hegst du nach der nun doch schon so viele Jahre zurückliegenden, bedauerlichen Erfahrung einen gewissen Groll gegen mich?«


      »Bedauerlichen Erfahrung? Du hast mich ruiniert, mit voller Absicht.« Es juckte Plum in den Fingern, ihm sein arrogantes Lächeln aus dem Gesicht zu ohrfeigen.


      Charles zuckte die Achseln, ohne sein widerwärtiges Lächeln abzulegen. »Eine Dummheit eines jungen Mannes. Nach dem, was meine Familie sagt, sollst du sehr zurückgezogen leben, und dennoch finde ich dich nach meiner Rückkehr in heimische Gefilde an diesem Ort vor, strahlend wie immer und inmitten der Gesellschaft. Ich muss schon sagen, Plum, du hast es wirklich zu etwas gebracht. Darf ich fragen, wer dein Gönner ist?«


      »Gönner?« Plum sah ihn empört an, als ihr klar wurde, worauf er anspielte. »Harry ist nicht mein Gönner, sondern mein Gatte.«


      »Ach, wirklich?«, sagte Charles gedehnt, während er mithilfe seines Lorgnons an sich herabblickte. »Dann ist es dir also gelungen, noch einmal zu heiraten? Wie überaus komisch. Man sollte annehmen, dass sich kein Mann für die Hinterlassenschaften eines anderen Mannes interessierte, andererseits war ich viele Jahre außer Landes. Offensichtlich hat sich so einiges geändert.«


      »Nicht alle Männer sind so niederträchtig wie du, Charles«, erklärte Plum, während sie bemerkte, dass Harry den Raum wieder betreten hatte und anfing, sich mit einem Becher Punsch in den Händen durch die tanzende Menge zu schieben. Sie musste Charles loswerden – und das schnell – und ihn gleichzeitig davon abhalten, womöglich mit ihr über ihre Vergangenheit zu reden. Hauptsache sie schaffte es erst einmal, den Abend hinter sich zu bringen, dann würde sie später in aller Ruhe überlegen können, was in seinem Fall zu tun war. »Einige Männer besitzen sogar Ehre. Mein Mann weiß durchaus von der bitteren Probe, auf die du mich gestellt hast, und dennoch kümmert ihn die ganze Geschichte nicht im Geringsten. Wie du siehst, hat man mich hier mit offenen Armen empfangen, und daran wird sich nichts ändern, was auch immer du womöglich über die Vergangenheit erzählen wirst.«


      »Nein?«, fragte Charles erstaunt, während er einem Bekannten, der ihm zuwinkte, mit einem Handzeichen zu verstehen gab, gleich bei ihm zu sein. »Dann hast du es in der Tat zu etwas gebracht, Plum. Herzlichen Glückwunsch zu deinem Erfolg … sowohl was deine glückliche Ehe als auch deine literarischen Ambitionen angeht.«


      Plum erstarrte aufs Neue, diesmal vor Angst und Entsetzen. Sie hatte das Gefühl, jeder einzelne ihrer schlimmsten Albträume wäre wahr geworden.


      Charles beugte sich zu ihr und schnurrte ihr leise ins Ohr: »Es ist ein sehr befriedigendes Gefühl zu wissen, dass man der Mann ist, der der berühmten Vyvyan La Blue all das, was sie weiß, beigebracht hat.«


      Einen schrecklichen Moment lang war Plum sicher, sich an Ort und Stelle übergeben zu müssen, doch als die Sekunden vergingen und mit ihnen Charles, gelang es ihr schließlich, sich so weit zu fassen, dass sie Harry mit einem schwachen Lächeln zurückbegrüßen konnte, als er endlich wieder an ihrer Seite war.


      »Ihr Punsch, Mylady … Plum? Geht es dir nicht gut?«


      Harrys besorgte Stimme drang wie ein wärmender Sonnenstrahl durch den Eismantel, der sich um Plum gelegt hatte. Voller Sehnsucht, seine schützende Stärke zu spüren, seinen Trost zu empfangen, drehte sie sich zu ihm um, doch der sorgenvolle Blick, den sie in seinen Augen fand, war kaum zu ertragen. Wie konnte sie ihm all die Freundlichkeit und Güte, die er ihr entgegengebracht hatte, mit Grausamkeit vergelten?


      Sie konnte es nicht. Sie wollte es nicht. Harry hatte sein Versprechen eingehalten und ihre Vergangenheit förmlich ausradiert. Darum war es jetzt an ihr, sich ihres nächsten Problems – Charles – anzunehmen … in welcher Form auch immer.


      »Nicht besonders, nein. Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir jetzt gehen? Ich bin sicher, dass es Thom sogar recht ist. Also wenn du das Gespräch mit deinem Freund beendet hast, –«


      »Wir gehen sofort«, beruhigte er sie und ging los, um Thom zu holen. Plum nutzte die wenigen Minuten, um sich von ihrer Gastgeberin zu verabschieden, wobei sie stets mit einem Auge nach Charles Ausschau hielt. Sie traute es ihm durchaus zu, eine Konfrontation mit Harry zu suchen, obwohl ihm wahrscheinlich nicht an einer Szene in aller Öffentlichkeit gelegen war. Sie kannte Charles – da er im Grunde genommen ein Feigling war, würde er es vermutlich nicht riskieren, Harry Gelegenheit zu geben, ihn zum Duell zu fordern.


      »Wenn ich nur wüsste, was er von mir wollte«, grübelte Plum leise vor sich hin, um den Gedanken fallen zu lassen, als Harry und Thom zu ihr traten. Kein Zweifel, dass Charles sie seine Wünsche schon noch auf dem einen oder anderen Wege wissen lassen würde. Seinen eigenen Wünschen und Belangen hatte er schon immer höchste Priorität eingeräumt.


      »Plum?«


      »Hmm?« Plum kontrollierte abwesend den Lederriemen, der Harrys linke Hand an die massive Stirnwand des hölzernen Bettes fesselte. Was mochte Charles nur von ihr wollen?


      »Ich habe den Eindruck, du bist abgelenkt.«


      »Ach ja?« Wie sollte sie nur verhindern, dass Harry von Charles erfuhr, ehe sie Gelegenheit hatte, sich selbst um die Angelegenheit zu kümmern?


      »Oh ja. Sogar sehr. Ich merke doch, dass dich irgendetwas bedrückt. Habe ich recht?«


      »Recht womit?« Sie rutschte über ihn hinweg, um auch das andere Handgelenk zu fesseln. Dass Charles wusste, dass sie Vyvyan La Blue war, wunderte sie keineswegs – sie hatten sich einen Spaß daraus gemacht, sämtlichen körperlichen Begegnungen von Ehemann und Ehefrau spezielle Namen zu geben; kein Zweifel, dass er sich gleich daran erinnert hatte. Doch was hatte er nur mit diesem Wissen vor?


      »Dass dich irgendetwas bedrückt.«


      »Nein, eigentlich nicht. Warum fragst du?« Freute er sich vielleicht nur diebisch darüber, dass er es wusste? Wollte er womöglich lediglich das Gefühl der Macht genießen, die er empfinden musste, wenn er ihr Geheimnis kannte?


      »Nun, erstens wollten wir eigentlich diese Nacht den Gladiator und die Schüchterne Taube ausprobieren. Jetzt sieht es aber danach aus, als hättest du mehr Lust auf den Galanten Ritter in den Händen einer Blinden Jungfrau.«


      Nein, das sah Charles nicht ähnlich. Er hatte keinen Spaß daran, Geheimnisse für sich zu behalten; vielmehr reizte es ihn, Nutzen aus derartigem Wissen zu schlagen. Ganz bestimmt wollte er von ihrem Geheimnis profitieren. Ein Zeh stupste gegen ihre Wade. Als ihr Blick nach unten fiel, stellte sie mit leichter Verblüffung fest, dass ihr Mann nackt und mit ausgebreiteten Armen vor ihr lag, ans Bett gefesselt mit Fell bezogenen Lederbändern, die er ihr erst vor zwei Wochen gegeben hatte. »Ich dachte, du wärst heute Nacht mein Gladiator? Warum bist du gefesselt?«


      Harry legte die Stirn in Falten. »Du bist bedrückt. Was ist los, Plum? Hat jemand auf dem Ball etwas Gemeines zu dir gesagt?«


      Sie brachte es nicht fertig, ihm ins Gesicht zu lügen. Ihr Blick sank auf seine Brust, um einen Moment dort zu verweilen und den Anblick zu genießen. »Nein, niemand. Ich fühle mich nur ein bisschen …«


      »Vernachlässigt«, beendete Harry den Satz mit einem verständnisvollen Nicken. »Das kann ich gut verstehen, und ich nehme die Schuld auf mich, obwohl ich dabei wirklich nur an dich gedacht habe, Plum. Ich habe doch gesehen, wie sehr dich die Reise angestrengt hat, und weil wir in den Gasthäusern obendrein nur wenig Privatsphäre hatten, hielt ich es für besser, unsere nächtlichen Begegnungen bis zu unserer Ankunft in London zu verschieben. Und da die Ursache deines Problems bei mir zu finden ist, muss auch die Lösung bei mir zu finden sein. Steig auf.«


      »Wie bitte?«


      »Setz dich auf mich. Auf meinen … äh … ich verspreche dir, dass du dich anschließend besser fühlst.«


      Plum überlegte, ihm zu sagen, dass sie daran nie Zweifel haben würde, bevor sie entschied, ihn bei Laune zu halten. Es war nicht zu übersehen, dass er sich um sie sorgte – und als treu liebende Ehefrau lag es in ihrer Verantwortung, ihn im Rahmen ihrer Möglichkeiten von seinen Sorgen zu befreien. »Nun, wenn wir schon Blinde Jungfrau und Ritter spielen, dann wenigstens richtig.«


      Sie blies die Kerzen aus, worauf sie sich in völliger Dunkelheit befanden, abgesehen von einem schmalen Streifen silbrig blauen Mondlichts, der durch eine kleine Lücke zwischen den Vorhängen ins Zimmer fiel. Plum genoss die Erfahrung, sich ganz auf ihren Tastsinn zu verlassen, als sie die Finger über Harrys Brust gleiten ließ und in der Art und Weise schwelgte, wie sein Atem immer wieder stockte, während ihre Finger einem warmen Pfad durch die Hügellandschaft seiner Brust folgten. Ihre Hände glitten höher und schmiegten sich schließlich an sein männlich markantes Gesicht. Dort spielten ihre Finger kurz an den Härchen seiner entzückenden Koteletten, ehe sie an seinem Kiefer entlang glitten und sich an seinem ausdrucksstarken Kinn trafen. Sie beugte sich vor und ließ ihre Lippen wie eine Feder über seinen Mund streichen; ein flüchtiger Kuss mit einem großen Versprechen, der so köstlich schmeckte, dass sie ihn sofort wiederholen musste. Harrys Lippen teilten sich unter ihren zu einem einladenden schmalen Spalt und gestatteten ihrer Zunge, ein kleines Stückchen einzutauchen. Dann fing sie mit ihren Lippen die seine ein und zwickte sie sanft mit den Zähnen, womit sie ihm ein Stöhnen entlockte, das wie eine brennende Fackel durch ihren Körper lief und tief in ihrem Innern unzählige kleine Feuer entfachte.


      Wie von allein glitten ihre Finger über seine Schläfen und befreiten ihn von seiner Brille, ehe sie zu seinen kurzen Haaren zurückkehrten und sie durchkämmten, während ihr Kopf sich seinem von Neuem näherte und ihre Zunge diesmal tiefer in die Wärme seines Mundes eintauchen durfte. Einen Augenblick lang ließ er seine Zunge ungewöhnlich untätig von ihrer verwöhnen, seinen Mund von ihrem necken, einem Mund, der versuchte, ihm eine Reaktion zu entlocken, doch als er ihr schließlich den Gefallen tat, hatte sie das Gefühl, in Flammen aufzugehen. Ein Stöhnen purer Lust sammelte sich in ihrer Kehle, als seine Zunge nun auch in ihren Mund glitt und sie aufforderte, in seine Leidenschaft einzustimmen und sich in höhere Sphären treiben zu lassen.


      Die Lederfesseln knirschten, als Harry versuchte, nach ihr zu greifen, es jedoch nicht konnte. Plum löste sich von seinem Mund, nachdem sie für einen kurzen Moment vergessen hatte, dass ihr eigentlich seine Behaglichkeit am Herzen liegen sollte.


      »Möchtest du, dass ich dich losbinde?«


      »Ja.«


      Sie stupste ihn kurz mit der Nase am Hals an, ehe sie von ihm herunterglitt und sagte: »Es tut mir leid, aber im Augenblick ist mir nicht nach Großmut. Vielleicht später?«


      »Plum! Komm sofort wieder her!«


      »Ja, Mylord?« Plum lächelte blind in die Dunkelheit, als sie aus ihrem Morgenrock schlüpfte. Sie wusste, dass Harry heiß und hart war, was – Gott segne ihn – immer der Fall war, wenn sie zusammen im Bett waren. Trotzdem sollte er sie mittlerweile doch so gut kennen, dass er ihr nicht zutraute, ihn in diesem unangenehmen Zustand allein zu lassen.


      »Komm wieder her. Ich … äh … willst du etwa zu Ende bringen, was du angefangen hast?«


      »Will ich das?« Eine Hand auf das Fußende des Bettes gestützt, tapste sie leichtfüßig auf die andere Seite.


      »Ja, willst du«, sagte Harry streng, worauf sie wieder lächeln musste. War er nicht goldig? »Du leidest unter dem traumatischen Erlebnis, zum ersten Mal nach langer Abstinenz einen Ball besucht zu haben. Wenn du dein Trauma nicht umgehend von mir behandeln lässt, wird sich dein momentanes Befinden zu einem Dauerzustand ausweiten und damit jede weitere gesellschaftliche Verpflichtung dieser Art zu einem unüberwindbaren Hindernis für dich. Und aus diesem Grunde wirst du jetzt deine hübschen Beine spreizen und dich auf mir niederlassen. Sofort!«


      »Was habe ich nur für einen fürsorglichen Mann«, schwärmte Plum, während sie ins Bett kletterte. Die Laken unter ihm raschelten aufreizend, als sie eine Hand nach ihm ausstreckte und eines seiner fest angespannten Beine fand. »Denkst immer nur an mich.«


      »Ich bin der beste Ehemann aller. Es gibt keinen besseren als mich«, prahlte Harry mit seltsam gepresster Stimme, als ob seine Worte ihren Weg durch zusammengebissene Zähne finden mussten.


      »Daran besteht kein Zweifel, Harry.«


      »Plum?«


      »Ja, Liebster?«


      »Wenn du nicht in den nächsten zehn Sekunden deine herrlich langen Schenkel um meine Hüften schlingst, sterbe ich. Hast du verstanden?«


      »Ich denke schon.« Plums Fingerspitzen folgten einem Pfad, der über seine von einem leichten Flaum bedeckten Beine bis zu jener Stelle verlief, wo die Härchen dichter wurden. Sie schloss die Finger um seine harte Männlichkeit und strich über die lange, samtweiche Pracht.


      »Heiliges Kanonenrohr«, stöhnte Harry auf und kam den zärtlichen Liebkosungen ihrer Finger mit den Hüften entgegen. »Es ist wirklich nur zu deinem Besten, wenn ich dir sage: SETZ DICH ENDLICH AUF MICH!«


      Harrys Stimme klang heiser und verzweifelt, sein Atem rau und übereilt. Plum lachte in sich hinein, als sie feststellte, dass ihr Atem genauso rau und holprig klang wie seiner.


      »Treusorgende Ehefrau, die ich bin …«, erklärte sie, als sie ein Bein über seinen Schoß schwang und sich so auf ihm niederließ, dass die samtene Spitze seines eifrigen Helden erwartungsvoll gegen die Innenseite ihrer Schenkel klopfte. Dann rutschte sie ein Stück hin und her und spürte seine Hitze an ihrer Pforte, womit sie tief in ihrem Innern einen Schwall der Erregung freisetzte, der bis in ihre Seele drang. »… mache ich natürlich alles, was du für notwendig hältst, um mein Trauma zu kurieren …«


      Das Stöhnen ihrer geteilten Lust erfüllte den Raum, als Plum sich langsam auf ihn sinken und ihre eigene Leidenschaft von der ihres Mannes anfachen ließ, die sie immer stärker auf dieser köstlichen Reise vorantrieb und – wie sie inzwischen gelernt hatte – in den Himmel und wieder zurück zu tragen vermochte. Sie spürte einen kurzen Moment der Macht, als sie sich daran erinnerte, dass eine der Freuden der Blinden Jungfrau darin bestand, dass sie das Tempo bestimmen konnte; keine lästigen Hände, die nach ihren Hüften griffen und sie in einen Rhythmus trieben, der sie, noch ehe sie sichs versah, ins Paradies hetzte. Stattdessen hob und senkte sie sich in aller Ruhe und ignorierte das krächzende Flehen ihres Mannes, ihn endlich von seinen Qualen zu erlösen.


      »Du sagtest, dies sei zu meinem Wohl«, erinnerte sie ihn, während sie eine leichte Drehung zur Seite probierte. Harry bäumte sich unter ihr auf und warf ihr seine Lenden mit einem rauen Stöhnen entgegen. »Ich versuche nur, einen maximalen Therapieerfolg zu erzielen.«


      »Du versuchst, mich umzubringen«, warf Harry ihr mit heftigem Keuchen vor und sein ganzer Körper erbebte unter ihr. Plum wagte eine raffinierte kleine Kreisbewegung, während sie sein bestes Stück tief in sich aufnahm. Die Augen trotz der Dunkelheit geschlossen, spürte sie jede noch so feine Unebenheit der in sie gleitenden Härte.


      »Ich kann deinen Puls fühlen«, verriet sie mit verklärter Stimme und beugte sich nach unten, um ihn zu küssen. »Du bist so heiß in mir, Harry, wir werden bestimmt verbrennen. Ich liebe, wie du dich anfühlst, ich liebe das Gefühl, wenn du in mich dringst, tiefer und tiefer, wenn du eins mit mir wirst. Es gibt mir das Gefühl, ein Teil von dir zu sein.«


      »Du bist ein Teil von mir«, antwortete Harry und neckte ihren Mund mit Lippen und Zähnen, bis sie ihn öffnete und seine Zunge hereinließ. »Du bist der beste Teil von mir. Ohne dich würde mir etwas fehlen. Du bist meine Frau, meine Geliebte, die Mutter meiner Kinder, mein Herz. Ohne dich könnte ich nicht existieren.«


      Plum verschloss fest die Augen vor den Tränen, die ihr bei seinen Worten zu entrinnen drohten, und küsste ihn mit jedem Körnchen der Leidenschaft, die sie besaß. Ihre Seelen waren verbunden, waren eins, als sie beide dem Gipfel der Lust entgegengehoben wurden, während ihr Mund in seinem und seiner in ihrem schwelgte und sie beide versuchten, die Erregung des anderen noch zu steigern. Plum drängte sich immer vehementer gegen Harry und küsste ihn stürmisch, als die wundervolle Macht in ihrem Innern sie zu überwältigen begann, sie in einen Freudentaumel stürzte und mit unendlicher Liebe erfüllte, einer Liebe, die auf ihn übersprang, sie eins mit ihm werden ließ, aus zwei Wesen eines schuf und sie alles um sie herum vergessen ließ bis auf die Stärke seiner Liebe.


      Als er sich unter ihr bewegte und sein Leben außerhalb ihres Schoßes ergoss, schluchzte sie ihre Liebe im gleichen Moment hinaus, wie er ihren Namen ausrief. Sie ließen sich treiben in einem Strudel, der allmählich abebbte und Plum völlig erschöpft und willenlos zurückließ, während sie an ihren Mann geschmiegt versuchte, zu Atem zu kommen und die Macht der Erfahrung zu begreifen, die er ihr geschenkt hatte. Sie wollte in Worte fassen, wie viel es ihr bedeutete, wie viel er ihr bedeutete, wie sehr er ihr Leben bereichert hatte, indem er ihr gegeben hatte, was wertvoller war als alle Reichtümer der Welt, war jedoch nicht in der Lage dazu.


      Stattdessen hob sie den Kopf, drückte einen Kuss auf sein Kinn und flüsterte: »Ich liebe dich.«


      »Da, siehst du?«, keuchte Harry, wobei seine Brust sich heftig unter ihr senkte und hob. »Ich habe dir doch gesagt, dass es dir hinterher besser gehen würde.«


      Plum biss ihm ins Kinn.
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      Mit einem Lied im Herzen und leichten Fesselspuren an den Handgelenken, machte Harry sich am nächsten Morgen auf den Weg zum Home Office. Seine Welt war in Ordnung – die Sonne schien, die Kinder hatten nichts Schlimmeres angestellt, als die Handläufe der Treppe einzuseifen, um zu sehen, wer am schnellsten das Geländer hinunterrutschen konnte, und er hatte Plum erschöpft in seinem Bett zurückgelassen, inmitten eines aufgewühlten Meeres aus rabenschwarzem Haar und mit einem Lächeln in ihrem schlafenden Gesicht. Als seine Kutsche durch die Straßen von London rollte, pfiff er eine fröhliche kleine Melodie und nahm sich vor, Plum daran zu erinnern, dass er heute an der Reihe war, eine Übung zur nächtlichen Leibesertüchtigung auszuwählen, wobei Die Rache des Gladiators auf jeden Fall zur Debatte stünde. Er freute sich schon sehr darauf, sein Schwert in einer Art und Weise zu schwingen, die sie garantiert begeistern würde.


      »Lord Rosse?« Ein schmächtiger junger Mann mit angemessen distanziertem Auftreten verbeugte sich vor Harry und brummte seinen Namen, als er dem Lakaien des Home Office Hut und Handschuhe übergab. »Lord Briceland erwartet Sie. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


      Harry wurde zu einem auf der Rückseite von Whitehall gelegenen kleinen Büro geführt. Als Harry es betrat, erhob sich ein großer, schlanker Mann mit einem feinen blonden Schnauzbart hinter einem makellosen Schreibtisch und reichte ihm seine blasse Hand. »Lord Rosse, ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Der Premierminister und andere Leute haben mir schon so viel über Sie erzählt, dass ich das Gefühl habe, Sie bereits zu kennen.«


      Harry begrüßte den neuen Leiter des Home Office und nahm in dem ihm angebotenen Stuhl Platz. »Ich nehme an, Sie haben meinen Bericht gelesen?«


      »Mit großem Interesse, ja«, sagte Briceland und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Ich muss gestehen, dass es mir nicht leichtfällt zu glauben, dass Sie sich damals freiwillig als Köder zur Verfügung gestellt haben, um Sir William zu überführen. Was hat sich der Premierminister nur dabei gedacht … Es steht mir jedoch nicht zu, sein Handeln oder Ihres infrage zu stellen. Schließlich ging der Plan ja auf und Sie fanden den nötigen Beweis, um Sir William wegen Verrats anzuklagen.«


      »Ganz recht. Was die von Ihnen gewünschten Informationen betrifft – wie Sie meinem Bericht entnehmen konnten, kann ich keinerlei Beweise dafür finden, dass Sir William mit jemand anderem als den Anarchisten, die später gehängt wurden, zusammenarbeitete. Ich habe meine Notizen zu den Angaben sowohl der Informanten als auch der Bow Street Runners, die zum damaligen Zeitpunkt involviert waren, zweimal überprüft: keiner von ihnen hat auch nur ein einziges Wort über eine zweite Person verloren. Meiner Erkenntnis nach war Sir William der Einzige, der hinter seinen perfiden Absichten steckte – zumindest so weit es Personen aus den Reihen des Home Office betrifft.«


      Lord Briceland bot Harry eine Zigarre an. Bestrebt, das Gespräch so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, schüttelte er den Kopf. Zu Hause wartete eine Frau, die es mit Zuwendungen zu überhäufen galt, ganz zu schweigen von fünf unberechenbaren kleinen Teufeln, die wahrscheinlich just in diesem Moment eine neue Missetat ausheckten.


      »Ich kann verstehen, dass Sie sich in Zurückhaltung üben, wenn es darum geht, an die Existenz eines weiteren Verräters zu glauben, aber ich bin der Meinung, dass diese Person existiert. Ich habe Sie nach London kommen lassen, weil der Premierminister mir glaubhaft versichert hat, dass niemand besser als Sie dazu in der Lage seien, die Wahrheit zutage zu fördern.« Briceland öffnete eine Schublade und nahm ein schlaffes, mit Flecken übersätes und stark abgegriffenes Stück Pergament heraus, um es Harry zu reichen. »Was Sie hier sehen, ist ein Brief, der uns anonym erreichte. Wie Sie vielleicht schon gemerkt haben, wurde er vor etwa fünfzehn Jahren verfasst.«


      Harry betrachtete den Brief und zog die Stirn kraus, als er das Datum sah. »Er wurde am Tag vor Sir Williams Selbstmord geschrieben.«


      »Ja«, bestätigte Briceland und lehnte sich wieder an. »Bitte lesen Sie. Ich versichere Ihnen, dass der Inhalt des Briefes es gerechtfertigt erscheinen ließ, Sie zu einem Zeitpunkt in die Stadt kommen zu lassen, wo Sie sicherlich viel lieber bei Ihrer Gattin und Ihrer Familie wären.«


      Der Brief war zwar nicht an eine bestimmte Person gerichtet, jedoch mit »Bill« unterzeichnet. Diese Zeilen werden dich nach meinem Tod erreichen, war dort zu lesen. Gräme dich nicht; ich habe stets gewusst, dass die Freiheit einen hohen Preis fordert. Alles worum ich dich bitte, ist, Rache für meinen Tod zu üben; suche meinen Mörder und sorge dafür, dass du ihn genauso triffst, wie er mich getroffen hat. Es fällt mir nicht leicht, dich um diesen Gefallen zu bitten, da Rosse in Premierminister Addington gewiss einen Freund hat und ich weiß, dass der Premierminister fest an der Seite seiner Freunde steht. Dennoch habe ich keine Zweifel, dass du mich nicht enttäuschen wirst. Harry sah hoch. »Sehr interessant. Und Ihr Informant hat Ihnen keinen Hinweis auf den Adressaten gegeben oder wie er in den Besitz dieses Briefes gelangt ist?«


      »Nicht die kleinste Information. Der Brief erreichte uns so, wie Sie ihn hier vor sich sehen, ohne jegliche zusätzliche Bemerkungen. Nun verstehen Sie sicher den Grund für meine Sorge. Der Brief enthält eine klare Drohung. Ihr Leben ist in Gefahr.«


      Harry reichte den Brief mit einem schwachen Lächeln zurück. Auch wenn ihm der neue Chef des Home Office gefiel, würde er sich nie wieder in eine Lage begeben, wo die Gefahr bestand, dass sein Leben durch Verrat ruiniert wurde – nicht jetzt, wo er so viele Menschen hatte, die ihm etwas bedeuteten. Solange er keinen Beweis für die Identität des Mannes hatte, den er stark hinter den Angriffen vermutete, würde er Bricelands Sorgen aufgrund der gegen ihn ausgesprochenen Drohung ignorieren. »Eine Drohung von vor fünfzehn Jahren, ja. Ich glaube, da kann man es ruhig wagen zu behaupten, dass derjenige, dem dieser Brief einst geschickt wurde, sich wohl dazu entschied, Sir Williams Bitte nicht nachzukommen.«


      Eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen, beugte Briceland sich zu ihm und nahm den Brief zurück. »Wie dem auch sei, die Tatsache, dass der Brief jetzt auftauchen sollte, weist darauf hin, dass die unbekannte Person Ihnen immer noch gefährlich werden könnte.«


      »Das kann ich mir nicht vorstellen«, wiegelte Harry ab und erhob sich aus seinem Stuhl. »Doch wenn es Sie ruhiger schlafen lässt, werde ich mal ein paar Nachforschungen anstellen, wen Sir William zu seinen Freunden zählte. Ich bezweifle zwar, dass noch viele davon übrig sind, aber es schadet sicher nicht, sie zu überprüfen.«


      Briceland begleitete Harry zur Tür, wo sich die beiden Männer die Hände schüttelten. »Rosse, ich möchte Sie warnen. Nehmen Sie diese Drohung nicht auf die leichte Schulter, nur weil sie vor so langer Zeit ausgesprochen wurde. Wie ich hörte, haben Sie vor Kurzem eine Gouvernante bei einem Brand in Ihrem Haus verloren.«


      Harry lächelte. »Ein tragisches Unglück, wie ich gestehen muss, das jedoch einem defekten Rauchfang zuzuschreiben ist und nicht dem langen Schatten von Sir William.«


      »Seien Sie vorsichtig«, wiederholte Briceland seine Warnung. »Sie könnten überrascht sein, wie weit Sir Williams Einfluss tatsächlich reicht.«


      Plum ließ den Leibstuhl los und stand auf, um sich mit einem feuchten Tuch und zitternden Händen das Gesicht abzuwaschen. Dies war der vierte Morgen in Folge, an dem sie gleich nach dem Aufwachen von einer starken Übelkeit befallen worden war. Die vorigen drei Tage ließen sich zwar eventuell noch mit dem äußerst ungesunden Essen entschuldigen, das sie auf der Fahrt nach London unterwegs zu sich genommen hatten, doch sie war nicht dumm. Sie hatte gewissenhaft mitgezählt, und wenngleich nie viel Verlass auf ihre speziellen Tage gewesen war, bestätigten die Tatsache, dass sie zweimal ausgeblieben waren gepaart mit ihrem morgendlichen Missbefinden all ihre Hoffnungen, Wünsche und Träume … wenn, oh Heilige Genoveva, sie nur wüsste, wie sie das Harry beibringen sollte? Der Mann hatte nicht nur betont, dass er ihr niemals ein Kind schenken würde (und ihr daher seinen kostbaren Saft in den beiden Monaten, die sie jetzt verheiratet waren, bis auf zwei Ausnahmen immer vorenthalten), sondern gerade erst vergangene Nacht, als sie nach einer viertägigen Reise mit den Kindern in der Stadt angekommen waren, sehr detaillierte Drohungen ausgestoßen, wie er die ungezogenen Teufelsbraten so lange in der Dachkammer einsperren würde, bis es an der Zeit für die Heimfahrt wäre.


      Vielleicht war daher jetzt nicht der günstigste Zeitpunkt, um ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass er in absehbarer Zeit wieder Vater würde. Sie hoffte nur, dass sie ihre extreme Freude über die Entdeckung, in anderen Umständen zu sein, so weit in den Griff bekäme, dass Harry nicht misstrauisch wurde.


      Eine weitere Welle der Übelkeit erfasste sie. Sie langte nach dem Leibstuhl und schaffte es gerade noch, den Deckel zu öffnen, ehe ihr Magen sich nach außen kehrte.


      »Ich fühle unbändige Freude und grenzenloses Glück«, sagte sie in den Pausen zwischen den Übelkeitsattacken immer wieder vor sich hin. »Nur darf ich das im Moment noch nicht zeigen.«


      Was doch nicht so schwer sein konnte, dachte sie, während sie über dem Porzellantopf hing. Außerdem hatte sie momentan andere Sachen im Kopf, vor allem eine ganz bestimmte – Charles. Was der Mann vorhatte und wie sie ihn davon abhalten sollte, aller Welt zu erzählen, was er leider wusste, beschäftigte sie dabei am allermeisten, doch auch nicht gar so dringende Überlegungen, zum Beispiel wie sie verhindern konnte, dass Harry von Charles’ Rückkehr aus seinem nassen Grab erfuhr, füllten ihre Gedanken.


      »Sind alle für unseren morgendlichen Ausflug bereit?«, fragte sie – betont fröhlich –, während sie beschwingt die Stufen zur Eingangshalle hinabstieg und dabei darauf achtete, sich gut am Geländer festzuhalten. Im Bereich der Treppe war immer besondere Vorsicht geboten, da man nie wissen konnte, wann die Kinder auf die hinterhältige Idee kamen, sich an ihr zu schaffen zu machen. Harry war inzwischen ein wahrer Meister im Umgehen von Fallen geworden und hüpfte einfach anmutig über eventuell mit Schmierseife präparierte Stufen hinweg, wenn er die Treppe hinunterpolterte, aber sie, die sie eine wertvolle Fracht unter dem Herzen trug, musste ganz besonders auf der Hut sein.


      Die Kinder waren vollzählig erschienen – India las ein Buch, die Zwillinge rollten auf dem Boden herum und stritten darüber, wer die kleine Holzfigur bekam, die sie in ihre Segelboote setzen wollten, Thom unterhielt sich mit einem der Londoner Lakaien, dessen Name ihr nicht einfiel, und Digger wartete am Fuße der Treppe, von wo er finster zu ihr hochsah. Gleich hinter ihm stand Juan, ebenfalls ausgehfertig, und hielt Schirm und Handschuhe für sie bereit.


      »Du bist zu spät«, sagte Digger mit missmutiger Miene. »Du hast zehn Uhr gesagt, und jetzt ist es drei Minuten nach!«


      »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, antwortete sie demütig und spähte argwöhnisch zu Juan, als sie Schirm und Handschuhe von ihm entgegennahm. »Wir können los, sobald alle … Juan, begleiten Sie uns?«


      Auf diese Frage hatte der Butler offensichtlich nur gewartet, da er sich ihr umgehend zu Füßen warf und ihren Handrücken mit feuchten Küssen bedeckte. »Mein Herz schlägt in den Himmel, dass ich meiner gottlichen Herrin dienen darf.«


      Plum befreite sanft ihre Hand. »Ist es denn mittlerweile üblich, dass eine Hausherrin von ihrem Butler begleitet wird? Ich dachte, dass dies eher die Aufgabe einer Zofe oder eines Lakaien sei.«


      Juan stand auf und betrachtete sie mit einem Blick zum Steinerweichen. »Das hangt von der Herrin ab, nicht wahr, meine Kostlichste?«


      Plum öffnete den Mund, um ihn ob seiner unverschämten Anspielung zurechtzuweisen, entschied jedoch, dass es den Ärger nicht wert war. Offen gestanden mochte sie Juan trotz, oder besser gesagt wegen seines ungebührlichen und schmeichlerischen Wesens. »Nun, wenn nicht, sollten wir es einfach zu einem Brauch machen, nicht wahr? Alle bereit? Ausgezeichnet. Na, dann los.«


      Zum Glück für ihre Nerven brauchte Plum nicht lange zu warten, bis sie Antwort auf ihre Fragen zu Charles und was er von ihr wollte, erhielt. Unter dem Geschrei der um sie herum tobenden Kinder spazierten Sie und Thom gerade durch den Park, als Plum bemerkte, wie Charles sich vom Sattel eines braunen Wallachs aus in ihre Richtung verbeugte.


      »Ich sehe da einen Bekannten, mit dem ich kurz sprechen muss«, erklärte sie Thom. »Könntest du den Kindern bitte den See zeigen? Aber lass Sie nicht ins Wasser, und die Mädchen sollen nicht auf Bäume klettern, sonst zerreißen sie noch ihre Kleider, und pass auf, dass die Jungen sich nicht für Bedürftige ausgeben und die Leute um Geld anbetteln, so wie sie es gestern getan haben, und lass sie nicht –«


      Thom musste lachen und hob eine Hand. »Ich werde darauf achten, dass sie nichts anderes tun, als ihre Boote fahren zu lassen.«


      »Vielen Dank«, sagte Plum mit einem dankbaren Lächeln. »Ich bin gleich wieder bei dir. Juan, Sie und … äh … der Lakai bleiben bitte bei Miss Fraser.«


      Juan schüttelte den Kopf, während er gleichzeitig seine Augenbrauen tanzen ließ. »Das wurde Harry gar und ganz nicht gefallen.«


      »Ach nein?«, fragte Plum mit einem Auge bei Charles, der sich ihnen langsam näherte.


      »Das wurde ihn nicht glucklich machen, no. Er wurde wollen, dass ich, Juan, Ihr ergebenster Diener, nicht von Ihrer Seite weiche und Sie vor bosem Gesindel beschutze.«


      »In der Regel kommen Begegnungen mit bösem Gesindel im Hyde Park nur sehr selten vor«, betonte Plum, während sie ihn zu Thom scheuchte. »Ich komme schon allein zurecht.«


      »Lieber reiße ich mir mit meinen eigenen Händen das Herz aus der Brust und stapfe es in den Sand, anstatt meiner kostlichen Herrin von der Seite zu weichen«, bekräftigte Juan mit einem dramatischen Beben seiner Nasenflügel, das die hinter seinen Worten stehende eiserne Entschlossenheit unterstrich.


      Plum gab ihre Bemühungen, ihn loszuwerden, auf. »Na, schön, aber halten Sie sich im Hintergrund. Im Moment habe ich keinerlei Schutz nötig. Geh schon vor, Thom. Ich komme gleich nach.«


      Thom warf zwar einen neugierigen Blick auf Charles, der gerade aus dem Sattel stieg, einem Knecht die Zügel überreichte und auf Plum zuging, eilte dann aber kommentarlos den Kindern nach. Juan blieb in der Nähe; sie hoffte, dass der Abstand groß genug war, damit er nicht hören konnte, was gesprochen wurde.


      »Charles«, sagte Plum, als er vor ihr stehen blieb und sich umständlich vor ihr verbeugte. »Ich dachte mir schon, dass ich dir noch über den Weg laufe, nur hätte ich nicht so bald damit gerechnet.«


      »Immer noch das gleiche überschäumende Temperament wie früher, meine Liebe«, stellte er fest, während er ihr seinen Arm anbot. »Ich konnte mir die Gelegenheit eines gemütlichen kleinen Plauschs mit dir einfach nicht entgehen lassen. Wollen wir in diese Richtung?«


      Sie verschmähte seinen Arm, setzte sich aber in die von ihm vorgeschlagene Richtung in Bewegung, die sie Gott sei Dank von dem künstlich angelegten See und den dort spielenden Kindern wegführte. »Worüber möchtest du denn reden? Bestimmt kannst du mir nicht viel zu sagen haben, und was ich dir zu sagen habe, willst du lieber nicht hören.«


      »Aber meine liebe Plum«, gab Charles sich so übertrieben bestürzt, dass Plum ihn am liebsten in den Hintern getreten hätte. »Es verletzt mich zutiefst, dass du mir nach all den Jahren immer noch böse bist.«


      »Immer noch?«, fragte Plum mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Wut. »Du hast mich ruiniert. Du hast mich fallen lassen, ohne auch nur ein Wort des Widerspruchs gegen deine Familie zu erheben oder dich für meine Gefühle oder meine Zukunft zu interessieren. Soviel du wusstest, hätte ich schwanger sein können, und trotzdem hast du dich zusammen mit deiner Frau aufs Festland verbannen lassen, ohne auch nur eine Sekunde lang an mich zu denken. Wie geht es deiner Frau übrigens?«


      »Die arme Seele ist vor sieben Jahren gestorben. Ich habe danach wieder geheiratet, die Tochter eines griechischen Edelmannes, ein ziemlich derbes Mädchen, ansonsten jedoch recht gefällig.« Charles versuchte, ihr zärtlich unters Kinn zu fassen, was sie mit einem Wegschlagen seiner Hand quittierte. »Helena ist weitaus fügsamer, als du es warst, meine Liebe, was leider seinen Preis hat. Sie zeigt im Bett nicht dasselbe Feuer, das du –«


      Plum ohrfeigte ihn so fest, wie es ihr mit einer in einem Handschuh steckenden Hand möglich war. Unglücklicherweise erzielte sie nicht die gewünschte Wirkung, was trotzdem besser war als nichts. »Der einzige Grund, warum ich deine Anwesenheit erdulde, ist, dass ich wissen muss, was du von mir willst, aber ich lasse mich nicht noch einmal von dir missbrauchen, auch nicht verbal – Juan, nein, lassen Sie ihn los. Er ist kein böses Gesindel.«


      »Sie haben ihm ein Feigesohr verpasst«, zischte Juan mit dem rachelüsternen Blick eines brüskierten Basken, während er Charles an die Gurgel ging. »Dafur muss er sterben. Harry wird bose sein, wenn ich nicht räche, was dieser Mann Ihnen getan hat.«


      »Ist schon gut, er hat nur, ohne zu denken, drauflosgeredet. Bitte lassen Sie ihn los, Juan«, beruhigte Plum den aufgebrachten Butler, als sie versuchte, ihn von einem hochroten Charles wegzuziehen.


      Juan ließ sich zwar davon abhalten, Charles den Hals umzudrehen, zog sich aber nur wenige Schritte zurück – und das nicht ohne Letzterem noch etwas an den Kopf zu werfen, das sich sehr nach einem hässlichen Fluch anhörte. Mit gefletschten Zähnen ging er in Lauerstellung.


      Charles jammerte über die Ungeheuerlichkeit dieses Vorfalls, bis Plum ihn anfauchte: »Hör auf, dich wie ein Kleinkind zu benehmen, das hast du dir schließlich selbst zuzuschreiben. Wenn du jetzt also die Güte hättest, mich nicht mehr zu belästigen und endlich zu sagen, was du von mir –«


      »Ich kann dir versichern, dass ich keineswegs die Absicht habe, dich zu belästigen«, erwiderte Charles mit seinen vor Zorn leuchtenden schlammig braunen Augen. Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, rieb er sich die Wange. »Nichts läge mir ferner, vor allem nachdem ich letzten Monat in Paris ankam und mir ein sehr interessantes Buch zugespielt wurde, ein Buch über Vergnügungen sehr intimer Art, die mir seltsam bekannt vorkamen.«


      Aha, nun kam er endlich auf den Punkt. Plum hörte ihm zwar schweigend zu, zog dabei aber eine Augenbraue auf dieselbe spöttische Weise hoch, wie sie es immer bei Harry beobachtete.


      »Ich befinde mich – und ich muss zugeben, dass es mir furchtbar peinlich ist – in der äußerst unangenehmen Lage, momentan über keine liquiden Mittel zu verfügen.«


      Plum hätte fast laut losgelacht, während ihr ein Seufzen der Erleichterung auf den Lippen lag. Geld – das war alles, was Charles wollte. Nur Geld. Sowohl das unausgestoßene Lachen als auch Seufzen vergingen ihr, als ihr klar wurde, dass sie eigentlich gar kein Geld hatte.


      »Wie es scheint, ist das Buch, in dem du clevererweise unsere gemeinsamen Erfahrungen als Ehepaar –«


      »Gesetzeswidriges Ehepaar, obwohl es dir nicht eingefallen ist, mir davon zu erzählen, bis es zu spät war«, konnte Plum sich nicht verkneifen zu ergänzen.


      »… festgehalten hast, wie ich hörte, ein großer Erfolg. Darum komme ich nicht umhin zu vermuten, dass du dem Menschen, der dieses Buch überhaupt erst möglich gemacht hat, gerne deine Dankbarkeit und Anerkennung erweisen würdest, und zwar in finanzieller Form.«


      »Dankbarkeit«, fauchte Plum, die so wütend war, dass es ihr fast die Sprache verschlug. »Anerkennung? Dafür, dass du mich betrogen und mein Leben ruiniert hast?«


      »Anerkennung dafür, dass ich dir die Möglichkeit geschenkt habe, aus den Tiefen deines unehrenhaften Daseins in die stolzen Höhen einer Marquise emporzusteigen.«


      »Mein Buch war keineswegs der Grund, warum Harry mich geheiratet hat –«


      Charles verbeugte sich in Richtung eines Bekannten und lüftete kurz seinen Hut, ehe er sich wieder zu Plum umdrehte. »Wenn du nicht etwas leiser sprichst, meine liebe Plum, wird dir das Stillschweigen, an dem dir offensichtlich so sehr gelegen ist, nicht viel nützen.«


      Plum holte tief Luft und rief sich in Erinnerung, dass sie auch an Harry und die Kinder denken musste. Obwohl Charles die blutige Nase, die sie sich gerade so herrlich in seinem Gesicht vorstellte, mehr als verdient hatte, durfte sie sich jetzt nicht gehen lassen. »Ich schulde dir gar nichts, Charles, weder Anerkennung noch Dank.«


      »Wie schade«, antwortete er und bedachte sie mit einem grässlichen Lächeln. »Ich hatte befürchtet, dass du diese bedauernswerte Haltung einnehmen würdest. Darf ich dich vielleicht einen Moment lang daran erinnern, in welcher besonderen Lage du dich gegenwärtig befindest? Wie ich auf dem gestrigen Ball in Erfahrung bringen konnte, bist du erst seit kurzer Zeit mit Rosse verheiratet, und niemand – außer mir – scheint zu wissen, dass es sich bei der Marquise Rosse und der frivolen Vyvyan La Blue um ein und dieselbe Person handelt.«


      Dies hätte Plum zwar am liebsten geleugnet, aber sie wusste, dass er ihre Lüge durchschauen würde. Sie gab ihr Bestes, um die Situation noch irgendwie zu retten. »Harry weiß von dir. Ich habe ihm alles gesagt.«


      »Weshalb ich mir alle Mühe gebe, diesem Gentleman aus dem Weg zu gehen. Nach dem, was ich gehört habe, wäre es ihm durchaus zuzutrauen, dass er mich zum Duell fordert, und wie du ganz ohne Zweifel weißt, meine Liebe, bin ich ein Amant und kein Kämpfer.«


      Der aalglatte Tonfall seiner Stimme brachte Plum in Rage, sodass sie die Hände zu Fäusten ballen musste, um ihm nicht den Hals umzudrehen. »Wie viel willst du?«


      Charles lächelte. »Ich denke, mit fünftausend Pfund sollte ich zurechtkommen. Fürs erste.«


      »Fünftausend!« Plum starrte ihn fassungslos an, während sie die Summe wiederholte, die ihr Vorstellungsvermögen bei weitem übertraf. »Ich besitze keine fünftausend Pfund!«


      »Ach, nein? Dabei hätte ich angenommen, dass die Einnahmen aus den Sinnlichen Wegen ins Eheglück ausreichen dürften, um den Mann, dem du alles zu verdanken hast, mit einem bescheidenen Anteil zu erfreuen.«


      »Ich habe schon seit Jahren kein Geld mehr für das Buch gesehen, und ganz sicher schulde ich dir auch keinen noch so kleinen Anteil. Und überhaupt ist die Summe, die du nennst, einfach lächerlich. So viel Geld besitze ich schlichtweg nicht.«


      »Du vielleicht nicht, dein Gatte aber.« Als Charles sich zu ihr beugte, wich Plum zurück. »Auch das konnte ich gestern Nacht in Erfahrung bringen. Rosse zählt zu den reicheren der Marquis, die unserer hübschen Insel zur Ehre gereichen. Wenn du dein schlaues Köpfchen nur ordentlich anstrengst, fällt dir bestimmt eine gute Ausrede ein, um ihm das Geld zu entlocken. Wie ich weiß, sind viele vornehme Damen mit weitaus höheren Spielschulden behaftet.«


      Plum kochte vor Wut und vergrub zähneknirschend ihre Fingernägel in den Händen, um sich nicht auf ihn zu stürzen. »Ich spiele nicht«, sagte sie schließlich, wenn auch mit erstickter Stimme.


      Charles zuckte mit den Schultern. »Ich überlasse es dir, sich eine überzeugende Ausrede zu überlegen, Liebes, und ich habe vollstes Vertrauen, dass du weder deine gerade erst geschlossene Ehe noch den Ruf deines Gatten aufs Spiel setzt, indem möglicherweise etwas über deine literarischen Ambitionen an die Öffentlichkeit dringt.«


      »Du bist so erbärmlich«, konnte Plum sich nicht verkneifen zu sagen. »Vor zwanzig Jahren hielt ich dich für einen allenfalls gemeinen Menschen, doch jetzt bist du nur noch ein boshaftes Monster für mich. Du machst mich krank.«


      Charles lachte und fing ihre Hand ein, um sie an seine Lippen zu pressen und sich, ungeachtet eines aus dem Hintergrund dringenden Knurrens des Einspruchs vonseiten Juans, mit großer Geste darüber zu verbeugen. »Weißt du, eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt, nach England zurückzukehren, aber jetzt freue ich mich sogar auf meine Zukunft hier. Ich rechne damit, nachträglich noch reichlich für meine bisherigen Anstrengungen entlohnt zu werden. Und wo wir schon davon sprechen, lass es mich wissen, wenn du einen zweiten Band planst.« Sein lüsterner Blick glitt unverhohlen über sie hinweg. »Es wäre mir ein großes Vergnügen, dir ein noch tieferes Wissen über die intimen Begegnungen von Mann und Frau zu vermitteln.«


      Noch ehe Plum ihn ein zweites Mal ohrfeigen konnte (wobei sie diesmal doch eher an einen gezielten Hieb in die Magengrube gedacht hatte), wich er einige Schritte vor ihr zurück, um dann auf dem Absatz kehrtzumachen und unbekümmert zu seinem Pferd zurückzuschlendern. Juan war im Nu an ihrer Seite und sandte Charles mit vor Kampflust sprühende und von Hass erfüllte Blicke hinterher.


      »Widerliches Gestanktier. Er hat Sie doch nicht belastigt, meine Schonste?«


      »Nicht so wie Sie denken, nein.«


      »Wollen wir den diablitos nachgehen?«, fragte er und nickte in die Richtung, in die Thom und die Kinder verschwunden waren.


      Plum war hin und her gerissen, ob sie den anderen folgen oder nach Hause zurückkehren und sich über dem nächstbesten Gefäß übergeben sollte – eine Folge ihrer Unterhaltung mit Charles, nicht des Kindes, das sie unter dem Herzen trug.


      »Nein, ich denke nicht«, erwiderte sie langsam. »Thom dürfte mit den Kindern zurechtkommen – auf sie scheinen sie weiß Gott besser zu hören als auf mich. Ich glaube, wir fahren nach Hause …«


      Doch dann hatte sie eine Idee. »Nein, warten Sie«, hielt sie Juan auf und zeigte nach rechts Richtung Piccadilly Street. »Ich habe es mir anders überlegt – ich möchte noch in die Old Bond Street. Könnten Sie mal nach einer Kutsche Ausschau halten? Bis zu Hookham’s Bücherei ist es noch ein gutes Stück zu laufen, und ich würde gerne vor den Kindern zu Hause sein. Ich muss mir nämlich noch Gedanken über ein paar Dinge machen, über eine ganze Menge Dinge, wovon leider nur die wenigsten erfreulich sind.«


      Juan erwiderte nichts, sondern ging los, um die gewünschte Kutsche zu suchen.


      Charles musste verschwinden, nicht mehr und nicht weniger. Sie scheute sich zwar davor, das Wort Mord in den Mund zu nehmen, doch wies es grob die Richtung, in die ihre Gedanken gingen. Wäre es nur um sie selbst gegangen, hätte sie so eine drastische Lösung niemals in Betracht gezogen, doch jetzt hatte sie Harry und die Kinder. Charles musste weg.


      »Ich hoffe nur, dass Hookham’s ein Buch über Methoden hat, wie man jemanden beseitigt, ohne dafür hinter Gitter zu kommen«, seufzte sie, als sie Juan folgte.


      »Großer Gott, sie ertrinken! Hilfe! HILFE!«


      Nicholas Britton, der älteste – wenn auch uneheliche – Sohn des Earls von Weston wollte einem Freudenmädchen gerade zwei glänzend neue Guineen geben, als er innehielt und zu dem unter dem Namen Serpentine bekannten, künstlich angelegten Sees sah. Die Hure griff in Sorge um ihr Geld hastig nach den Münzen und huschte davon. Nick schenkte ihr jedoch keine Beachtung mehr, sondern rannte zum See los und beobachtete mit leicht zusammengekniffenen grauen Augen, wie die ihm bekannt vorkommende junge Frau mit den kurzen lockigen Haaren sich die Schuhe von den Füßen riss und bereit machte, sich ins Wasser zu stürzen. Hinter ihr und nur wenige Meter vom rettenden Ufer entfernt erblickte er eine Handvoll schreiender und wild zappelnder Kinder. Nur noch den einen Gedanken im Sinn, die Kinder unbedingt retten zu müssen, erreichte Nick den See und stürzte sich kopfüber in das Nass, ohne sich wenigstens seiner Stiefel zu entledigen.


      »Schnell, retten Sie sie!«, schrie Thom und zeigte in Richtung der Kinder, die inmitten einer Armada aus Spielzeugbooten das Wasser zum Brodeln brachten. Ihre Röcke machten es ihr nicht leicht, zu den armen Kleinen zu gelangen.


      »Bleibt ruhig«, rief er ihnen zu, während er mit kräftigen Armzügen auf sie zuschwamm. »Ich hab dich, keine Angst. Bleib ganz ruhig, dann bringe ich dich an Land.« Er packte sich das erstbeste Kind – einen Jungen von etwa acht oder neun Jahren –, und erntete zum Dank einen Tritt gegen das Schienbein sowie einen Biss in die Hand.


      »Schnell, sie ertrinken!«, schrie Thom noch einmal.


      »Versuch’ ich ja«, fauchte Nick und kämpfte mit dem Jungen, während er nach dem Mädchen langte, das gerade an ihm vorbeiplanschte. »Hör auf, dich zu wehren, ich hab dich ja! Dir passiert nichts!«


      »Nicht die Kinder«, rief Thom, während sie sich auf eines der Boote stürzte, die auf sie zutrieben. »Die können schwimmen. Die Mäuse, retten Sie die Mäuse! Sie ertrinken!«


      »Mäuse?«, stutzte Nick und sah zu einem blaugrünen Boot, das mit einer kleinen weißen Maus, die sich verzweifelt an den Mast klammerte, in seiner Nähe auf und ab tanzte. Das Kind in seinen Armen versetzte ihm einen Tritt in die Nieren und wand sich aus seinem Griff. Erst jetzt fielen Nick zwei nicht unwesentliche Dinge auf – erstens, das Wasser war nur hüfthoch, und zweitens, er hatte Leib und Leben riskiert, um eine Maus zu retten.


      Na, schön, Leib und Leben war vielleicht eine gewaltige Übertreibung, die Nick angesichts der gegebenen Umstände aber durchaus gerechtfertigt erschien.


      »Mäuse?«, schnauzte er Thom fassungslos an, die sich ein zweites Boot gegriffen hatte und gerade seinen tierischen Passagier in Sicherheit brachte. »Ich bin in voller Montur ins Wasser gesprungen, nur um Mäuse zu retten?«


      »Niemand hat Sie darum gebeten«, entgegnete Thom entrüstet. Nick gab sich alle Mühe, die Wirkung zu ignorieren, die das Wasser auf den dünnen Stoff ihres Kleides hatte, doch es hätte schon eines Heiligen bedurft, um einfach über die köstlichen Konturen von Thoms Körper hinwegzusehen, und ein Heiliger war Nick gewiss nicht.


      »Ich habe sehr deutlich gehört, wie Sie riefen: ›Retten Sie sie, sie ertrinken.‹ Wenn das keine Aufforderung war –«


      »Aber ich meinte doch die Mäuse«, unterbrach Thom ihn, während sie nach einem dritten Boot langte. Die Kinder, die ihr Bad für heute gehabt hatten, krabbelten ans Ufer, um sie von dort aus lautstark mit guten Ratschlägen zu versorgen, als sie die übrigen Boote einsammelten.


      Nick fischte eine völlig durchnässte Maus aus dem Boot, das ihm am nächsten war, und schleuderte es ans Ufer, wo es an zwei triefenden Kindern vorbeihüpfte, die sich augenblicklich über seinen Besitz stritten. »Ich wusste ja nicht, dass Ihr Geschrei den Mäusen galt, und dachte, Sie meinten die Kinder. So, wie die Situation sich darstellte, konnte man sie gar nicht anders verstehen.«


      »Und?«, fragte Thom, auf deren Schulter drei tropfnasse Nagetiere hockten. Sie zeigte auf das letzte Boot, das in die Mitte des Sees hinauszutreiben drohte.«


      »Was und?«, erwiderte er mit einer Gegenfrage, obwohl er genau wusste, was sie wollte.


      »Wollen Sie es nicht holen? Das Boot könnte jederzeit sinken.«


      »Ich rette doch keine Mäuse«, erklärte Nick voller Würde, oder zumindest mit so viel Würde, wie man ausstrahlen konnte, wenn man von Kopf bis Fuß vor Nässe triefte und eine quirlige weiße Maus in der Hand hielt.


      »Nein, Sie sind ein Einbrecher, aber auch Einbrecher können eine moralische Gesinnung besitzen – zumindest in bestimmten Bereichen. Oder wollen Sie etwa die Schuld am Tod dieser armen, unschuldigen Maus auf sich laden?«


      »Warum nicht? Ich wüsste nicht, weshalb ich ihr zu Dank verpflichtet wäre.«


      Thom bedachte ihn mit einem Blick, der einen geringeren Mann eingeschüchtert hätte.


      Wasser spritzte auf, als Nick zu ihr watete und dabei gegen seinen Willen mit Entzücken und Bewunderung ihr feuchtes Kleid betrachtete, das ihre wohlgeformten Hüften und hoch aufgewölbten Brüste umschmeichelte. Er warf ihr die Maus zu, setzte eine Miene der Strenge und Unnachgiebigkeit auf, die hoffentlich nicht verriet, wie sehr sie ihn allmählich betörte, und schwamm noch einmal hinaus, um auch das letzte Boot und seinen Kapitän an Land zu bringen.


      »Na, ist Ihnen etwas aufgefallen? Sie besitzen doch einen guten Kern«, begrüßte Thom ihn zurück und nahm ihm Maus und Boot ab, als er missmutig zum Ufer stapfte. »Ich wusste, dass Sie kein übler Kerl sind. Digger! Kümmere dich bitte um Rupert! Er wäre fast ertrunken!«


      »Er wäre fast ertrunken«, äffte Nick sie mit einem Brummen nach, während er das Wasser aus seinen Stiefeln schüttelte.


      »Rupert kann nicht schwimmen«, erklärte Thom ungerührt und gab der Maus einen Kuss auf ihren kleinen nassen Kopf. »Sie hingegen schon, sonst wären Sie vermutlich nicht in den See gesprungen. Tja, ich schätze, die kleinen Dinger haben genug gelitten. Ich werde sie wohl freilassen müssen.«


      »Das wäre vermutlich für alle Beteiligten das Beste«, stimmte Nick ihr in leicht säuerlichem Ton zu, während er versuchte, seine Jacke einigermaßen trocken zu wringen.


      Sie entließ die Mäuse in die Freiheit eines in der Nähe wachsenden Busches, ehe sie hochsah und ihm ein Lächeln schenkte, das ihn auf der Stelle seinen gesamten Unmut vergessen ließ. »Es war sehr mutig von Ihnen, sich ohne zu zögern, in den See zu stürzen. Geradezu verwegen. Wirklich beeindruckend.«


      »Finden Sie?«, strahlte er zurück.


      »Oh ja. Schließlich gehen Einbrecher ihrer Beschäftigung für gewöhnlich an Land nach. Doch Sie haben auch im Wasser eine überaus gute Figur gemacht. Es tut mir leid, dass Sie nass geworden sind«, sagte sie bedauernd, während sie auf seine Brust spähte, »obwohl es Ihrer Kleidung vermutlich nicht zum Nachteil gereicht hat. Ganz im Gegenteil.«


      Nick blickte an der schäbigen Kluft herunter, die er trug, wenn er inkognito unterwegs war, und dachte kurz daran, sie darüber aufzuklären, wer er war und warum er sich vergangene Nacht ins Haus geschlichen hatte, kam jedoch zu dem Schluss, dass er besser dazu schweigen sollte. Stattdessen pflückte er sich irgendein Kraut von der Schulter und verbeugte sich, um es ihr wie eine kostbare Treibhausrose zu überreichen. »Stets zu Diensten.«


      Mit einem Kichern nahm sie das Grünzeug an, bevor sie die Kinder schnell um sich versammelte und den Lakaien nach einem Blick zu Nick entließ.


      »Kann es sein, dass Ihre Geschwister ein wenig … lebhaft sind?«, fragte Nick und gesellte sich an Thoms Seite, als sie die laut schnatternde Kinderschar vom See wegtrieb. Der älteste Junge kam ihm zwar irgendwie bekannt vor, doch wusste er das sommersprossige Gesicht im Moment nicht zuzuordnen.


      »Oh, das sind nicht meine Geschwister. Ich habe keine. Die Kinder gehören zu meiner Tante. Es sind die ihres Mannes.«


      »Aha«, erwiderte Nick. »Und wer mag das sein?«


      Thom schürzte die Lippen, als sie über seine Frage nachdachte. Er spürte ein beinahe überwältigendes Verlangen, sie zu küssen, ein Verlangen, dem nachzugeben er – wie er wusste – kein Recht hatte, schon gar nicht solange sie ihn für einen Einbrecher hielt. »Wahrscheinlich sollte ich das lieber für mich behalten, doch wenn ich es Ihnen nicht sage, könnten Sie aus Versehen in Harrys Haus einbrechen, weshalb es vermutlich klüger ist, es Ihnen doch zu verraten.«


      »Harry?«


      »Harry, der frischgebackene Ehemann meiner Tante. Lord Rosse. Er ist ein Marquis, und ich glaube nicht, dass er sich freuen würde, das Opfer eines Einbrechers zu werden. Daher wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sein Haus von der Liste möglicher Einnahmequellen strichen.«


      Nick hätte sich fast verschluckt, bevor er sich das nasse Haar aus der Stirn schob, um einen Blick auf die Kinder zu werfen, die ihnen vorausliefen. Diese nicht wiederzuerkennenden kleinen Monster sollten Harrys Fleisch und Blut sein? Zwar war er in den letzten Jahren nicht hier gewesen, sondern hatte sich in Oxford eine anständige Bildung eintrichtern lassen, aber war es tatsächlich schon so lange her, dass er sie zuletzt zu Gesicht bekommen hatte? Als er kurz nachrechnete, kam er zu dem Ergebnis, dass es fast fünf Jahre her war, seit er seinen Vater und seine Stiefmutter nach Rosehill begleitet hatte.


      Da Thom ihn nervös beobachtete, beeilte er sich, sie zu beruhigen. »Ich glaube, dass ich ohne großes Zögern schwören kann, Lord Rosse niemals zu berauben.«


      »Das ist gut«, seufzte sie mit offensichtlicher Erleichterung und blieb stehen, ehe sie eine viel befahrene Straße überquerten. »Ich hatte gehofft, Sie wären vernünftig. Harry ist zwar nicht so groß wie Sie, aber meine Tante sagt, dass er schon mehrere Duelle bestritten hat. Natürlich würde er Sie nicht herausfordern, da Sie ja kein Gentleman sind, aber ich könnte mir dennoch vorstellen, dass er Sie nicht mit Samthandschuhen anfassen würde, sollten Sie ihn bestehlen.«


      »Das wäre ohne Zweifel so«, antwortete Nick, dem es auf der Zunge lag zu erklären, dass er vielleicht kein Ehrenmann, aber trotzdem ein Gentleman war. Als sie in eine schmale Häusergasse traten und damit den Kindern folgten, die schon vorausgelaufen waren, ging er davon aus, dass es sich um eine Abkürzung zu Harrys Stadthaus handelte. Doch noch ehe er dazu kam, etwas zu sagen, schnappte Thom hörbar nach Luft und schoss los.


      Ein kleines Stück voraus kamen ihnen die Kinder vor Angst schreiend und mit panisch aufgerissenen Augen wieder entgegengerannt, auf der Flucht vor einer Kutsche, deren Fahrer ohnmächtig auf dem Bock zusammengesackt war und daher keine Kontrolle mehr über die Pferde hatte, die mit donnernden Hufen und weiß schäumenden Mäulern durch die enge Gasse auf sie zurasten.


      Während Nick Thom hinterherstürzte, erfasste er mit einem kurzen Blick Kinder, Pferde und Entfernung zur nächstbesten Stelle, wo sie außer Gefahr wären. Es gab weder einen Fluchtweg seitlich aus der Gasse heraus, noch war genügend Platz zwischen Hauswänden und Kutsche, um das rasende Gefährt einfach passieren zu lassen. Als die Pferde in wilder Panik heranflogen, wurde mehr als deutlich, dass sie alles und jeden einfach ummähen würden, der sich ihnen in den Weg stellte. Die einzige Chance, die er für die Kinder sah, bestand in einer winzigen Müllecke an der linken Seite. Wenn er es schaffte, sie dorthin zu bringen, wären sie gerettet.


      Nick überholte Thom, die offensichtlich den gleichen Gedanken hatte und den Kindern zuschrie, zu den Tonnen zu laufen. Er stürzte an India und Anne vorbei, die ihm als Erste entgegenkamen, und riss Digger das jüngste Kind aus den Armen.


      »Lauf«, trieb er Digger an und sprang ihm unbeholfen nach. Thom hatte die Mädchen erreicht und schob sie und gleich danach Andrew in die Nische. Das Kreischen der Pferde hinter ihnen und das Schlagen ihrer Hufe waren in diesem begrenzten Raum so unbeschreiblich laut, dass es sogar den in seinen Ohren hämmernden Pulsschlag übertönte. Als das Gespann auf Haaresbreite herangekommen war, spritzte ihm der Schaum vor den Mäulern der Tiere auf den Rücken. Mit einer letzten verzweifelten Kraftanstrengung warf Nick sich mit McTavish im Arm aus dem Gefahrenbereich und rollte sich schützend um den Jungen zusammen. Die Pferde stoben im selben Augenblick vorbei, als er an die Hauswand prallte, ehe die Kutsche mit solch einer Wucht an ihnen vorüberrauschte, dass die Mülltonnen aus der Nische gerissen und umgeworfen wurden.


      »Bleibt hier«, rief Nick, während er sich aufrichtete und der Kutsche nachrannte.


      »Nick«, schrie Thom ihm hinterher, doch er ließ sich nicht aufhalten. Wenn die Pferde weiter so durch die Straßen preschten, brachten sie auch andere Leute in große Gefahr. Am Anfang der Gasse angekommen, stürzte er auf die Querstraße und blieb dann schlitternd stehen, als er sah, wie sich der Kutscher, die Zügel fest in der Hand, wieder aufrecht hinsetzte und über die Schulter zurückschaute. Als er Nick erblickte, trieb er die Pferde sogar noch mit der Peitsche an und raste ohne Rücksicht auf Mensch oder Tier davon.
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      »Ach, das ist doch lächerlich«, murmelte Plum, die hinter einer Büste von Shakespeare stand, dessen Hals ein Stoffband zierte. Sie zog ein aufgeschlagenes Buch zurate. »Legen Sie die Schlinge um den Zeigefinger der rechten Hand … ja, habe ich doch gemacht. Dann nehmen Sie das andere Ende der Schnur in die linke Hand, während Sie sich Ihrem Opfer lautlos von hinten nähern. Lautlos, das ist wahrscheinlich der Haken. Wo war ich? … Jetzt werfen Sie Ihrem Opfer die Garotte mit der linken Hand über den Kopf … mmm … fest ziehen und drehen … eine Armlänge Abstand zum Opfer … ja, ja, habe ich doch alles beachtet … sollte der Erstickungstod unverzüglich eintreten … puh.«


      Plum sah Shakespeare argwöhnisch an. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es mit Charles leichter werden würde, wenn sie nicht einmal geschickt genug war, um dieses Band korrekt an einer Statue anzubringen. Wie sollte sie da mehr Erfolg mit einer festeren Schnur und am lebenden Objekt haben?


      »Ich strenge mich nur nicht genügend an«, glaubte sie die Erklärung für ihr Versagen gefunden zu haben und entfernte das Band von der Büste. »So schwierig kann es doch nicht sein. Hier steht, dass das Überraschungsmoment der ausschlaggebende Punkt sei. Na schön, dann muss ich eben so lange üben, bis ich die Technik beherrsche.«


      Plum bildete eine Schlinge mit der rechten Hand und pfiff eine muntere Melodie, während sie sich Shakespeare unauffällig auf eine Art und Weise näherte, als mache sie einen Spaziergang durch den Garten und als wäre die Absicht, einen Mann mittels einer Garotte zu erdrosseln, der allerletzte Gedanke, der ihr in den Sinn käme. Als sie Shakespeare erreicht hatte, schwang sie ihm das Band über den Kopf und riss es, wie im Buch beschrieben, mit einem kräftigen Ruck zurück, wobei sie leider vergessen hatte, dass die Büste in keiner Weise gesichert war.


      Sie schrie kurz auf, als die Statue hintenüber an ihr vorbei und in Richtung der Tür kippte, die just in diesem Moment von Thom geöffnet wurde.


      Als die Gipsfigur gegen die Wand krachte und auf dem harten Holzboden aufschlug, zerbrach sie in Dutzende kleinerer Teile.


      »Was um alles in der Welt machst du da?«


      Plum gestattete sich ein herzhaftes Seufzen und schwang das Band in Richtung der in Trümmern liegenden Büste. »Ich versuche, Shakespeare zu erdrosseln, aber es hat keinen Sinn, ich kann einfach nicht mit einer Garotte umgehen. Ich werde mir wohl etwas anderes überlegen müssen, habe aber Zweifel, dass ich in der Lage bin, ihn zu erschießen.«


      »Wen zu erschießen?«, fragte Thom, als sie über die traurigen Reste von Shakespeare stieg und die Tür hinter sich schloss.


      »Charles«, antwortete Plum, die erst jetzt bemerkte, dass das Kleid ihrer Nichte vor Nässe triefte. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah Thom finster an. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Kinder nicht im See schwimmen lassen?«


      Mit vor Aufregung glühenden Wangen winkte Thom ab. »Das waren die Mäuse; die kleinen Teufel haben die armen Mäuse irgendwie an Bord der Boote geschmuggelt und mir erst etwas davon gesagt, als es zu spät war. Du errätst nie, was uns auf dem Heimweg passiert ist!«


      »Du hast eine Reihe ungebührlicher Angebote von Herren erhalten, die in dir eine Vertreterin der fragwürdigen Kunst der Kleiderdurchfeuchtung sahen?«


      »Nein, die Kinder wären beinahe unter die Hufe eines durchgegangenen Gespanns geraten! Das Ganze war ja so aufregend, und bestimmt würde jetzt keiner mehr von uns leben, wäre Nick nicht da gewesen. Warum versuchst du eigentlich, Shakespeare umzubringen?«


      Als Plums Knie nachgaben, sackte sie kraftlos und mit wild schlagendem Herzen in einen Stuhl. »Nur nicht aufregen. Ganz ruhig, bleib ganz ruhig, Plum. Denk an dein Baby.«


      »Bist du etwa in anderen Umständen?«, fragte Thom, während sie neben ihrer Tante auf die Knie fiel. »Oh, du musst ja so glücklich sein. Hast du es Harry schon gesagt?«


      Bilder kleiner Särge tanzten vor Plums geistigem Auge auf und ab. »Die Kinder – geht es ihnen gut? Allen?«


      »Oh ja, sagte ich das nicht? Nick hat sie gerettet. Er ist sehr mutig, auch wenn er ein Einbrecher ist. Er hat uns sogar nach Hause gebracht. Wollte Harry sehen, bestimmt wegen einer Belohnung, aber Harry ist noch nicht da. Also habe ich ihm gesagt, er solle später wiederkommen. Tante Plum? Ist alles in Ordnung? Du bist so blass.«


      »Ein Einbrecher hat euch gerettet?«, fragte Plum mit kraftloser Stimme. So wie sich ihr der Kopf drehte, ging sie fest davon aus, gleich in Ohnmacht zu fallen, obwohl sie eigentlich nicht zu der Sorte Frauen gehörte, die leicht zusammenbrachen, weshalb sie sich bemühte, das Chaos in ihrem Kopf in den Griff zu bekommen.


      »Ja, er hat uns nach Hause begleitet. Er hat wirklich sehr gute Manieren, besonders für einen Gauner.«


      Andererseits hatte sie gute Gründe für eine anständige Ohnmacht. »Thom?«


      »Ja?«


      »Warum hat euch ein Einbrecher nach Hause gebracht?«


      »Der Einbrecher ist ausgesprochen nett«, erklärte Thom, wobei sie ihren feuchten Rock zwischen den Fingern drehte. »Das würdest du auf Anhieb erkennen, wenn er dir begegnete.«


      Plum versuchte, etwas dazu zu sagen, hatte jedoch leichte Schwierigkeiten, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Und den Kindern geht es gut?«, fragte sie noch einmal, nicht in der Lage, noch an etwas anderes zu denken.


      Thom nickte und tätschelte lächelnd Plums Hand. »Ja, es geht ihnen gut. Sie sind zwar ein bisschen nass geworden, aber ansonsten ist nichts passiert. Ich habe sie zu Gertie und George nach oben geschickt, damit sie sich etwas Trockenes anziehen. Wer ist denn dieser Charles, den du umbringen willst?«


      »Na, Charles, mein Charles, oder der Charles, der einmal zu mir gehörte, nicht dass er je richtig mein Charles gewesen wäre, eine Tatsache, für die ich höchst dankbar bin, jetzt da ich Harry habe.« Plums – leicht getrübter – Verstand war gewillt, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Sie würde Harry den jüngsten Vorfall mit den Kindern nicht vorenthalten können. Und wenn er dann zu der Ansicht gelangte, dass es in der Stadt zu gefährlich für sie sei, würde er sie alle nach Hause schicken, und Charles hätte keine Gelegenheit mehr … ach, das würde nicht funktionieren. Auch wenn Harry sie und die Kinder heimschicken sollte, würde er selbst doch in London bleiben und Charles ihm einfach aus dem Weg gehen, wenn er die Kunde über Plum verbreitete. Nein, auch sie würde hierbleiben und irgendwie mit ihm fertigwerden müssen.


      Thom schnappte nach Luft. »Ich dachte, der wäre tot.«


      »Das dachte ich auch. Ist er aber nicht. Vielmehr ist er äußerst lebendig und erpresst mich.«


      Thom war sprachlos. Da sie ihre Geheimnisse bei Thom sicher bewahrt wusste, berichtete Plum ihr von ihrem morgendlichen Gespräch mit Charles, bevor sie ihr die Lösung für ihr Problem präsentierte.


      »Du willst ihn tatsächlich umbringen?«, fragte Thom mit ungläubigem Staunen.


      »Einen anderen Ausweg sehe ich nicht, du etwa?«


      »Hmm.« Thom dachte einen Moment lang nach, ehe sie den Kopf schüttelte. »Nein, ich denke, du hast recht. Die einzige Möglichkeit, jemals völlig Ruhe vor ihm zu haben, ist, ihn endgültig zum Schweigen zu bringen. Wie willst du es anstellen?«


      »Das ist es ja, ich habe keine Ahnung«, erwiderte Plum in, wie sie wusste, leicht gereiztem Tonfall, doch wenn hier jemand das Recht hatte, gereizt zu sein, dann ganz sicher sie. »Das Buch, das ich mir bei Hookham’s ausgeliehen habe, beschreibt zwar verschiedene Methoden der Hinrichtung, aber nicht wie man einen Erpresser loswird. Ich nehme nicht an, dass Charles freiwillig den Kopf in eine Schlinge steckt oder sich fesseln und vierteilen lässt. Dann gibt es da zwar noch die Möglichkeit des Erschießens, aber ich besitze keine Pistole, abgesehen davon, dass ich nicht wüsste, wie man einen Menschen am besten erschießt.«


      Thom stand auf und fing an, das Zimmer zu durchmessen. »Wie wäre es, wenn du sein Haus in Brand steckst?«


      Plum winkte ab. »Nein, dadurch würden auch Unbeteiligte zu Schaden kommen, und außer Charles selbst sollte niemand für seine Sünden büßen.«


      »Mmm. Tja, wie wär’s mit Ertrinken?«


      »Schwer zu arrangieren.«


      »Pfeil und Bogen?«


      »Ich bin eine grauenhafte Schützin.«


      Thom blieb vor ihr stehen. »Was ist mit Gift?«


      »Da wüsste ich nicht, was ich ihm geben müsste. Ach, ist das nicht lächerlich«, sagte Plum, während sie ebenfalls aufstand, um sich Thoms rastloser Wanderung anzuschließen. »Wir sind zwei intelligente Frauen. Da sollte man doch meinen, dass wir in der Lage wären, uns etwas so Einfaches einfallen zu lassen wie eine Methode, um einen Menschen ins Jenseits zu befördern.«


      »Du bist hier die mit dem literarischen Talent«, betonte Thom. »Wie würdest du es in einem Buch schreiben?«


      »Ich würde ihn mit einem netten kleinen Unfall aus der Geschichte streichen«, fauchte Plum, bevor sie sich wieder setzte und dann in Tränen ausbrach. Es hatte keinen Zweck! Sosehr sie auch nach einer Rechtfertigung für ihr Vorhaben suchte, Charles das Leben zu nehmen, es war durch nichts zu entschuldigen. Und jetzt, da sie nicht den Schneid besaß, sich Charles vom Leibe zu schaffen, würde er frei heraus überall erzählen können, wer sie war. Dann würde Harry sie verlassen und das Leben der Kinder wäre ruiniert, wie auch das von Thom und ihrem noch ungeborenen Baby, während ihr Leben die Hölle auf Erden wäre, ein Leben, das schließlich bei Regenwurm Fred in der Gosse endete. Warum, ach, warum nur war Charles nicht ertrunken, als alle genau dies behaupteten?


      »Es tut mir so leid, Tante Plum. Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?«


      »Nein, es ist hoffnungslos. Niemand kann mir jetzt noch helfen.« Trotz ihrer düsteren Gedanken gab Plum sich einen Ruck. Irgendwie musste sie einen Ausweg aus dieser schrecklichen Lage finden. Charles sollte nicht noch mehr Leben ruinieren. Wenn sie ihn schon nicht umbringen konnte, gab es dann vielleicht wenigstens etwas, womit sie ihn davon abhalten konnte, sie zu erpressen? Eine Drohung? Bestechung? Oder vielleicht die Androhung, einen Skandal an die Öffentlichkeit zu bringen, der ihn auf jeden Fall mundtot machte?


      Nervös die Hände ringend, lief Thom vor Plum auf und ab und blieb in regelmäßigen Abständen stehen, um ihr aufmunternd auf die Schulter zu klopfen und etwas zu murmeln wie, dass sich bestimmt alles zum Guten wenden würde. Plum hörte ihr jedoch schon gar nicht mehr zu, da sie sich bereits verschiedene Ideen eines fingierten Skandals durch den Kopf gehen ließ, der das Potenzial besaß, Charles in Bezug auf ihre Vergangenheit zum Schweigen zu bringen. »Ich fürchte, dass es meine einzige Chance ist«, sagte sie leise, als neue Entschlossenheit in ihr aufkeimte. »Ja, meine einzige. Und ich werde einen Handlanger brauchen … jemanden, der meinen Plan in die Tat umsetzt. Eine zwielichtige Gestalt, der es egal ist, ob sie sich die Hände schmutzig macht, sozusagen.«


      »Handlanger? Tat?« Thoms verzweifelte Suche nach einer Lösung war schlagartig beendet. »Du meinst, für deine Pläne bezüglich Charles?«


      »Ja«, antwortete Plum, abgelenkt durch das weite Reich der Fantasie, das sich plötzlich vor ihr auftat, als sie die vielen Möglichkeiten betrachtete, mit denen Charles sich zwingen ließe, den Mund zu halten. Sie war überaus erleichtert, dass es ihr erspart bliebe, irgendwie Geld aufzutreiben, um ihn zu bestechen, oder ihn gar umzubringen. Ihre Lösung war viel einfacher: Sie würde jemanden anheuern, der ihr dabei helfen sollte, einen Skandal in die Wege zu leiten, dessen Ungeheuerlichkeit Charles keine andere Wahl ließe, als seine erpresserischen Absichten aufzugeben, wenn er nicht wollte, dass sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzte.


      »Da wüsste ich genau den Richtigen für dich!« Thom packte Plum bei den Händen und zog sie hoch. »Er tut alles, was du möchtest. Er ist sehr gescheit, und wenn du ihm sagst, was er tun soll, dann macht er es!«


      »Was? Wer?«, wollte Plum wissen, während sie sich fragte, ob ein Mensch so jung wie Thom schon der geistigen Umnachtung anheimfallen konnte.


      »Nick!«


      »Wer? Ach, dein Einbrecher?«


      »Ja, der!« Thom umarmte sich selbst und drehte sich noch einmal im Kreis. »Nick ist eine sehr zwielichtige Gestalt, mit einer zweifellos höflichen Art und Weise. Ihm würde es nichts ausmachen zu tun, worum auch immer du ihn bittest, selbst wenn du möchtest, dass er … äh … du weißt schon.«


      Plum blinzelte verwirrt.


      »Na, wovon du gesprochen hast«, sagte Thom mit gedämpfter Stimme. »Du weißt doch, diese zwielichtigen Dinge.«


      »Ach so.« Thom meinte sicher den Skandal. Plum dachte einen Moment lang darüber nach. Möglicherweise war Thoms Einbrecher tatsächlich die perfekte Besetzung für die Rolle des Klatschmauls. Ein Mann seiner Branche würde sie gewiss gerne dabei unterstützen, für ihre gerechte Sache einzutreten. »Ich glaube, die Idee ist gar nicht so schlecht. Dann bliebe es mir nämlich erspart, selbst zu tun, was mir ehrlich gesagt doch einiges Kopfzerbrechen bereitet. Na, schön, ich werde mich mal mit deinem Einbrecher unterhalten, aber versprechen kann ich nichts! Da ich mir alle Wege offenhalten muss, werde ich mich auch nach alternativen Helfern umsehen, bis ich sicher weiß, ob dein Einbrecher der Richtige für diese Aufgabe ist oder nicht. Vielen Dank, Thom! Vielleicht hast du uns alle soeben vor dem Ruin gerettet.«


      Als Harry von einem kurzen Treffen mit ein paar handverlesenen Bow Street Runners zurückkehrte, war er überrascht zu hören, dass eine Person von augenscheinlich zweifelhaftem Ruf in seinem Arbeitszimmer auf ihn wartete. Seine Überraschung war umso größer, als sich diese zwielichtige Gestalt als sein Patensohn entpuppte.


      »Nick! Was zum Teufel machst du denn hier – nass bis auf die Knochen und in diesem ungewöhnlichen Aufzug?« Ungeachtet seiner eher abstoßenden Kluft zog Harry seinen Patensohn in eine herzliche Umarmung, wobei ihm auffiel, dass Nick – dessen Ähnlichkeit zu seinem Vater noch nie zu übersehen war – Noble inzwischen wie aus dem Gesicht geschnitten schien. Sie hatten die gleichen grauen Augen, das gleiche schwarze Haar und die stattliche Gestalt. »Bist gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, fügte er hinzu. »Dürftest jetzt ein oder zwei Fingerbreit größer sein als ich.«


      Nick ging zwar nicht auf Harrys Vorgeplänkel ein, umarmte ihn aber mit der gleichen Herzlichkeit. »Vater sagte, du hättest dein Geheimagentendasein schon vor Jahren aufgegeben. Dann bist du also momentan nicht im aktiven Dienst?«


      Harry, der sich über Nicks ernste Miene wunderte, schüttelte den Kopf und winkte seinen Patensohn zu einem von zwei mit feinem Kalbsleder bezogenen Stühlen. Obwohl er Nick seit einigen Jahren nicht mehr gesehen hatte, ließ sich unschwer erkennen, dass der junge Mann seit ihrer letzten Begegnung ein ganzes Stück erwachsener geworden war. Er rechnete kurz nach und stellte mit Erstaunen fest, dass Nick inzwischen dreiundzwanzig war. Dann war es also wirklich schon so lange her? »Kann man so sagen. Aktuell stelle ich zwar ein paar Nachforschungen wegen einer Sache an, die schon Jahre zurückliegt, aber einen Auftrag, einen richtigen Auftrag, habe ich nicht. Warum fragst du?«


      »Jemand hat heute Nachmittag versucht, deine Kinder umzubringen.«


      Harry sprang aus dem Stuhl und war schon auf halbem Wege zur Tür, als Nicks Stimme ihn bremste. »Es geht ihnen gut, Harry. Thom war bei ihnen, und ich auch. Niemandem ist etwas geschehen. Ich habe sie nach Hause begleitet, nur um sicherzugehen, dass es keinen zweiten Versuch gibt.« Die Stirn gerunzelt, zupfte Nick an seiner Unterlippe. »Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass es ein Mordanschlag war, trotzdem könnte es genauso gut nur ein Unfall gewesen sein …«


      Das Wort Unfall hallte in Harrys Kopf wider. Plum hatte sich über die auffällige Häufung von Unfällen, die den Kindern in letzter Zeit passiert waren, gewundert … nein, das war lächerlich. Alle Unfälle beruhten auf reinem Zufall und dem unüberlegten Handeln der Kinder, die jeden Unsinn in die Tat umsetzten, den sie sich gemeinschaftlich ausdachten.


      Oder doch nicht?


      »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte Harry gedehnt, als er wieder auf seinem Stuhl Platz nahm, sich aufmerksam nach vorne beugte und mit den Armen auf den Knien abstützte. »Erzähl mir ganz genau, was passiert ist.«


      Nick erzählte ihm eine Geschichte, die Harry nur allzu bekannt vorkam – typisch seine Kinder; setzten Mäuse in ihre Holzboote, als Kapitäne. Doch als sein Patensohn ihm schilderte, wie knapp sie der führerlosen Kutsche entkommen waren, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.


      »Und du bist sicher, dass die Pferde wieder unter Kontrolle waren, als die Kutsche aus der Gasse heraus war?«


      Der junge Mann nickte. »Der Kutscher muss seine Ohnmacht vorgetäuscht haben. Er hat eindeutig in die Gasse zurückgeblickt, und als er mich sah, hat er die Pferde sogar noch angetrieben und sich dann in halsbrecherischer Manier aus dem Staub gemacht. Auf dem Heimweg habe ich Thom gefragt, ob sie immer durch diese Gasse gingen, wenn sie nach Hause wollten. Sie sagte, dass ihr erst seit drei Tagen in der Stadt wäret und sie nach dem Ausflug in den Park üblicherweise diesen Weg nähmen. Nein, das kann kein Unfall gewesen sein.« Nick sah Harry mit besorgter Miene an. »Wer könnte deinen Kindern etwas antun wollen, Harry?«


      »Jemand, der nicht so schnell vergisst«, antwortete Harry leise, als er an den Brief dachte, den Briceland ihm gezeigt hatte. Er empfand einen eiskalten Zorn, einen Zorn aus tiefstem Herzen, der das blindwütige Bedürfnis in ihm weckte, seine Wut an irgendetwas auszulassen, egal woran, weil jemand es wagte, seine Kinder zu bedrohen. Er hatte immer akzeptiert, dass die Gefahr ein Teil seiner Tätigkeit war, und das Risiko bewusst in Kauf genommen, aber der Gedanke daran, dass seine Familie unter dem, was er einst getan hatte, leiden sollte … er schloss kurz die Augen und ballte die Hände zu Fäusten, um nicht das ganze Zimmer auseinanderzunehmen.


      »Ich helfe dir, wo ich kann«, versprach Nick, der sah, wie schwer es Harry fiel, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Du kannst auf mich und meine Männer zählen.«


      Harry öffnete die vor lauter Wut fast schwarzen Augen. »Bitte entschuldige, ich habe gar nicht daran gedacht, dich nach deiner Arbeit zu fragen, und auch noch gar keine Zeit gehabt, um mich ausführlich mit Noble zu unterhalten. Also, wie geht deine Arbeit voran?«


      Nick zuckte die Achseln. »Sagen wir, erwartungsgemäß. Wie du sicher schon gehört hast, steht eine weitere Reform im Parlament zur Debatte. Der nächste klägliche Versuch, die Prostitution abzuschaffen, ohne über die wahren Probleme wie Armut und Klassenunterschiede zu sprechen. Wir tun, was wir können, um den Frauen zu helfen, die sich aufrichtig ein besseres Leben wünschen, aber es sind nur Tropfen auf den heißen Stein.«


      Harry rang sich ein mattes Lächeln ab, das sachlich betrachtet, ein sehr grimmiges Lächeln war, aber dennoch ein Lächeln, an dem er, so gut es ging, festhielt. »Immer noch bemüht, die Welt zu retten, wie? Zuerst waren es Findelkinder und Gesetze gegen Kinderarbeit, dann Kriegsveteranen, und jetzt hast du dich Gillians Lieblingsprojekt verschrieben?«


      Nick musste grinsen. »Sie kann sehr beharrlich sein.« Er zeigte auf seine feuchte, schmutzige und knittrige Kleidung. »Die letzten Wochen war ich im Amüsierviertel unterwegs und habe versucht, die hinter einer besonders skrupellosen Bordellkette steckende Madame ausfindig zu machen. Vier Prostituierte mussten in den vergangenen beiden Monaten ihr Leben lassen. Gillian ist vor Sorge regelrecht krank, also habe ich mich mal ein bisschen unter den Mädchen umgehört. Ich komme zwar nur sehr schleppend voran, denke aber, endlich eine heiße Spur gefunden zu haben. Trotzdem unterbreche ich meine Arbeit gerne, wenn wir irgendetwas für dich tun können.«


      Harrys Lächeln verlor etwas von seiner Grimmigkeit. »Vielen Dank. Vielleicht komme ich noch auf dich zurück, aber ich kann selbst schon einiges tun, um für die Sicherheit meiner Familie zu sorgen.«


      Nicks Grinsen wurde breiter. »Apropos Familie, was deine Wahl der Nichten angeht, bin ich sehr zufrieden. Thom trägt einen klugen Kopf zwischen den Schultern, den sie auch im Notfall behält, obwohl sie andererseits eine bedauernswerte Schwäche für Einbrecher hat.«


      Harry musterte Nicks schäbige Erscheinung, während er amüsiert darüber nachdachte, wie überaus interessant das Leben doch in letzter Zeit geworden war … ein Gedanke, der an jeglicher Heiterkeit verlor, als ihm ein Bild von Pferden in den Sinn kam, die Jagd auf seine Kinder machten.


      Nachdem die beiden Männer noch eine Weile geplaudert hatten, machte Nick sich wieder auf den Weg. Harry trommelte die männlichen Angestellten zusammen und schärfte ihnen ein, wer das Haus betreten durfte und wer nicht. Dann nahm er Juan beiseite und gab ihm den Auftrag, strikt dafür zu sorgen, dass weder die Kinder noch Plum das Haus ohne Begleitung verließen.


      »Ich lasse nicht zu, dass jemand meine Lady Plump anspricht, ohne zu fragen«, erwiderte Juan mit einem wilden Leuchten in den Augen. »Heute Morgen war ein Mann im großen, großen Garten und hat meine gottliche Lady mit seiner frechen englischen Fratze belästigt. Er hat etwas Boses zu ihr gesagt, da hat sie ihm ein Feigesohr verpasst. Aber das macht er nicht wieder, dafur habe ich versorgt.«


      »Ein Fremder hat Plum angesprochen?«, fragte Harry, vor Schreck wie gelähmt. »Wann? Wo? Wer? Geht es ihr gut?«


      Juan warf seinen Kopf von links nach rechts und ließ seine Finger knacken. »Heute Morgen, als meine Lady und die junge Miss mit den diablitos im großen Garten waren. Ich weiß nicht, wer der Mann war, aber unsere Plump, sie hat das Feuer im Herz. Sie hat sein Gesicht geschlagen, und ich habe ihm gesagt, er soll verschwenden und da ist er gegangen. Danach waren wir in einem furchtbar langweiligen Laden, wo nur alte Bucher und alte Damen waren, und niemand hat uns beachtet, und dann sind wir nach Hause gegangen.«


      Obwohl die Tatsache, dass dieser Zwischenfall Plum offensichtlich nicht die Lust an weiteren Besorgungen verdorben hatte, Harry etwas erleichterte, hielt er es für an der Zeit, sich mal mit ihr zu unterhalten. »Sollten Sie den Mann, der sie angesprochen hat, noch einmal sehen, geben Sie mir bitte umgehend Bescheid.«


      »Ich werde ihm sein boses Herz aus der Brust reißen und es im Sand verscharren, wenn er meiner gluhenden Lady noch einmal zu nahe kommt.«


      »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Harry nüchtern, »aber ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie mir zuerst Bescheid sagten. Kümmern Sie sich um das, was ich Ihnen aufgetragen habe.«


      Juan schwor ihm ewige Treue. Obwohl Harry etwas beruhigter war, als er Juan verließ und sich zu Plums Wohnzimmer begab, hatten sich seine Sorgen noch nicht verflüchtigt. Er nahm sich vor, ein paar Bow Street Runners zu beauftragen, damit sie ein Auge auf die Kinder warfen, sobald diese das Haus verließen. Er fand Plum an ihrem Sekretär sitzend, wo sie gerade über einen Brief nachdachte und sich dabei mit dem Ende der Feder über die Lippen strich, ein Anblick, der ihn sofort mit großer Liebe erfüllte. Sollte einem der Kinder etwas zustoßen, wäre er nie mehr derselbe, doch sollte Plum irgendetwas Schlimmes passieren, wäre das sein Ende.


      Er blieb einen Moment lang stehen und beobachtete, wie sie ihn anlächelte und sich erhob, um ihn zu begrüßen, wobei er sich fragte, wie es wohl dazu gekommen war, dass er sich bis über beide Ohren in seine Frau verliebt hatte, sodass es ihm jetzt vor Angst die Kehle zuschnürte, wenn er nur daran dachte, sie zu verlieren.


      »Harry! Du bist früher zurück, als ich erwartet hatte. Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist. Ich wollte dich holen lassen, hatte aber keine Ahnung, wo du steckst. Du wirst nicht glauben, was passiert ist – den Kindern geht es gut, allen, niemandem ist etwas passiert, aber um ein Haar hätte sie ein wirklich großes Unglück getroffen.«


      Plum schilderte ihm, was den Kindern widerfahren war und sie es eher einem bösen Zufall zuschrieb, dem sie knapp entgangen waren, denn böser Absicht. Nahezu überwältigt von dem Verlangen, sie zu beschützen und seine Familie vor Unheil zu bewahren, zögerte er, ihr zu erzählen, was in Wirklichkeit geschehen war, doch er musste gestehen, dass Plum eine kluge Frau war und sich umso besser vor einer Gefahr schützen konnte, je mehr sie darüber wusste.


      Er erfasste ihre Hände und führte sie zu dem blaugrünen Sofa. »In Zukunft werde ich immer genau Bescheid sagen, wohin ich gehe, damit ihr jederzeit wisst, wo ihr mich finden könnt, solltet ihr mich brauchen. Was den Vorfall mit den Pferden betrifft, davon habe ich schon gehört. Plum, erinnerst du dich noch, wie du dich vor ein paar Wochen einmal gewundert hast, dass den Kindern so viele Unfälle passieren?«


      Plums Blick sank auf ihre Hände. »Ja. Harry, ich weiß, dass ich ihnen nicht gerade eine gute Stiefmutter gewesen bin –«


      »Ich glaube nicht, dass das Unfälle waren«, unterbrach er sie und ging über ihre Bemerkung, keine gute Mutter zu sein, einfach hinweg. Niemand anderes als sie hätte mehr Geduld und Toleranz gegenüber den fünf Teufelsbraten aufbringen können, die er in die Welt gesetzt hatte – fünf über alles geliebte Teufelsbraten, für die er bis zum Tod kämpfen würde. »Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass jemand versucht, ihnen etwas anzutun.«


      »Ihnen etwas anzutun?« Plum wurde kreidebleich, während ihre Hände sich an seine klammerten. »Wer würde denn den Kindern etwas antun wollen?«


      »Das kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen, aber den erforderlichen Beweis werde ich in den nächsten ein oder zwei Tagen finden. Die Sache hat etwas mit meiner Vergangenheit zu tun, mit einem Auftrag, den ich damals ausgeführt habe.« Er fasste kurz zusammen, welcher Art seine Arbeit für das Home Office gewesen war, wobei er es nicht versäumte, ihr mehrfach zu versichern, dass er seine Karriere als Spion längst beendet hatte.


      »Jemand versucht, den Kindern etwas anzutun«, wiederholte Plum, ein paar Sekunden lang nicht in der Lage zu glauben, was er da gesagt hatte. Dann stand sie mit zu Fäusten geballten Händen und vor Wut glühenden Wangen auf. »Ich werde ihn vernichten.«


      Die Schärfe in ihrer Stimme erstaunte Harry nicht nur, sondern berührte ihn auch. Nur Plum war dazu fähig, sie alle mit dieser Inbrunst zu lieben. Sie war etwas ganz Besonderes. »Das ist nicht notwendig, mein Herz. Ich habe inzwischen für euren Schutz gesorgt, aber ich wollte, dass du gewarnt bist und nicht vielleicht versuchst, die Lakaien oder Juan loszuwerden, wenn sie euch begleiten. Ich werde jemanden nach Ashleigh Court schicken, um den dortigen Vorfällen auf den Grund zu gehen, obwohl ich mir nicht allzu viel davon verspreche.«


      »Ashleigh Court?« Plum sah ihn verwirrt an. »Aber … das ist doch alles Wochen her.«


      »Ja«, erwiderte Harry und knirschte mit den Zähnen, wenn er nur daran dachte, dass jemand seinen Kindern nachstellte und in ihr Heim eindrang mit der Absicht, ihnen etwas anzutun. »Wie ich schon sagte, hegt die Person, die hinter allem steckt, einen alten Groll gegen mich. Darum habe ich hier in der Stadt ein paar zusätzliche Leute, die sich für mich umsehen und -hören.«


      »Dann kann er es nicht gewesen … Du musst den Mann finden, Harry. Man muss ihn aufhalten.«


      Harry lag es auf der Zunge, Plum zu fragen, auf wen sie anspielte, als sie ihn seltsam ansah und sich auf die Lippe biss. Im Nu waren seine Gedanken nur noch bei ihren köstlich vollen Lippen, wie sie schmeckten, wie er von ihnen kosten wollte, und wie sein Körper als Antwort auf seine zahlreichen Zuneigungsbekundungen von ihren Lippen verwöhnt würde. Es kostete ihn eine große Kraftanstrengung, seine Gedanken von ihren niedlichen feuchten Kirschlippen zu reißen und sich auf ihre Worte zu konzentrieren.


      »Als du noch ein Spion warst, bist du doch bestimmt in Situationen geraten, wo du jemanden … töten musstest.«


      Sie wollte wissen, ob er jemanden getötet hatte? Einen Moment lang fragte Harry sich, ob Plum eine versteckte Seite barg, die er bisher noch nicht kennengelernt hatte, doch dann entspannte er sich. Bestimmt wollte sie nur sicherstellen, dass er genügend Erfahrung besaß, um sie vor demjenigen zu beschützen, der das Leben der Kinder bedrohte. »Bedauerlicherweise, ja. Es fällt mir nicht leicht, einem Menschen das Leben zu nehmen, Plum, weshalb ich immer versucht habe, es irgendwie zu vermeiden, aber ich habe niemals zugelassen, dass Unschuldige zu Schaden kamen – und werde es auch zukünftig nicht.«


      Plums Blick glitt zu ihrem Sekretär. »Gab es denn keinen anderen Ausweg? Ich meine, hast du vorher wirklich alles daran gesetzt, um die Angelegenheit durch weniger endgültige Maßnahmen zu regeln? Hast du versucht, an die Vernunft der Leute zu appellieren? Hast du sie bestochen? Oder es ihnen vielleicht mit gleicher Münze heimgezahlt? Hast du wirklich sämtliche Möglichkeiten ausgeschöpft, Harry, ehe du dich gezwungen sahst, sie umzubringen?«


      Harry bedachte sie mit einem beruhigenden Lächeln. Bezaubernde, kleine unschuldige Plum. Er zögerte zwar, über so ein unerfreuliches Thema mit seiner zartbesaiteten Frau zu sprechen, aber vielleicht war es besser so. Bestimmt würde sie verstehen, wie weit zu gehen er bereit war, um die Sicherheit seiner Kinder und Frau zu gewährleisten. Die nächste halbe Stunde verbrachte Harry damit, ihr sehr ausführlich von den wichtigeren Fällen zu erzählen, wobei er sich sehr detailliert über die Mittel und Wege ausfragen ließ, mit denen er es abgewendet hatte, seine Gegner töten zu müssen, und auch allgemeine Informationen über das Randgeschehen gab. Wäre die Lage, in der er sich befand, nicht so ernst gewesen, hätte ihn ihr lebhaftes Interesse fast schon erheitert, doch so stand er schließlich auf und gab ihr einen Kuss, der eigentlich nur zu ihrer Beruhigung gedacht war, sich dann aber zu einer stürmischen Eroberung der köstlich süßen Tiefen ihres Mundes ausweitete, bevor er sich mit einem mehr als zufriedenen Gefühl von der sanften, liebevollen Frau verabschiedete, die er geheiratet hatte.
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      »Meine gottliche Lady Plump! Kommen Sie schnell!«


      »Was ist denn, Juan?«, fragte Plum abwesend, während sie sich nachdenklich mit dem Ende der Feder übers Kinn strich. Was wäre besser: Charles nackt im Affengehege des Zoos oder in flagranti mit einem anderen Mann finden zu lassen?


      Juan warf sich ihr theatralisch zu Füßen, ein übertriebenes Gehabe, auf das Plum nicht viel gab, da Juan sich bei jeder nur erdenklichen Gelegenheit auf die Knie fallen ließ, was in der Regel nichts zu bedeuten hatte. »Etwas Schreckliges ist passiert! Eine Katastrooophe!«


      Plum nippte mit leicht hochgezogenen Augenbrauen von dem Tee an ihrer Seite, der längst kalt geworden war in den letzten beiden Stunden, in denen sie sich das Hirn auf der Suche nach einer Lösung zermartert hatte. »Brennt es?«


      »No, es brennt nicht –«


      »Blutet jemand?« Das Affengehege hatte seinen Reiz, bei der anderen Variante allerdings war es nötig, einen anderen Mann in Verlegenheit zu bringen, und sie hasste die Vorstellung, dass Unschuldige wegen Charles leiden mussten. Wenn er vielleicht auf der Flucht nach dem Diebstahl eines Ausstellungsstückes des frisch eröffneten britischen Museums erschossen würde?


      »Das weiß ich nicht. Sie mussen auf der Stelle mitkommen, es ist ja so fuuurchtbar –«


      Was wäre denn mit einer Hure? Ließe sich damit vielleicht hinreichend Schande über Charles bringen? Sie schüttelte den Kopf, noch während dieser Gedanke reifte. Dem Charles von damals wäre es sicher überhaupt nicht peinlich, wenn sich herumspräche, dass er die Dienste von Freudenmädchen in Anspruch nahm. Andererseits, wenn es sich bei diesem Freudenmädchen um ein ganz spezielles handelte, könnte es funktionieren. Plum schrieb auf, sich nach Haltern von Schafen zu erkundigen, die Herren mit unnatürlichen Neigungen ihre Tiere zur Verfügung stellten. »Ist etwas kaputt gegangen, fremdes oder eigenes Eigentum?«


      Juan klammerte sich an ihre Knie. »Sie horen mir gar nicht zu! Ich versuche, Ihnen zu sagen, dass –«


      »Sind bei Ihrer Katastrophe vielleicht irgendwelche Waffen im Spiel? Schwerter? Äxte? Pistolen?«


      »Madre Dios, no –«


      »Dann will ich auch nichts darüber hören. Ich bin im Augenblick sehr beschäftigt, und solange niemand in Gefahr schwebt, werde ich mich um diese Angelegenheit kümmern, wenn ich wieder Zeit dazu habe, also später. Haben Sie das verstanden?«


      »Naturlich habe ich das. Ich habe ja keine Gurken in den Ohren. Aber jetzt mussen Sie schnell mit –«


      »Haben Sie das verstanden, Juan?«, wiederholte Plum mit etwas mehr Nachdruck, wobei sie ihre Brauen ein Stückchen höher zog.


      Juan ließ ihre Knie los, stand auf und trollte sich in Richtung Tür. »Sie sind dumm, so dumm, meine zauberliche Lady! Ich will Ihnen etwas sagen, aber Sie lassen mich nicht. Was soll ich tun? Ich mache nur meine Arbeit. Ich will Ihnen etwas Wichtiges sagen, aber Sie mussen meine Geduld auf die Prufung stellen, jawohl!«


      »Ja, ja, vielen Dank, Juan.« Wenn man vielleicht das Gerücht verbreitete, er hätte eine ansteckende Krankheit … nein, das würde vermutlich auch seiner Frau und seinen Kindern schaden, die nichts für seine Sünden konnten. Damit fiel jede Art von Seuche leider weg. »Sie dürfen jetzt gehen. Sagen Sie den Kindern, dass ich mich später um sie kümmere.«


      »Ich werde euch Englischländer nie verstehen, nie«, jammerte Juan mit der Dramatik eines aufs Schlimmste gekränkten Menschen, als er zur Tür stapfte. »Sie machen immer so viel Tartar um die Kinder, aber wenn sie entfuhrt werden, horen Sie mir nicht einmal zu. Ich gebe auf. Bah, ich wasche meine Fuße im Wasser der Unschuld!«


      »Schön«, sagte Plum mit einer munteren Geste, während sie an das Problem zurückkehrte, das ihr so gewaltiges Kopfzerbrechen bereitete. »Ja, Wasser, das wär’s doch. Vielleicht könnte man das Gerücht verbreiten, dass Charles aufgrund panischer Angst vor Wasser dem Wahnsinn nahe sei. Dann würde man ihm schon einen Platz im Tollhaus reservieren, etwas, wovor jeder Mensch gehörigen Respekt hatte. Bestimmt würde es ihn davon abhalten, … entführt?«


      Kaum dass das Wort in ihr Bewusstsein durchgedrungen war, hatte Plum ihren Stuhl auch schon verlassen. Juan, der seine Herrschaften besser kannte, als er zugeben wollte, wartete draußen vor der Tür und zählte. Er öffnete sie genau in dem Moment, als Plum hinausstürmte.


      »Wie gut, dass Sie so einen außergewohnlich klugen Butler haben«, verkündete er stolz, als sie an ihm vorbeiflog. »Er hat die Kutsche schon bereitgestellen lassen.«


      »Suchen Sie Harry«, rief sie ihm zu, als sie die Stufen hinabflog und durch die Halle rannte, um dann die Vordertreppe hinunter auf die wartende Kutsche zuzuhüpfen, auf der zwei Lakaien saßen, von denen einer, Sam, einen strahlend weißen Verband um den Kopf trug.


      Plum schenkte ihnen jedoch keine Beachtung, als sie sich in die Kutsche warf. »Los!«


      Hinter ihr knallte die Tür zu. Als die Pferde mit einem kräftigen Ruck anzogen, kippte Plum in den Sitz. Nachdem sie es geschafft hatte, sich wieder in eine aufrechte Position zu bringen, öffnete sie die Klappe und rief dem Lakaien zu: »Ben, was ist passiert? Wo sind die Kinder? Wer hat sie entführt?«


      »Das weiß ich nicht so genau, Mylady. Sam war mit Miss Thom und den Kindern im Park, zusammen mit den beiden Männern, die Seine Lordschaft als Aufpasser angeheuert hat. Sein Kopf war voller Blut, als er nach Hause kam und irgendetwas davon faselte, dass man sie überfallen und die Kinder mitgenommen hätte. Die beiden Männer und Miss Thom sind den Entführern gefolgt.«


      »Wo sollen wir sie nur suchen? London ist so groß!«, sagte Plum voller Verzweiflung.


      Sam erschien an der Klappe. »Die Schurken dachten, ich wäre tot, Lady Rosse. Einer von ihnen stand über mir, als er zu den anderen sagte, sie sollten sie bei den Ruinen treffen.«


      »Ruinen? Was für Ruinen, in London gibt es keine … ach, Vauxhall!«


      Nun tauchte Bens Gesicht wieder in der quadratischen Öffnung auf. »Das dachten wir auch, Mylady. Es sind die einzigen Ruinen in London, die uns dazu einfielen.«


      »Ich hoffe nur, dass wir noch rechtzeitig kommen«, murmelte Plum und lehnte sich in die Polster zurück, wo sie ein paar von tiefer Sorge geprägten Gedanken nachhing.


      »Was soll das heißen, meine Frau sucht jemandem, der einen Mord für sie begeht? So etwas würde Plum nie tun.« Harry stapfte aufgeregt durch das Raucherzimmer im Hause Britton und spürte, wie sich ein dumpfer Schmerz in seinem Kopf zur Stelle meldete. Noble musste sich irren, das war alles. Er hatte Thoms schriftliche Nachricht einfach nur falsch verstanden. »So etwas passt nicht zu ihr.«


      »Nach dem, was Thom schreibt, hofft sie, dass Nick sie mit jemandem zusammenbringen kann, der keine Skrupel besitzt, einen Mann zu töten, den garantiert niemand vermissen wird.«


      »Das ist doch lächerlich. Ein Scherz. Die beiden wollen Nick nur hochnehmen.«


      »Das glaube ich nicht, Harry. Offensichtlich hat Thom diese Frage zuerst an Nick gerichtet im stillen Vertrauen darauf, dass der Junge zu anständig sei, um einen Mord zu begehen, weshalb sie ihm dann weiter schrieb, ihrer Tante doch bitte jemanden zu nennen, der weniger Hemmungen hätte, so etwas zu tun, sollte er selbst nicht die Nerven dazu haben.«


      »Mylords, bitte verzeihen Sie, dass ich Sie unterbreche, aber draußen ist ein Mann namens Juan, der nach Lord Rosse fragt. Er sagt, es sei äußerst dring-«


      »Nur eine Minute«, unterbrach Harry mit erhobener Hand den kleinen, rundlichen Butler, der im Türrahmen stand, und wandte sich wieder dem vor ihm stehenden Mann zu. »Willst du etwa damit sagen, dass Thom diesen Brief geschrieben hat? Das ist doch ein Scherz, Mann! Was sollte es sonst sein? Sie will ihn nur auf die Probe stellen. Du weißt doch, wie gerne Frauen so etwas mit Männern machen. Es liegt ihnen im Blut. Bestimmt hat sie Gefallen an ihm gefunden und möchte jetzt sehen, wie viel Anstand und Ehre er in Wirklichkeit besitzt.«


      »Mylord, ich habe das Gefühl, dass die Angelegenheit tatsächlich sehr dringend ist. Ihr Butler Juan sagt, es ginge um Leben und Tod.«


      »Juan hat einen ausgeprägten Hang zur Melodramatik«, erklärte Harry Tremayne, Nobles Butler. »Für ihn geht es immer um Leben und Tod. Beachten Sie ihn einfach fünf Minuten lang nicht, dann beruhigt er sich wieder.«


      Die Stirn in Falten gelegt, hatte Noble in den leeren Kamin gestarrt. Nachdenklich sah er hoch. »Ich halte es weder für einen Scherz noch für einen Test, Harry. Thom hat in ihrem Brief unmissverständlich erklärt, dass Plum auf der Suche nach einem skrupellosen Burschen ist, der einen Mr de Spenser für sie ins Jenseits befördert, ohne sich dabei schnappen zu lassen. Warum sollte sie so eisern daran festhalten, wenn es sich doch nur um einen Scherz handelt?«


      Harry sah seinen Freund einen Augenblick lang mit ungläubiger Miene an, ehe er losbellte: »De Spenser? Sie will de Spenser umbringen lassen? Bist du sicher?«


      »Ja, so stand es in dem Brief. Willst du ihn sehen? Ich glaube, Nick hat ihn hier irgendwo liegen lassen. Er ist übrigens unterwegs, um zu sehen, ob er deine Nichte vielleicht im Park trifft und ihr noch weitere Informationen über diesen merkwürdigen Auftrag entlocken kann. Sehe ich das richtig, dass du diesen de Spenser kennst?«


      »Verdammt, warum hast du mir nicht gleich gesagt, um wen es geht?«, brüllte Harry.


      Ein Ausdruck größter Empörung legte sich auf Nobles Gesicht, ehe er fauchte: »Du hast mich nicht danach gefragt!«


      »Grrr!« Harry machte auf dem Absatz kehrt, um zu seinem Pferd zu eilen.


      »Mylord! Harry, Sie mussen mich anhoren!«


      »Später«, rief Harry Juan zu, als er die Vordertreppe herunter und in den Sattel sprang.


      »Aber die diablitos!«, schrie Juan ihm hinterher.


      »Was auch immer sie getan haben, ich regle das später mit Plum«, rief Harry zurück.


      Juan ließ einen Schwall an Flüchen los, bevor er zu seinem eigenen Pferd rannte und das Tier in einen wilden Galopp trieb, um seinem schnell kleiner werdenden Herrn nachzujagen. »Harry, es ist äußerlich wichtig, dass Sie stehen bleiben und mir zuhoren!«


      Harry reagierte nicht auf die Rufe des Mannes hinter ihm. Er hatte wichtigere Dinge im Kopf, zum Beispiel musste er seine Frau finden und ihr den Grund ihres ungewöhnlichen Wunsches entlocken, einen Mann umbringen zu lassen, der schon längst tot war. Konnte sie es auf einen Bruder von de Spenser abgesehen haben?


      »Aber Mylord –« Harry preschte um Kutschen, Karren, Passanten, Hunde, Pferde, Kinder und sämtliche Hindernisse herum, aus denen das morgendliche Treiben einer Stadt bestand. Er parierte sein Pferd erst durch, als er begriff, was ihm da von hinten zugerufen wurde.


      »Die diablitos, sie wurden entfuhrt!«


      »Sie wurden was?« Harry sah augenblicklich rot. Er riss sein Pferd herum, packte Juan, als dieser neben ihm anhielt, an seiner Jacke und zog seinen unglücklichen Butler so weit aus dem Sattel, dass er fast vom Pferd fiel. »SIE WURDEN WAS?«


      »Mitgenommen«, keuchte Juan. »Nach Vauxhall, zu den Ruinen, sagt Sam. Sehen Sie? Hätten Sie sofort zugehort, dann wären Sie jetzt nicht so bose auf mich. Niemand hort mir zu. Womit habe ich das verdient?«


      Harry schleuderte seinem Butler eine wüste Beschimpfung an den Kopf, als er ihn in den Sattel zurückwarf und Atlas in halsbrecherischem Tempo durch Londons Straßen trieb, ohne Rücksicht auf Fußgänger und Verkehr.


      »Was meinen Sie, Nick? Diese Männer werden den Kindern doch hoffentlich nichts antun, oder?«


      Nicks Blick sprang von Thoms sorgenvoller Miene zu der jungen Frau, die ihm gegenübersaß. Während der Entführung an sich war er zwar nicht dabei gewesen – was ihn sehr ärgerte, da er den Mistkerlen ordentlich Paroli geboten hätte –, doch war er auf der Straße, die ans andere Ende des Parks grenzte, auf Thom und India gestoßen. »Nein, das glaube ich nicht. Dafür gibt es gar keinen Grund – Entführer brauchen ihre Opfer als Tauschobjekt. Sie wissen, dass Harry einen Beweis für die Unversehrtheit seiner Kinder fordern wird, bevor er ein Lösegeld zahlt.«


      »Vermutlich«, sagte Thom, während sie an ihrer Unterlippe nagte. »Außerdem bekommen sie es sonst mit Digger zu tun, vorausgesetzt, er hat es unbemerkt auf die Kutsche geschafft. Trotzdem begreife ich nicht, warum sie sich nur die drei Jüngsten geholt haben. Das ergibt keinen Sinn.«


      Nick zuckte die Schultern und sah aus dem Fenster. Eigentlich hatte er den Lakaien, der jetzt oben an der Mietkutsche klammerte, fragen wollen, was er beobachtet hatte, dann aber davon abgesehen, weil er annahm, dass er Thom nach dem nervenaufreibenden Zwischenfall nicht alleine lassen konnte. In diesem Punkt hatte er sie allerdings unterschätzt – sie machte sich zwar Sorgen, woran kein Zweifel bestand, war aber keineswegs hysterisch. »Erzählen Sie mir bitte noch einmal, was passiert ist. In allen Einzelheiten.«


      Thom atmete tief durch. »Wir waren wie immer im Park spazieren. Die Kinder wollten mal etwas anderes sehen und daher nach Kensington, also haben die Jüngeren ein kleines Wettrennen dorthin veranstaltet. In der einen Minute rannten sie noch lachend auf den Kensington Park zu, und in der nächsten Minute hielten zwei Kutschen, aus der gleich mehrere Männer sprangen und sich die Kinder griffen. Sam und die beiden Männer, die Harry zu ihrem Schutz beauftragt hat, stürzten sofort vor, aber die anderen Männer hatten Waffen und konnten alle niederstrecken. Sam war der Einzige, den wir wach bekommen konnten. Er sagte, dass einer der Männer irgendetwas von einem Treffen an der Ruine erwähnt hätte. Digger ist der einen Kutsche nachgerannt und hat es, meine ich, geschafft, unbemerkt hinten aufzuspringen, was ich aber nicht so genau erkennen konnte, weil ich mich in dem Moment gerade um Sam kümmerte. India und ich sind ihnen dann ebenfalls gefolgt, aber sie waren zu schnell für uns. Daraufhin haben wir alles versucht, um eine Kutsche anzuhalten, aber keiner wollte uns den Gefallen tun! Wir sind ihnen wahrscheinlich etwa fünfzehn Minuten hinterhergerannt, bis Sie uns schließlich fanden. Dem Himmel sei Dank ist es Ihnen dann ja gelungen, eine Mietkutsche anzuhalten. Wirklich mehr als ärgerlich, dass man mir nicht denselben Gefallen erweisen wollte! Sonst hätten wir schon viel früher bei den Ruinen sein können.«


      Nick dachte an das wilde Erscheinungsbild, das India und Thom bestimmt abgegeben hatten, als sie wie Furien schreiend mit vom Wind zerzausten Haaren und schmutzbesudelten Röcken die Straße hinuntergestürzt waren, sagte jedoch nichts.


      »Was war das? Hast du das gehört, Malmseynose? So ein Züngeln? Ich habe genau gehört, wie es gezischt hat! Zum Teufel, wenn du eine Schlange bei dir hast, knüpfe ich dich an deinen edelsten Teilen auf, und zwar im höchsten Baum, den ich finden kann!«


      Max Malmseynose, Auftragsraufbold und Neuling auf dem Gebiet der Entführungen, blickte sehr beunruhigt drein, als er daran dachte, womöglich eine Schlange bei sich zu tragen, und als er sich die beschriebene Strafe des Gentlemans vorstellte, der sein Auftraggeber war. »Ich habe nichts gehört, Sir.«


      »Ich aber, da war so ein Zischen. Sei still, du kleine Kröte! Wie soll ich etwas hören, wenn du so heulst?«


      Max langte nach dem kleinen Jungen und schob ihn in die Ecke zurück, nicht ohne ihm noch einen warnenden Blick zuzuwerfen. Die Rolle des Kindesentführers behagte ihm überhaupt nicht, da seine Opfer jünger waren, als er erwartet hatte. Die Zwillinge waren ruhig und hielten einander fest, um sich gegenseitig Trost zu spenden, aber der kleinere Junge weinte die ganze Zeit und rief nach seiner Mutter. Es brach ihm fast das Herz.


      Fast.


      »Ich will zu meiner Mama.«


      »Halt den Mund«, sagte Max leidenschaftslos.


      »Jackson will auch zu Mama.«


      »Sorg dafür, dass dieser kleine Bastard den Mund hält! Wie soll ich herausfinden, woher dieses Zischen kommt, wenn er ununterbrochen plappert und plärrt!«


      »McTavish ist kein Bastard«, widersprach der ältere Junge. »Ein Bastard ist nämlich jemand, dessen Mama und Papa nicht verheiratet sind, aber unsere Eltern sind verheiratet.«


      »RUHE!«, schrie der Mann. Er holte tief Luft, ehe er plötzlich seine Beine vom Boden hochriss. »Da, hast du gehört? Es zischt! Halt sofort die Kutsche an! Anhalten, hab ich gesagt! Ich fahre keinen Meter mehr weiter, wenn die Kutsche nicht vorher durchsucht wird!«


      Max stieß ein tiefes Seufzen aus, als er sich daran machte, die Kutsche nach blinden Passagieren abzusuchen, während der feine Pinkel draußen auf und ab lief und dabei auf denjenigen schimpfte, der sich diesen üblen Scherz mit ihm erlaubte. Er stellte zwei Männer ab, um die Kinder im Auge zu behalten, ehe er sich weiter auf die Suche machte. In dem Moment als er ein Kissen anhob, um darunter nachzusehen, stürzten sich die Zwillinge auf die beiden Männer und attackierten sie mit Händen und Füßen. Als er sich umdrehte, um den Männern zu Hilfe zu kommen, wurde er vom heranfliegenden Körper des kleinen Jungen umgeworfen.


      »Jackson!«, schrie ihm das Kind ins Ohr, während es wie auf einen Baum an ihm hochkletterte. »Jackson ist los! Jackson!«


      Aus den Augenwinkeln sah Max, wie ein gelb-schwarz gestreifter Körper unter den gegenüberliegenden Sitz schlüpfte. Offensichtlich hatte der Gentleman recht gehabt. In der Kutsche befand sich tatsächlich eine Schlange.


      Max seufzte noch einmal. Das würde ein verflucht langer Tag werden.


      Die Klappe im Dach der Kutsche hob sich, ehe Ben sich zu Plum beugte und verkündete: »Vauxhall Gardens, Mylady. Wir bringen Sie so nahe an die Ruinen, wie es geht.«


      »Vielen Dank«, sagte Plum und kaute auf ihrer Lippe, während sie aus dem Fenster sah. »Die Ruinen, was können sie nur bei den Ruinen wollen? Die sind ja nicht einmal echt, genauso wenig wie das nachgemachte Schloss oder die Kanonen und die Kaskade. Was um alles in der Welt wollen sie nur bei den Ruinen?«


      Noch ehe Plum weiter über diese Frage nachgrübeln konnte, kam die Kutsche zum Stehen. »In welcher Richtung liegen die Ruinen?«, fragte sie, während sie nach draußen sprang, ohne darauf zu warten, dass man ihr den Tritt ausklappte.


      »Dort entlang, über den Rasen und nach links über die Eisenbrücke, hinter dem Reetdachpavillon.«


      »Ben, Sie kommen mit. Sam, Sie bleiben hier für den Fall, dass Lord Rosse kommt. Dann können Sie ihm sagen, wohin wir gelaufen sind. Haben Sie eine Waffe, Ben?«


      »Aye, Mylady.«


      »Ausgezeichnet. Aber benutzen Sie sie nur im äußersten Notfall.«


      »Jawohl«, erwiderte Ben vergnügt. Dann rannten sie beide los, quer durch entzückende kleine Wäldchen, über bezaubernde Rasenflächen und geschlängelte Pfade, vorbei an schattigen Lauben, allesamt Dinge, die Teil des sechseinhalb Hektar großen, berühmten Vauxhall Vergnügungsparks waren.


      Als sie sich den Ruinen näherten, zeigte Sam nach vorne und rief, dass sie gleich da wären. Plötzlich brach die Gestalt eines Mannes hinter einer nur noch teilweise erhaltenen Mauer hervor. Er drehte sich wie ein Verrückter im Kreis, wobei er schrie und wild mit den Armen fuchtelte. Auf seinem Rücken klammerte die geschmeidige Gestalt eines großen Jungen.


      »Digger!«, rief Plum und rannte mit gerafften Röcken auf die beiden zu, kein leichtes Unterfangen, bei all den kunstvoll arrangierten Mauerbruchstücken, verrottenden Hölzern und den seltsamen mit Gras bewachsenen Erdhügeln, die Teil der romantischen Ruinen waren. Doch wo Digger war, da konnten die übrigen Kinder nicht weit sein. Als der Mann, auf dessen Kopf der Junge einhieb, sie erblickte, bellte er eine Warnung, ehe er sich umdrehte und schwerfällig wieder hinter der Mauer verschwand. Hinter ihr ertönte ein Ruf, aus dem sie ihren Namen heraushörte. Plum verlangsamte ihre Schritte und sah sich um. Thom und India sowie ein großer, gut aussehender junger Mann kamen auf sie zugerannt. Sie winkte ihnen kurz zu, bevor sie sich herumwarf und Ben folgte, den sie an der Ecke eines großen noch aufrecht stehenden Ruinenstücks einholte. Die Szene, die sich den beiden dahinter bot, war das reinste Chaos. Mit ungläubigem Staunen über das, was sie dort sah, hielt Plum kurz inne, dann lächelte sie kurz und stürzte sich mit einem Schrei, der dem der Kinder Konkurrenz machen konnte, ins Getümmel.


      Hätten die Kinder nicht in Gefahr geschwebt, dachte Plum, als sie die Röcke anhob, um ungehindert nach dem Mann treten zu können, der Digger gerade von seinem Rücken zerrte, hätte die ganze Sache sie vielleicht amüsiert. Diggers Kontrahent griff sich plötzlich zwischen die Beine, krümmte sich vornüber und kippte zu Boden, wo er mit lautem Gejaule seine Angst um seine ungeborenen Kinder kundtat. Digger grinste sie an wie ein Honigkuchenpferd, ehe beide sich zu dem Rotschopf umdrehten, der vergeblich versuchte, sich Andrew und Anne unter die Arme zu stopfen. Obwohl die Zwillinge sich heftig wehrten und versuchten, sich aus dem Griff des Mannes zu winden, blieb Plum nicht untätig stehen, um sie für ihr intelligentes Verhalten zu loben, sondern schoss wie ein Stier mit gesenktem Haupt quer über den holprigen Untergrund auf den Kerl zu, der ihre Stiefkinder in der Gewalt hatte. Der feige Schurke ließ die Zwillinge nach einem kurzen Blick auf sie – und die drei gleich hinter ihr folgenden Leute – fallen, schwang herum und schlug sich in die malerischen Büsche, die die künstlichen Ruinen säumten.


      »Ihm nach«, rief Plum dem jüngeren Mann zu, der mit Thom gekommen war, während sie auf die Knie fiel und die Zwillinge in die Arme schloss. »Geht es euch gut? Seid ihr verletzt?«


      »Mama! Mama, hilf mir!«, schrie eine Kinderstimme. Plum hörte sofort damit auf, die sich angewidert windenden Zwillinge mit Küssen zu übersäen, sprang auf die Füße und sah zu den umgekippten Bögen und Säulen, mit denen ein in Trümmern liegender Kreuzgang nachgebildet wurde.


      »Digger, pass auf deine Geschwister auf«, rief Plum, als sie davonstürzte. Am Ende des Kreuzganges erhob sich ein großer, von Wildblumen bewachsener Steinblock, neben dem der rothaarige Mann stand, eine Pistole in der einen, McTavish in der anderen Hand. Eine Bewegung hinter Plum verriet ihr, dass Thom und India ihr gefolgt waren.


      »Bleibt zurück, alle, oder ich sorge dafür, dass diese kleine Ratte vor ihren Schöpfer tritt! Sie! Sind Sie die Mutter des Jungen?«


      Plum trat langsam vor und gestikulierte hinter ihrem Rücken in einem Versuch, die anderen davon abzuhalten, etwas zu unternehmen. »Ja, ich bin seine Mutter. Sie wollen ihm doch bestimmt nichts tun, das wäre nämlich sehr unklug. Warum nehmen Sie nicht lieber mich statt seiner?«


      »Kommen Sie näher, dann reden wir darüber«, erwiderte der Rotschopf.


      Plum drehte den Kopf ein winziges Stück nach rechts und näherte sich dem Mann langsam, ohne auch nur eine Sekunde lang die Mündung der Pistole am Kopf ihres jüngsten Stiefsohnes aus den Augen zu lassen. »Digger?«


      »Ja, Plum?« Seine Stimme klang genauso leise wie ihre.


      »Bring die anderen zur Kutsche. Verhaltet euch ganz ruhig und greift niemanden an. Ihre Sicherheit liegt in deinen Händen.«


      »Ich würde lieber hier bei dir bleiben.«


      Plum riskierte einen kurzen Blick zur Seite, wo ihr Stiefsohn stand und in diesem Moment das genaue Abbild von Harry war, eine Erkenntnis, die sie sehr berührte. »Ich weiß, das würdest du, aber ihre Sicherheit hat Vorrang.«


      »Na, schön. Du kannst dich auf mich verlassen.«


      »Sag Sam und den anderen Männern, sie sollen zurückbleiben.« Plum trat mit erhobenen Händen und gespreizten Fingern vor, um zu zeigen, dass sie keine Waffen bei sich hatte. »Lassen Sie den Jungen gehen. Er ist bestimmt nicht so wertvoll für Sie wie ich.«


      »Das mag ja sein, aber ich habe den Auftrag, mir die Kinder zu schnappen.« Der Mann schob sich nervös um den Stein herum und packte McTavish noch fester am Schlafittchen, als er den Jungen über einen kleinen Hügel zerrte. »Keinen Schritt näher, Mylady. Spielen Sie lieber nicht die Heldin. Du da hinten. Lass meinen Kumpel los oder ich erschieße den Kleinen.«


      Plum betete, dass der Mann bei Thom tat, was man von ihm verlangte, was offensichtlich der Fall war, da plötzlich ein dünner, schwächlicher Kerl mit geschwollenen Augen und einer blutigen Nase, die er sich am Ärmel abwischte, auf den Gang zustolperte.


      Der Mann mit der Pistole nickte in Plums Richtung. »Hol die Lady, Davey. Und halt sie fest, falls der Gentleman im Hintergrund auf dumme Gedanken kommt.«


      »Wer ist das?«, flüsterte Plum, als der blutverschmierte Mann auf sie zuhinkte.


      »Der Gentleman? Das ist Nick, mein Einbrecher«, flüsterte Thom zurück.


      »Sag ihm, er soll sich bereithalten. Ich werde so tun, als ob ich stolpere, und mich auf den Mann mit der Pistole stürzen. Du schnappst dir McTavish, während sich dein Einbrecher um den Kerl hier kümmert.«


      Thom trat beiseite, als der Auftragsgauner Plum mit einem zischenden Fluch am Arm packte. Seine Finger krallten sich schmerzhaft in ihren Arm, als er sie mit sich zog.


      Als sie vorsichtig über die überall am Boden verstreuten Mauerstücke trat, war Plum sich zwar durchaus der Tatsache bewusst, dass sie sich und ihr Baby mit ihrem Vorhaben in Gefahr brachte, konnte aber nicht dulden, dass McTavish in der Gewalt dieser elenden Kerle blieb. Sie hielt nach einem zum Stolpern geeigneten Hindernis Ausschau, nahm allen Mut zusammen und wollte sich gerade nach vorne stürzen, als das gedämpfte Schlagen von Hufen an ihr Ohr drang.


      »Wenn das noch einer von Ihren Männern ist, sagen Sie ihm, er soll zurückbleiben«, warnte der Rotschopf sie und spannte den Hahn der Pistole. »Oder ich blase diesem kleinen Bastard den Kopf weg!«


      Plum war so wütend, dass sie kein einziges Wort herausbrachte, doch auch sie hielt für einen Moment inne, als ein reiterloses Pferd mit herabhängenden Zügeln auf die offene Fläche zwischen den Ruinen preschte. Sobald das Tier die kleine Menschenmenge entdeckte, scheute es und warf sich herum. Just in diesem Augenblick sprang eine dunkle Gestalt hinter einem der Mauerreste hervor. Der Mann schien förmlich zu fliegen, als er sich auf den Rothaarigen stürzte und ihn umriss. Im Umfallen der beiden Männer wurde McTavish beiseitegestoßen, ehe ein Pistolenschuss die friedliche Stille zerriss.


      »Harry!«, schrie Plum auf und trat nach ihrem Bewacher, ehe sie sich schützend über McTavish warf. Als er keine Luft mehr unter ihr bekam, gewährte sie ihm ein bisschen Platz zum Atmen, um jedoch gleich darauf ganz aufzuspringen, als sie sah, wie Harry dem Rotschopf die Waffe aus der Hand schlug. Sie zog McTavish auf die Beine, schob ihn zu Thom und rannte zu Harry, um zu sehen, wie schwer seine Verletzung war.


      »Verletzt? Ich? Was redest du da?«, fragte Harry, während er seine Hand ausschüttelte und den Sitz seiner Brille korrigierte.


      »Ich habe einen Schuss gehört! Und die Pistole war auf dich gerichtet! Als du McTavish weggestoßen hast, bist du damit doch selbst in die Schusslinie geraten! Wo blutest du? Hast du Schmerzen?«


      Plum fing an, Arme und Brust ihres Ehemannes zu untersuchen, bis er schließlich ihre Hände packen und sie leicht schütteln musste, um sie davon abzuhalten, ihn vor aller Augen zu entblößen.


      »Plum, ich bin nicht verletzt. Ich wurde nicht getroffen. Wenn du mal eben einen Blick nach rechts wirfst, kannst du sehen, wo die Kugel in der Mauer eingeschlagen ist.«


      Plum blickte sich tatsächlich um, ehe sie erleichtert gegen ihn sackte. »Oh, Harry! Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist.«


      »Nun, das geht mir ähnlich«, grinste Harry. »Der Lump hier hatte allerdings nicht so viel Glück.«


      »Ach, der hat sein Fett wegbekommen«, murmelte Plum, an den Hals ihres Mannes geschmiegt. Nicht einmal einen kurzen Blick hatte sie für den Mann übrig, der besinnungslos hinter ihm am Boden lag, nachdem er mit dem Kopf auf einen Stein geprallt war. Harry und die Kinder waren alles, was zählte.


      »Zweifellos, trotzdem hätte ich ihm gerne ein paar Fragen gestellt. Wollen wir nur hoffen, dass er nicht sein Gedächtnis eingebüßt hat«, sagte Harry, während er Plum sanft von sich wegschob, um neben dem Mann in die Hocke zu gehen und ihn zu untersuchen. »Verdammt. Tja, ich schätze, dann bleibt nur noch einer übrig. Nick, dachte mir schon, dass du da bist. Du hast ihn doch hoffentlich nicht umgebracht, oder?«


      »Ich bin davon ausgegangen, dass du ihn lieber lebendig wolltest«, antwortete Einbrecher Nick. Der Mann, in dessen Gewalt sie sich kurzfristig befunden hatte, lag auf der Erde und hielt sich stöhnend den Kopf.


      »Gut. Plum, du und Thom, ihr bringt die Kinder zur Kutsche. Ben, Sie gehen mit ihnen.«


      Plum, bei der sich mittlerweile der Schock des Überfalls zu lösen begann, rieb sich die zitternden Arme. »Du kennst Thoms Einbrecher?«


      Harry grinste. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu erklären, in welcher Beziehung er zu Nick stand. »Wir sind uns schon begegnet.«


      »Ach. Und was habt ihr jetzt vor?«


      Er stieß mit dem Stiefel den am Boden liegenden Mann an. »Hmm? Oh, Nick und ich werden noch kurz bleiben und uns ein bisschen mit unserem Freund hier unterhalten, und dafür sorgen, dass der andere Raufbold in Gewahrsam kommt. Waren das alle, nur diese beiden?«


      »Nein, insgesamt waren es vier, aber die anderen beiden waren in einer zweiten Kutsche. Ich habe sie nirgends gesehen, als wir hier ankamen«, erwiderte Thom.


      »Die müssen sich verkrümelt haben, als sie merkten, dass es Ärger gibt«, überlegte Harry. »Na, immerhin haben wir den hier. Ihr Damen fahrt nach Hause, jetzt.«


      »Ich würde aber lieber bleiben. Vielleicht könntet ihr etwas Hilfe gebrauchen, um ihn zum Reden zu bringen«, sagte Plum mit einem Blick, der ihn bis in die Zehenspitzen erwärmte. Welcher Frau außer Plum würde es einfallen, dabeibleiben zu wollen, um einem Verbrecher übelster Sorte seine Geheimnisse zu entlocken? War es da ein Wunder, dass er sie über alles liebte? Trotzdem, solche Dinge waren nichts für Frauen.


      Es kostete Harry einiges an Überzeugungskraft, doch am Ende gelang es ihm, Plum und die Kinder auf den Heimweg zu bringen, wenn auch nur, nachdem er beiden Damen versprechen musste, nachher alle Informationen mit ihnen zu teilen, die er dem Ganoven abringen würde.


      »Und jetzt, mein Freundchen, wollen wir mal ein bisschen plaudern«, verkündete Harry mit fröhlicher Stimme, als er sich wieder dem stark angeschlagenen Übeltäter widmete. Nick grinste. Der Mann am Boden sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


      Es dauerte zwar nicht lange, um den blutverschmierten Schurken zum Reden zu bringen – eine kurze Androhung ein paar gebrochener Finger reichte aus und er sang wie eine Nachtigall –, doch wie sich herausstellte, genoss er leider nicht das Vertrauen jenes Mannes, der hinter der ganzen Entführung steckte.


      »Ich kenn’ ihn nich’«, jammerte der Schurke namens Davey, während er seine Finger massierte. »Max, der war mein Boss. Für den hab ich gearbeitet. Max ist derjenige, der den feinen Pinkel kennt.«


      »Feinen Pinkel? Der Mann, der Max mit der Entführung beauftragt hat, ist ein Gentleman?«


      »Aye, hat mächtig vornehm geredet und sich gewaltig rausgeputzt.«


      »Name«, knurrte Harry.


      »Den kenn’ ich nich’, ganz ehrlich!« Davey schrie auf, als Harry die Faust erhob. »Max hat ’n mir nie verraten, er hat nur gesagt, dass wir ’n paar verzogene Bälger klaun sollten, mehr hat er nich’ gesagt, so wahr mir Gott helfe!«


      Harry quetschte den Mann zwar eine Stunde lang aus, bevor er schließlich doch in Ohnmacht fiel, aber ihm war schon eine ganze Weile vorher klar geworden, dass er die Wahrheit sagte – er war nur ein Befehlsempfänger, angeheuert, um bei der Entführung der Kinder zu helfen, mehr nicht. Er verfluchte, was geschehen war, dass er Max, den Anführer, momentan nicht befragen konnte. Er hatte so kurz davor gestanden zu erfahren, wer hinter den Anschlägen steckte. Wäre er doch nur ein kleines bisschen früher gekommen …


      »Kannst du dich um die beiden kümmern, Nick?«


      »Mit dem größten Vergnügen«, antwortete sein Patensohn und lud sich den bewusstlosen Mann nicht allzu zimperlich auf die Schulter. »Ich bringe ihn zur Polizei, in Ordnung?«


      »Ja.« Harry sah den rothaarigen Max von oben an. »Am besten rede ich mal mit dem Friedensrichter, aber zuerst werde ich eine Zeichnung von seinem Gesicht anfertigen lassen und sie zum Home Office bringen. Vielleicht erkennt ihn dort jemand.«


      Nick zögerte, während sich Sorgenfalten auf seine Stirn legten. »Steckst du in Schwierigkeiten?«


      Mit einem leisen Fluchen wandte Harry sich ab. Sein Verdruss, aber auch seine Entschlossenheit standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er sich eingestehen musste, dass er dem Mann, der der Drahtzieher des Komplotts gegen seine Familie war, keinen Schritt näher gekommen war. Er würde seine Anstrengungen verdoppeln müssen, um den Beweis zutage zu fördern, der notwendig war, um den Schurken zu identifizieren. »Nichts, worum ich mich nicht kümmern könnte.«
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      »Und?« fragte Thom zwei Tage später, als sie in Plums Wohnzimmer platzte.


      »Ich bin für heute Abend mit einem Mann verabredet, der sich, wie dein Einbrecher verspricht, meines Problems annehmen wird«, verkündete Plum triumphierend.


      »Oh, dem Himmel sei Dank«, stieß Thom erleichtert aus und warf sich wenig damenhaft in den nächsten Stuhl. »Ich wusste, dass Nick mich nicht im Stich lässt. Er ist ja so wundervoll, findest du nicht auch? Und wie mutig er in Vauxhall war.«


      Plums Blick glitt von ihrer Nichte auf den Brief, den sie vom Einbrecher namens Nick erhalten hatte. »Er schreibt recht anständig, das muss ich ihm lassen, aber Vorsicht, Thom – er ist trotzdem ein Einbrecher.«


      »Ich weiß«, sagte Thom, während sie sich bequem zurücklehnte und rhythmisch mit dem Fuß wippte. »Und zwar ein sehr guter, da bin ich mir sicher.«


      »Ein Einbrecher ist alles andere als ein akzeptabler Liebhaber für eine junge Frau deines Schlags«, mahnte Plum in ernstem Tonfall, obwohl sie den Verdacht hatte, mit ihrer Mahnung ohnehin auf taube Ohren zu stoßen. Thom hatte sich schon immer für die Rettung bedürftiger Kreaturen eingesetzt, wobei es sich in der Regel um Katzen oder Hunde handelte, doch im Augenblick hatte sie offensichtlich das Bedürfnis, sich eines Einbrechers anzunehmen. »Ich glaube nicht, dass er einem Personenkreis angehört, den du näher kennen solltest. Nick ist kein –«


      Thom setzte sich mit einem Ausdruck voller Trotz und Sturheit auf. »Kein was?«


      Plums Hände fuchtelten hilflos in der Luft. Sie hasste es, so zu klingen, als hielte sie sich für etwas Besseres, aber es gab Grenzen für ihre Bereitschaft, Nachsicht mit Thom zu üben, Grenzen, die mit einem Verbrecher eindeutig erreicht waren. »Kein Gentleman.«


      »Hrmph. Das ist mir egal. Er ist mein Freund. Ich mag ihn. Und er hat Harrys Kinder vor dem sicheren Tod bewahrt. Schon zweimal!«


      Plum verbiss sich weitere Einwände. Thom hatte absolut recht, ganz gleich wie wenig standesgemäß der junge Mann in ihren Augen auch sein mochte, er hatte die Kinder gerettet, und dafür würde sie ihm bis ans Ende aller Tage dankbar sein. Vielleicht konnte sie, sobald Harry die Person gestellt hatte, die für die schrecklichen Angriffe verantwortlich war, etwas für den Burschen tun. Ihn läutern, ihm eine gute Erziehung angedeihen lassen, eine ordentliche Arbeit für ihn finden … »Wie du schon sagtest, haben wir ihm alle eine ganze Menge zu verdanken, und ich bin gerne bereit zu tun, was in meiner Macht steht, um mich erkenntlich zu zeigen. Also, ich habe hier einige Szenarien, die ich mir ausgedacht habe, notiert und würde gerne deine Meinung dazu hören.«


      »Szenarien?« Thom beugte sich vor, um auf die zahlreichen Blätter auf Plums Schreibtisch zu spähen. »Was für Szenarien?«


      »Wegen Charles natürlich. Oh, apropos, ich habe noch einen Brief erhalten. Das macht dann drei Briefe innerhalb von drei Tagen.«


      Thoms Miene verfinsterte sich. Plum, die von ganzem Herzen die unausgesprochene Meinung ihrer Nichte teilte, reichte Thom schweigend den Brief und beobachtete ihre während des Lesens sichtlich größer werdende Entrüstung.


      »Er besitzt die Frechheit, dir in dieser Form zu drohen!? Wie kann er es wagen?«


      »Offensichtlich hat er das Gefühl, dass meine fehlende Reaktion auf seine Forderung ein Zeichen dafür ist, dass ich die Sache auf die leichte Schulter nehme.« Ein auffallend bösartiges – an die Adresse eines gewissen Mr Charles de Spenser gerichtetes – Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Er ahnt ja nicht, dass ich längst daran arbeite, die Angelegenheit auf meine Weise zu klären.«


      Thom grinste und warf den Brief auf Plums Schreibtisch zurück. »Dieser widerliche Kerl. Ich würde zu gerne sehen, wie er seine Drohungen wahr machen will. Harry hat so viele Leute abgestellt, um auf uns aufzupassen, wann immer wir das Haus verlassen, dass nicht einmal ein Schmetterling durch ihre Reihen schlüpfen könnte.«


      Das Lächeln auf Plums Gesicht erstarb, als sie an das Damoklesschwert dachte, das über ihren Häuptern schwebte. »Ja. Ich hoffe, dass er bald herausfindet, wer hinter den Angriffen steckt. Die ganze Sache belastet ihn wirklich sehr. Gestern Nacht reichte seine Kraft nur für ein –« Plum brach ab und errötete leicht, als sie merkte, welche Art von Wissen mit ihrer Nichte zu teilen sie gerade im Begriff stand.


      »Ja?«, fragte Thom beschwingt.


      »Ach nichts, das geht dich nichts an. Lass uns lieber die Szenarien durchgehen, die ich mir ausgedacht habe.«


      Thom lächelte. »Ich kenne keine andere Frau, die dazu imstande wäre, den Ablauf der Ermordung ihres Ex-Ehemannes-der-niemals-einer-war zu planen.«


      »Ermordung?« Plum sah überrascht auf. »Was redest du da, Thom? Diesen Gedanken habe ich doch schon vor Tagen verworfen. In meinen Entwürfen geht es um einen Skandal, nicht um seine Ermordung!«


      »Aber … aber … du hast doch gesagt, du willst ihn ins Jenseits befördern lassen! Ich habe gesehen, wie du versucht hast, Shakespeare zu erdrosseln!«


      »Das war vor Tagen«, winkte Plum ab. »Ich habe meine Meinung noch am gleichen Tag geändert, als mir klar wurde, dass ich nicht das Rückgrat besitze, Charles umzubringen. Nein, mein jetziger Plan ist viel besser. Ich werde ihm mit einem Skandal drohen, der ihn dazu zwingen wird, Stillschweigen über mich zu bewahren. Und dafür habe ich mir ein paar wirklich spektakuläre Dinge ausgedacht.«


      »Aber ich habe Nick geschrieben – also er denkt, du wärst auf der Suche nach einem Mann, der Charles beseitigt!« Thom sah sie mehr als beunruhigt an.


      »Bin ich aber nicht!«, widersprach Plum.


      »Jetzt weiß ich das ja auch, aber als ich Nick schrieb, wusste ich es noch nicht!«


      Plums Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie einige Minuten lang darüber nachdachte, was man wohl mit einem bestellten, aber nicht mehr benötigten Schwerverbrecher anfing, ehe sie zu dem Schluss kam, dass er gefälligst zu tun hätte, was sie verlangte, da sie ihn ja schließlich bezahlte. »Dann wird er sich eben umstellen müssen. Und wenn er nicht bereit ist, den Skandal mit einzufädeln, suche ich mir eben jemand anderen. Also, jetzt lass mich dir aber endlich zeigen, was ich mir ausgedacht habe.«


      »Ich verstehe nicht, warum du dir überhaupt so etwas ausdenken musst«, klagte Thom, während sie aus reinem Pflichtgefühl mit dem Stuhl näher rückte. »Nach dem, was ich von der feinen Gesellschaft mitbekommen habe, brauchst du nur kurz jemanden schief von der Seite anzusehen, und schon hast du einen Skandal.«


      »So einfach ist das Ganze nun auch nicht. Mir geht es nicht um einen tatsächlichen, sondern um einen drohenden Skandal. Aus diesem Grunde habe ich mich auf meine literarischen Fähigkeiten besonnen und mehrere – wie ich finde recht überzeugende – Vorkommnisse konstruiert.«


      »Die Finstere Wahrheit über den Jüngsten Sohn des Viscounts und seiner Unnatürlichen Liebe zu einer Milchkuh namens Junie«, las Thom laut vor. »Also, der Titel gefällt mir. Wirklich sehr anschaulich.«


      »Vielen Dank«, sagte Plum bescheiden. »Hübsche Formulierungen liegen mir, denke ich.«


      »Mmm. Was haben wir da?«


      »Ich nenne es schlicht Als er den Verstand verlor und sich für einen Baum im Hampstead Heath Park hielt. Wie du sehen kannst, ist der Ablauf hierbei insofern etwas komplizierter, als Charles zunächst betäubt und in den Park geschafft werden müsste, wo ihm dann noch etliche Weidenzweige an den Armen zu befestigen wären.«


      »Sehr interessant«, befand Thom. Sie tippte mit dem Finger auf das Blattende. »Und was hat es dabei mit den freigelassenen Tigern auf sich?«


      »Die sollen all jene Leute, die vielleicht mitbekommen haben, dass Charles betäubt war, im Nachhinein denken lassen, dass sie das alles nur geträumt haben. Ich halte es für eine besonders schlaue Möglichkeit, um die Leute zu verwirren. Ansonsten könnten sie womöglich denken, dass seine Freunde sich nur einen Scherz mit ihm erlaubt haben, und möglicherweise nicht auf den Gedanken kommen, Charles könnte geisteskrank sein.«


      Thom schien Bedenken zu haben. »Aber stellen Tiger nicht eine große Gefahr für die Passanten dar?«


      »Sicher, aber wenn du dir die Fußnote durchliest, siehst du, dass die Tigerbändiger die ganze Zeit in der Nähe sind, um unerwünschte Zwischenfälle zu verhindern. Die Tiger sind wirklich einzig und allein dazu da, um Verwirrung zu stiften. Wenn du vor Ort wärst und die Tiger frei umherliefen, würdest du dann stutzen, ob ein als Baum verkleideter Mann wohl mit Drogen vollgepumpt ist oder nicht?«


      »Nein, wahrscheinlich nicht. Was für eine großartige Ablenkung. Und das dritte Szenario?«


      »Auf diese Idee haben mich die Tiger gebracht. Es heißt Armer Teufel, der unschuldige Bärenjunge quält. Nicht ganz leicht durchzuführen, da zuerst ein Bärenjunges aufgetrieben und in Rage versetzt werden muss, ehe es bei Charles entdeckt wird, aber ich habe keine Zweifel, dass es funktionieren würde.«


      »Ja, ich verstehe, worauf du hinauswillst.«


      Plum nickte verständig. »Ich habe noch zwei weitere Varianten, die mir aber nicht so gut gefallen wie die ersten drei. Ich werde sie dem Mann präsentieren, den dein Einbrecher für mich gefunden hat, und ihn davon überzeugen, dass es viel besser ist, einen Skandal zu arrangieren, als Charles umzubringen.«


      Thom schien sich da nicht so sicher zu sein, obwohl sie sagte: »Wenn du meinst. Wann triffst du ihn denn? Darf ich dich begleiten?«


      »Heute Nacht.« Plum musterte ihre Nichte und kaute auf ihrer Lippe, als sie überlegte, wie sie ihre Bitte am besten formulieren sollte. »Ich möchte nicht, dass Harry erfährt, wohin ich gehe.«


      »Nein, das darf er natürlich nicht«, pflichtete Thom ihr ohne Einschränkung bei.


      »Und daher dachte ich daran, ihm zu erzählen, du und ich wären zu einem kleinen Hauskonzert eingeladen worden. Harry kann Solovorträge nicht ausstehen – er findet sie todlangweilig. Wenn er also der Meinung ist, wir würden zu einem solchen Konzert gehen, besteht er vermutlich nicht darauf, uns zu begleiten.«


      »Aber er würde Juan und die Lakaien mitschicken.«


      »Ja, aber an dieser Stelle zahlt es sich aus, um die Ecke denken zu können. Ich habe nämlich Lady Davell geschrieben und ihr erzählt, wir hätten gehört, wie hübsch ihre älteste Tochter singt und Klavier spielt. Daraufhin hat sie uns, wie von mir erwartet, eine Einladung zum Abendessen geschickt, wo wir in kleiner Runde die Gelegenheit haben werden, dem Mädchen zu lauschen. Ich habe in deinem und meinem Namen zugesagt, also besuchen wir Sir Ben und seine Familie … nur, dass ich mich schon recht frühzeitig verabschieden und nach Hause zurückkehren werde. Zumindest werden sie das denken.«


      »Oh!«, sagte Thom mit einem Ausdruck der Bewunderung in den Augen. »Und in Wirklichkeit triffst du dich mit deinem Mörder!«


      »Genau.« Plum lächelte, erfreut über die Tatsache, dass Thom die Feinheiten ihres Planes verstanden hatte. »Ich werde unauffällig aus dem Haus schlüpfen und nach Hause zurückkehren, sobald ich fertig bin.«


      »Da wäre nur eine Sache – wenn du dich davonstiehlst, wirst du niemanden haben, der dich beschützt. Was ist, wenn du überfallen wirst?«


      »Bei allen bisherigen Vorfällen waren immer nur die Kinder das Ziel, nicht ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand ein auch noch so geringes Interesse an meiner Person hat.«


      »Das wird Harry nicht gefallen«, äußerte Thom ihre Bedenken.


      »Was Harry nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Nicht wahr?«, fragte Thom mit bedeutungsvollem Nachdruck.


      »Nein, vermutlich nicht. Trotzdem wünschte ich, dich zu deinem Treffen begleiten zu können. Ich bin noch nie einem Mörder begegnet, und wenn er auch nur ein kleines bisschen so ist wie Nick –«


      »Das ist er ganz bestimmt nicht. Du sagtest, Nick hätte die Gelegenheit ausgeschlagen, diese Aufgabe selbst zu übernehmen, woraus ich schließe, dass dein Einbrecher eine gute Seite besitzt, die ich offen gestanden so nicht an ihm erwartet hätte. Trotzdem, ein Mörder ist eine ganz andere Kategorie. Also hör zu, was du Harry sagen sollst, falls er sich doch dazu entschließt, uns begleiten zu wollen –«


      Ihre Bedenken waren völlig umsonst. Harry, der sich seit seinem Besuch bei seinem Freund Lord Weston irgendwie seltsam benahm, indem er sie immer wieder sonderbaren Musterungen unterzog, erhob keinerlei Einwände, als sie beiläufig fallen ließ, dass sie und Thom zu einem Abendessen im Hause des unvergleichlichen Sir Ben Davell eingeladen waren.


      »Ich habe selbst heute Abend einen Termin«, erklärte er, wobei er sie wieder mit diesem seltsamen Blick durchbohrte, als wollte er gerne etwas mit ihr besprechen, wozu er sich dann aber doch nicht durchringen konnte.


      »Ach, ja? Hat es mit unserer Situation zu tun?«, flüsterte Plum mit besorgtem Blick zu den Kindern, die sich bei einer Partie Gänsespiel vergnügten.


      »Es hat mit einer gewissen Situation zu tun, ja«, sagte Harry, wobei seine wundervoll ausdrucksstarken Augen sich geheimnisumwoben verdunkelten.


      Plum, die eigentlich erwartet hatte, dass ihr Gewissen ihr einen Strich durch die Rechnung machen würde, wenn es darum ging, hinter dem Rücken ihres Mannes zu agieren, anstatt mit einem Problem zu ihm zu kommen, stellte zufrieden fest, dass ihr Gewissen zumindest in diesem Punkt schwieg. Charles war ihr Problem, und es war ganz allein ihre Aufgabe, sich dieses Problems anzunehmen, genauso wie Harry sich des Problems mit der Sicherheit der Kinder annahm.


      Wie sehr sich ihre Situationen ähnelten, wurde ihr plötzlich auf so tiefsinnige Weise bewusst, dass sie schließlich völlig ohne schlechtes Gewissen war, als sie den Kindern einen Gutenachtkuss gab und Harry einen angenehmen Abend wünschte. Was sie vorhatte, tat sie seinetwegen, ihretwegen, und obwohl es bestimmt eine Sünde war, einem anderen Menschen bewusst in dieser Form zu drohen, galt ihr Vorhaben doch nur Charles, einem verabscheuungswürdigen Betrüger, sodass der Herrgott sicherlich Verständnis für sie hätte.


      Tatsächlich – so dachte Plum ein paar Stunden später, als sie sich durch eine Seitentür aus Sir Bens Haus stahl – konnte die Leichtigkeit, mit der sich ihr Plan in die Tat umsetzen ließ, nur ein Segen von höchster Stelle sein. Sie winkte eine in der Nähe auf Kundschaft wartende Mietkutsche heran und wies den Kutscher an, sie zum Green Park zu fahren. Dort angekommen war der Mann so freundlich, auf sie warten zu wollen.


      »Es wird sicher nicht lange dauern«, erklärte sie, als er ihr aus der Kutsche half.


      »Ich wart’ hier, solang’ Se wolln«, erwiderte der Mann.


      Mit einem Lächeln gab sie ihm eine Münze für seine Mühe. Der arme Kerl machte den Eindruck, das Geld gut gebrauchen zu können – anstelle seiner linken Hand hatte er doch tatsächlich einen Haken.


      Fünf Minuten später trat der junge Mann namens Nick aus einer Reihe von Bäumen, die den Weg säumten. Er steckte in schäbiger Kleidung, begegnete ihr jedoch mit festem Blick. Sie bekräftigte noch einmal ihre Absicht, sich dafür erkenntlich zu zeigen, dass er so nett gewesen war, die Kinder zu retten.


      »Lady Rosse? Wir haben einander noch gar nicht richtig vorgestellt. Ich bin Nick Britton. Möchten Sie an Ihrem Vorhaben festhalten?«


      Plum griff nervös nach ihrem Retikül. Sie war keine Närrin und wusste, dass Damen die Aufmerksamkeit finsterer Gesellen auf sich zogen, wenn sie nach Einbruch der Dunkelheit allein durch den Park spazierten, weshalb sie eine der Pistolen bei sich trug, die sie tief unten in Harrys Schreibtisch gefunden hatte. Um ehrlich zu sein, war die Pistole nicht besonders groß, doch Plum hatte vollstes Vertrauen in ihre abschreckende Wirkung auf jeden, der sich ihr mit finsteren Absichten nähern sollte. Obwohl sie von jemandem, der nur ein schlichter Einbrecher war, vermutlich nichts zu befürchten hatte, wollte sie kein Risiko eingehen. Die Pistole war geladen und bereit, beim ersten Anzeichen von Ärger zum Einsatz zu kommen. »Ja, das möchte ich, wenn auch mit einer klitzekleinen Änderung. Ich will nicht, dass der Mann getötet wird. Meine Nichte hat mich missverstanden und geglaubt, ich wäre auf der Suche nach einem Mörder, wo ich doch in Wirklichkeit jemanden brauche, der mir dabei hilft, einen Skandal vorzubereiten.«


      Nick sah sie einen Moment lang verdutzt an. Dann fuhr er sich mit der Hand über den Mund und murmelte seine Antwort durch die Finger. »Verstehe. Ja, das ist in der Tat ein Missverständnis. Ich bin sicher, dass der … äh … Herr, den Sie engagiert haben, Ihre Planänderung sehr interessant finden wird.«


      Plum biss sich auf die Lippe. »Er wird doch hoffentlich nicht enttäuscht sein, oder? Ich würde nämlich nur äußerst ungern die Wut eines enttäuschten Mörders auf mich ziehen. Ich könnte mir vorstellen, dass Menschen seines Schlags nicht einmal dann, wenn sie glücklich sind, einfache Zeitgenossen sind.«


      Nick streckte den Kopf vor und sah zur Seite, wo die Bäume so tiefschwarze Schatten warfen, dass nicht einmal das Licht der Laternen an der Straße sie zu durchdringen vermochte. »Ich wage zu behaupten, dass dieser Mann alles andere als enttäuscht sein wird, aber ich denke, dass lasse ich ihn lieber selbst erzählen. Viel Glück, Lady Rosse.«


      Plum beobachtete nervös, wie Nick sie einfach stehen ließ. Sie war davon ausgegangen, dass er während des Treffens dabliebe und sie nicht mit dem Fremden alleine wäre, wodurch sie eine seltsame Art der Geborgenheit empfand. Andererseits – sagte sie sich, als sie nach der Waffe in ihrem Retikül langte –, was wusste sie schon von zwielichtigen Gestalten? Offensichtlich war die Anwesenheit eines Dritten bei der Begegnung zwischen einem Mörder und dessen Auftraggeber nicht üblich.


      »Lady Rosse?«


      Ein Mann mit einer seltsam rauen Stimme lehnte im Schatten eines der Bäume.


      »Ja, ich bin Lady Rosse. Dürfte ich wohl Ihren Namen erfahren?«


      »Nein. Der Junge hat erzählt, Sie wollen einen feinen Pinkel kaltmachen lassen.«


      »Kaltmachen? Ich bin nicht sicher –«


      »Umbringen.«


      »Ach so, ja. Das heißt, nein, ich möchte keinen Gentleman … äh … beseitigen lassen. Das war nie meine Absicht. Nun ja, anfangs schon, aber dann habe ich meine Meinung gleich wieder geändert. Ich möchte den Herrn in einen Skandal verwickeln und habe mir da ein paar Szenarien überlegt … ach, verflixt! Jetzt habe ich sie zu Hause liegen lassen! Wie kann man nur so dumm sein?« Plum stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. Vor lauter Angst, Harry könnte sich doch noch dazu entschließen, zu dem Hauskonzert mitzukommen, hatte sie in der Hektik sämtliche Notizen vergessen. »Also, ich hatte da verschiedene Entwürfe für einen Skandal, um diesen Gentleman dazu zu bringen, seine Zunge zu hüten, aber die muss ich Ihnen eben später zukommen lassen. Was Ihre Bezahlung angeht –«


      Der Schatten am Baum bewegte sich, als hätte der Mann sein Gewicht verlagert. »Sie wollen den Mann nicht umbringen lassen?«


      »Nein, natürlich nicht! Wofür halten Sie mich?«


      Eine Sekunde lang schien der Mörder um eine Antwort verlegen, ehe er leise knurrte: »Genau das hat man mir nun mal erzählt.«


      »Tja, dann hat man Ihnen etwas Falsches erzählt«, erwiderte Plum tugendhaft. »Wenn Sie sich nicht auf die geänderten Gegebenheiten einstellen können, muss ich Sie entlassen und mir jemanden suchen, der weniger starrköpfig und unflexibel ist.«


      Der Mörder holte tief Luft. »Warum wollen Sie denn überhaupt einen Skandal über diesen Herrn in die Welt setzen?«


      Plum wunderte sich zwar über den ungeduldigen Ton des Mannes, entschied jedoch, sich nicht allzu viele Gedanken darüber zu machen. Schwerverbrecher waren nicht unbedingt für ihre angenehme Art bekannt. »Das ist meine Sache, nichts, was ich mit Ihnen zu besprechen gedenke. Ihre Aufgabe ist es, eine Situation herbeizuführen, die in einem gewaltigen Skandal endet, wenn ich nicht einschreite und ihn verhindere.«


      »Wenn die ganze Angelegenheit so privat ist, warum kommen Sie dann damit zu mir? Warum wenden Sie sich nicht an Ihren Mann? Kümmert er sich nicht um Ihre Angelegenheiten?«


      »Natürlich tut er das, keine Frage. Mein Mann hat aber im Moment eigene Sorgen, da will ich ihm nicht auch noch mit meinen zur Last fallen.«


      Der Arm des Mannes bewegte sich, als kratze er sich am Kopf. »Hört sich nach einem Kerl an, der sich der Sache gerne annähme. Vertrauen Sie Ihrem Mann nicht?«


      »Doch, natürlich vertraue ich ihm. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen!«, stieß Plum ärgerlich hervor. »Wir sprachen aber nicht von meinem Mann, sondern davon, dass –«


      »Wissen Sie, was ich glaube? Eine Frau sollte ihrem Mann nichts verheimlichen, ja, das ist meine Meinung. Das beweist mir nämlich, dass sie ihm nicht vertraut und der Ansicht ist, er könnte sich nicht um sie kümmern.«


      »Das mag ja bei anderen Frauen so sein, in meinem Fall ist es das aber nicht. Ich habe vollstes und tiefstes Vertrauen in meinen Ehemann, doch bei dieser Sache geht es um etwas, das ihm und seinen Kindern schaden könnte, etwas, das mit meiner Vergangenheit zu tun hat, und ich lasse nicht zu, dass ihr Leben meinetwegen ruiniert wird.«


      »Was hat dieser feine Herr denn angestellt? Sicher ein paar unflätige Dinge über Sie gesagt, oder?«


      Plum bekam eine Gänsehaut. Eine Unterhaltung mit einem Mann ohne Gesicht, der im Schatten der großen Bäume abseits des Weges stand, war irgendwie unheimlich. »Weitaus schlimmer als das. Es würde Schimpf und Schande über jedes einzelne Mitglied meiner Familie bringen.«


      »Vielleicht glauben Sie das nur. Vielleicht würde so etwas Schreckliches ja gar nicht geschehen.«


      Plum winkte ab. »Davon haben Sie keine Ahnung, und ehrlich gesagt, möchte ich auch nicht weiter mit Ihnen darüber diskutieren. Wenn Sie den Auftrag doch nicht übernehmen wollen –«


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, Sie hätten lieber zuerst mit Ihrem Mann darüber sprechen sollen. Dafür sind Ehemänner doch da, oder nicht? Um zu helfen, wenn man sie braucht?«


      »Vielleicht sieht Ihre Frau Sie ja nur als Lösung für ihre Probleme an, aber so sehe ich meinen Mann jedenfalls nicht. Na ja, ich muss gestehen, dass ich es zu Anfang genauso gesehen habe, da er mir wie ein Geschenk des Himmels erschien, das mir in meiner höchsten Not gesandt wurde, aber dann ist mir allmählich klar geworden, was für ein wundervoller Mensch er ist und dass ich alles tun würde, um ihn zu beschützen.«


      »Das ist die Aufgabe des Mannes«, brummte der Mörder.


      »Finden Sie? Ihre Gattin kann sie nicht besonders lieben, wenn sie nicht das Verlangen spürt, sie beschützen zu wollen. Aber das ist hier gar nicht das Thema, genauso wenig wie meine Beziehung zu meinem Mann. Tatsache ist, dass ich dafür sorgen muss, dass Charles de Spensers Lippen versiegelt sind, etwas, das ich nicht alleine bewerkstelligen kann. Ich will nicht, dass jemand erfährt, dass ich etwas mit der Sache zu tun habe, und da ich in anderen Umständen bin und –«


      »Das ist eine verdammte Lüge! Das kann gar nicht sein!«


      Plum packte die Pistole fester, als der Mann aus den Schatten heraustrat. Der Kerl hatte etwas Vertrautes an sich. »Harry?«


      Ihr Mann kam mit wütender Miene auf sie zugestapft. Es war tatsächlich Harry. Hier! Aber warum? Und wie? »Harry, was machst du hier? Du hast dich doch wohl nicht zum Zeitvertreib aufs Morden verlegt und warst nur zu feige, es mir zu erzählen?«


      »Nein, du Närrin«, fauchte er, während er sie an den Armen packte und kurz schüttelte. »Was soll das heißen, du bist in anderen Umständen? Das kann nicht sein, dafür habe ich doch fast jedes Mal gesorgt.«


      »Ja, fast jedes Mal«, bestätigte sie und versuchte, den Schock zu verdauen, anstelle des erwarteten hartgesottenen Verbrechers plötzlich ihren Mann zu erblicken. »Aber genau zwei Mal eben nicht und … ach! Das ist doch jetzt gar nicht wichtig, wir sollten lieber mal darüber reden, dass du mich reingelegt hast!«


      Harrys Augen funkelten gefährlich hinter der Brille. »Dich reingelegt? Wie habe ich dich denn reingelegt? Du hast mich reingelegt! Du bist absichtlich schwanger geworden, als ich einmal nicht aufgepasst habe!«


      Plum bohrte ihm mit dem Finger in die Brust. Kräftig. »Das wäre in der Tat ein hübscher Trick! Du hast nämlich nicht nur nicht aufgepasst, du hast auch noch gestöhnt. Und heftig gestoßen. Und … und … geschwitzt! Und all die anderen Dinge getan, die du immer tust, wenn die Lust dich übermannt, also wag es bloß nicht, mir weismachen zu wollen, du hättest nicht mitbekommen, was geschehen ist … argh! Du hast es schon wieder getan! Du hast mich in Rage gebracht! Das verbitte ich mir. Sie, verehrter Lord Rosse, haben mich glauben lassen, dass Sie ein Mörder sind, etwas Grausameres kann man seiner Ehefrau wirklich kaum antun. Diesen Abend werde ich nicht so schnell vergessen.«


      »Ich auch nicht«, brüllte Harry sie an.


      »Gut!«, schrie Plum zurück. »… In welcher Beziehung stehst du eigentlich zu Thoms Einbrecher Nick?«


      Mit einem Fluch ließ Harry sie los, trat ein paar Schritte von ihr weg und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als er sich umdrehte und sie wieder ansah. »Er ist Nobles Sohn und mein Patenkind, wenn du es unbedingt wissen willst. Und er ist kein Einbrecher, sondern engagiert sich für Gesellschaftsreformen. Und was deine Schwangerschaft angeht, werde ich dich nicht verlieren, hast du verstanden? Ich werde dich nicht verlieren! Ich habe einmal eine Frau im Kindbett verloren, aber das passiert mir nicht wieder. Nein. Das kommt gar nicht infrage, das kommt absolut nicht infrage! Du wirst mir auf der Stelle schwören, dass ich dich nicht verliere!«


      Plum, die die ganze Zeit zwischen Wut, von ihrem Ehemann hinters Licht geführt worden zu sein, und Tränen ob seiner Reaktion auf ihre wundervolle Neuigkeit geschwankt hatte, entschied sich ohne Umschweife für feuchte Augen und ließ ihren Ärger abflauen, als ihr der Grund für seinen Zorn klar wurde. Er hatte Angst um sie. Er war gar nicht böse, weil sie so eine schlechte Mutter war, sondern hatte nur Angst, sie könnte sterben. Sie schluckte einen großen Kloß herunter und ihre Stimme klang sanft und verständnisvoll, als sie sagte: »Harry, nicht jede Frau stirbt im Kindbett. Deine erste Frau hat doch auch ohne Probleme fünf Kinder geboren. Gertie hat mir erzählt, sie sei dem Fieber zum Opfer gefallen und dass sie keinen Zusammenhang mit McTavishs Geburt sieht.«


      »Sie war durch die Geburt aber so geschwächt, dass sie dieses Fieber überhaupt erst bekommen konnte.« Harry legte eine Hand an ihre Stirn. »Da, merkst du? Es geht schon los. Du fühlst dich ganz warm an. Viel zu warm. Offensichtlich bist du jetzt schon ernstlich krank.«


      Plum musste lachen und zog seine Hand an ihre Lippen, um sie zu küssen. »Ich bin nicht krank, mir ist nur warm, weil wir einen milden Abend haben, und mein erhitztes Aussehen kommt daher, dass ich so wütend war, aber du kannst mir glauben, es geht mir gut. Nun ja, nein, das ist streng genommen nicht ganz richtig. Mir ist jeden Morgen übel, und meine Brüste schmerzen, und ich habe ein etwas unangenehmes Gefühl an einer Stelle, über die ich hier nicht sprechen mag, und ganz gleich wie viele Ballaststoffe ich auch zu mir nehme … ach, ist nicht so wichtig. Abgesehen von all diesen Belanglosigkeiten fühle ich mich großartig. Ich möchte, dass du dich auf dieses Kind freust. Ich war bei einer Hebamme. Sie hat mich untersucht und gesagt, ich sei noch nicht zu alt, um ein Kind zu bekommen, und das alles so wäre, wie es sein sollte, also gibt es wirklich gar keinen Grund zur Sorge.«


      Allmählich ließ Harry sich von ihren sanften Worten und ihrer zärtlichen Berührung beruhigen. Ihm blieb gar nichts anderes übrig; in diesem Fall war er machtlos. Allerdings gab es da noch einen anderen Fall. Er drückte sie einen Moment lang fest an sich und schickte ein stilles Gebet gen Himmel, dass sie ihm nicht genommen werden möge. Gerade als sie ihre Lippen an seine heben wollte, schob er sie sanft von sich weg. »Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht, dich mutterseelenallein hier draußen mit einem so gefährlichen Mann zu treffen? Du hättest getötet werden können oder schlimmer!«


      »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was du für schlimmer erachtest, als umgebracht zu werden«, erwiderte Plum mit sichtlich ärgerlicher Miene, »aber ich kann dir versichern, geeignete Vorbereitungen für meinen Schutz getroffen zu haben.«


      »Ach, tatsächlich? Und was bitte schön habe ich mir unter diesen Vorbereitungen vorzustellen?« Wahrscheinlich hatte sie einen melodramatischen Brief auf seinem Kopfkissen hinterlassen, wie es die vornehmen Damen in diesen Schauerromanen immer machten.


      Sie richtete eine sehr reale und wenig melodramatische Pistole auf ihn. »Vielleicht hätte ich damit ja niemanden vollkommen außer Gefecht gesetzt, aber dazu, Einkehr zu halten, hätte sie ihn vermutlich schon angeregt. Würdest du mir jetzt also bitte erklären, warum ich dich anstelle des eigentlich von mir erwarteten Mannes hier antreffe?«


      Harry kämpfte gegen das Verlangen, seine Frau zu schütteln, sie anzuschreien, sie zu küssen, sie hemmungslos zu lieben, sie noch ein bisschen mehr anzuschreien … er holte tief Luft und nahm ihr dann sehr bedächtig die Pistole aus der Hand, wobei ihm auffiel, dass sie nicht nur geladen, sondern auch noch schussbereit war. Er verschloss seine Gedanken vor der grauenhaften Vorstellung, was alles hätte passieren können, wenn sie mit einer Waffe durch die Gegend spazierte, die jeden Moment losgehen konnte, und drehte seine Frau mit sanftem, doch bestimmtem Griff herum, um sie in Richtung Straße zurückzuführen. »Die eigentliche Frage lautet nicht, warum ich hier bin, sondern warum du versucht hast, jemanden mit der Ermordung eines Menschen zu beauftragen, der schon vor sechs Monaten ertrunken ist. Es geht doch um Charles de Spenser, nicht wahr?«


      »Ja, aber wie ich dir schon sagte, wollte ich ihn gar nicht umbringen lassen. Thom hat mich falsch verstanden. Warum hat Nick sich für einen Einbrecher ausgegeben, wenn er doch gar keiner ist?«


      »Momentan arbeitet er intensiv daran, die Lebensbedingungen von Menschen der unteren Gesellschaftsschichten zu verbessern, wofür es erforderlich ist, unauffällig in das entsprechende Milieu einzutauchen. Als Thom ihn letztens im Haus der Willots fand, kam er von einer nächtlichen Durchsuchung eines Bordells zurück, an der er beteiligt gewesen war. Er war gerade durchs Fenster ins Haus geschlüpft und wollte soeben in seine Abendgarderobe wechseln. Und jetzt beantwortest du meine Frage.«


      »Du hast mir keine gestellt.« Plum blieb stehen und drehte sich ihm mit vor Angst bleicher Miene und großen dunklen Augen zu. »Oh, Harry, Charles ist nicht tot. Es ist alles so schrecklich – er berichtete, dass er nach einem Bootsunfall bewusstlos war und für tot gehalten wurde, aber er ist es nicht. Er ist zurück, aber ich wollte dich nicht auch noch damit belasten, ganz ehrlich nicht. Jetzt verstehe ich auch, warum du mir so merkwürdige Fragen gestellt hast, als ich dich für den bestellten Mörder hielt. Und auch wenn ich dir so bald nicht verzeihen werde, dass du mich getäuscht hast, habe ich ganz bestimmt nie auch nur eine Sekunde lang daran gezweifelt, dass du in der Lage gewesen wärst, dich um Charles zu kümmern, wenn ich dich darum gebeten hätte. Aber deine Art und Weise, sich der Sache anzunehmen, hätte in einem Duell bestanden, und das wäre keine Lösung gewesen. Nicht nur hätte dir dabei etwas passieren können, sondern es hätte Charles auch nicht davon abgehalten, sein Wissen preiszugeben, und dann wären wir alle ruiniert gewesen.«


      Harry, der tatsächlich erwogen hatte, dem Kerl, der seine Plum quälte, eine Kugel in den Kopf zu jagen, schob diesen reizvollen Gedanken kurz beiseite und gab zu, dass sie nicht ganz Unrecht hatte. »Egal, welche Schritte ich auch unternehmen werde, um die Schande zu vergelten, die er dir angetan hat – habe ich dir nicht immer und immer wieder geschworen, dass nichts, was deine Ehe mit de Spenser betrifft, uns je etwas anhaben kann –«


      »Um jene Ehe geht es diesmal aber nicht«, jammerte Plum, während sie sich wieder Richtung Kutsche wandte und weiterging.


      »Nicht?« Harry starrte ihr einen Moment lang hinterher, ehe er sie am Arm packte und erneut umdrehte, sodass er ihr Gesicht im Schein der Straßenlaterne erkennen konnte. »Warum zum Teufel willst du den Mann dann umbringen lassen? Hat er dich auf andere Weise beleidigt? Ist er der Mann, den du im Park getroffen hast, den du, wie Juan erzählte, geohrfeigt hast?«


      »Ja, er hat mich im Park angesprochen, und ja, er hat mich beleidigt, aber nicht so, wie du denkst. Ich … ich weiß nicht so genau, wie ich es sagen soll … es ist … es ist nicht leicht zu erklären.«


      »Versuch’s«, forderte Harry sie auf und rückte seine Brille zurecht, damit ihm keine noch so kleine Veränderung ihrer Mimik entging.


      Und dann erklärte sie ihm alles. Sehr ausführlich. Ja, so ausführlich, dass Harry sich ein- oder zweimal fragte, ob er sie jemals wenigstens so lange unterbrechen könnte, dass es ihm gelänge, sie nach Hause zu bringen. Anscheinend wollte sie nun, da sie begonnen hatte, ihm ihr Herz auszuschütten, ihn unbedingt alles wissen lassen, und zwar von Anfang an bis zu den Szenarien, die sie sich ausgedacht hatte, Ereignisse, die nicht nur aufgrund ihrer Originalität beängstigten, sondern obendrein so grotesk waren, dass Harry das ungute Gefühl hatte, sie könnten auch noch funktionieren, und zwar hervorragend. Vierzig Minuten später hob Harry seine Frau in die Kutsche. »Fahren Sie uns nach Hause, Crouch.«


      »Aye, Mylord. Dann is alles in Ordnung?«


      »Ja«, antwortete Harry, während er hinter seiner Frau in die Kutsche stieg. »Richten Sie Nick meinen herzlichen Dank aus. Und Noble. Und auch vielen Dank an Sie, dass Sie auf meine Frau aufgepasst haben.«


      »War mir ein Vergnügen«, erwiderte Nobles Piratenbutler mit einem breiten Grinsen. »Das Leben war in letzter Zeit sowieso ’n bisschen öde, jetzt wo Lady Weston kaum rauskommt, weil die Knirpse die Windpocken habn.«


      Da es sich um keinen langen Weg handelte, war die Fahrt nach Hause eher kurz, aber Harry verbrachte jede Minute damit, über die Geschichte nachzudenken, die er gerade von seiner Frau gehört hatte. Dass sie die Autorin des berühmtesten, je veröffentlichten Buches über zwischenmenschliche Begegnungen in Ehebetten war, überraschte ihn keinesfalls – mittlerweile verfügte er über hinreichende Beweise für ihre Fähigkeiten und Kenntnisse in Bezug auf das äußerst innige Miteinander von Mann und Frau, Fähigkeiten und Kenntnisse, die ihm Nacht für Nacht alles abverlangten. Doch dass sie die Erpressung ihres ehemaligen Liebhabers als einzigen Ausweg aus der drohenden Bekanntmachung der wahren Identität von Vyvyan La Blue sah, schockierte ihn doch. Seine Plum, seine sanfte, liebevolle Plum, die sein Leben erst lebenswert machte, sein Herz zum Jubilieren brachte und ihn auf der Stelle erregte, wenn er nur an sie dachte, diese Plum sollte dieselbe Frau sein, die eiskalt den gesellschaftlichen Ruin einer anderen Person plante, nur um seinen Ruf zu wahren.


      Harry dachte, dass er nicht noch mehr Liebe für Plum empfinden könnte, als er ohnehin schon empfand, doch da irrte er sich. Er liebte sie noch mehr, gesegnet sei ihr kleines Rächerherz.


      Was nicht bedeuten sollte, dass er ihr eine kräftige Standpauke ersparen würde für ihr Versäumnis, ihre Sorgen mit ihm zu teilen. Trotzdem konnte er sich nicht beherrschen, sie wenigstens einmal, bevor sie wieder zu Hause waren, zu schmecken.


      »Dann bist du mir also nicht mehr böse?«, fragte sie ihn, sobald er seine Lippen von ihren gelöst hatte. Ihr betörender Duft ging ihm tief unter die Haut, drang in sein Herz und seine Seele und weckte das unbändige Verlangen, sie zu besitzen. »Wenn doch, könntest du mich bestimmt nicht auf diese Weise küssen.«


      »Natürlich bin ich dir noch böse, du wundervolles, entzückendes Dummerchen. Und das wird auch noch eine ganze Weile so sein. Du wirst jedes Fünkchen Talent aufwenden müssen, das du besitzt, um mich zurückzugewinnen, und ich versichere dir, dass du kein leichtes Spiel haben wirst.«


      »Ach ja?«, fragte Plum, während ein verruchtes Leuchten in ihren Blick trat. Harry spürte seine Reaktion auf dieses verheißungsvolle Leuchten. Er liebte es, wenn sie ihm ihre verruchte Seite zeigte. »Tja, dann muss ich mir wohl etwas richtig Gutes einfallen lassen, um dich zu überzeugen.«


      »Mach das.« Er beugte sich vor, um ihre Lippen zu erobern. »Es könnte dich retten.«


      »Retten wovor?«, fragte Plum fünf Minuten später, völlig außer Atem und mit einem Blick voller Liebe und Leidenschaft.


      »Meiner Vergeltung«, hauchte er und zog sie auf den Schoß, um sie noch leidenschaftlicher zu küssen.
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      Der Ehrenwerte Charles de Spenser hatte einen schlechten Tag. Zuerst war da die hässliche Nachricht von seiner Bank, dass seine Bonität einen Grad erreicht hatte, der es ihnen leider nicht erlaubte, ihm ihre Dienste in weiterem Umfang zur Verfügung zu stellen. Danach suchte er sogleich seinen Familienanwalt auf, der ihn darauf hinwies, dass die ihm vierteljährlich zustehende Summe den Bedingungen des Testaments seines verstorbenen Vaters gemäß nur dann ausgezahlt werden durfte, wenn er nie wieder englischen Boden betrat. Und als er danach in die Wohnung zurückkehrte, die er für sich und seine Frau gemietet hatte, fand er sie inmitten einer Reihe von Schachteln und Kartons mit den Namen einiger der edelsten Putzmacher und anderer namhafter Geschäfte vor. Nicht dass es ihn kümmerte, dass sie etwas gekauft hatte, wofür er weder die Mittel noch die Absicht hatte, sie zu bezahlen; was ihm zu schaffen machte, war die Tatsache, dass die Bank die Nachricht von seiner Zahlungsunfähigkeit überall verbreiten würde, mit der Folge, dass er nicht einen einzigen Herrenausstatter mehr besuchen und sich eine neue Garderobe zulegen konnte. Das war einfach nicht fair.


      Und nun besaß auch noch ausgerechnet Plum, die sanftmütige, törichte Plum, die Frechheit, seine Forderungen zu ignorieren. Aber nicht mit ihm. Er hatte bereits einen Plan, um sie gefügig zu machen, und wenn dieser Plan nicht nur das Geld ihres Mannes, sondern auch ihren Körper umfasste, hatte sie sich das selbst zuzuschreiben. Ihr Leben war schon viel zu lange viel zu leicht gewesen, während er sein Dasein als Ausgestoßener fristen musste; doch die Rache war sein, und zwar jetzt.


      Zuvor jedoch musste er es noch irgendwie in Plums Heim schaffen, um ihr einen Beweis für die Ernsthaftigkeit seiner Absichten zu hinterlassen. So stand Charles nun also im Garten ihres Hauses und dachte angestrengt darüber nach, wie er unbemerkt hineingelangen könnte. Der Ort war besser verschlossen als die Schenkel einer Jungfrau, doch zu guter Letzt fand er auf der Rückseite ein kleines Fenster, dessen Scheibe er mit einem praktischerweise herumliegenden Ziegelstein einschlug.


      »Verfluchter Mist«, schimpfte er vor sich hin, als er durch das zerbrochene Fenster stieg und sich dabei die Hand an einer Glasscherbe schnitt. »Auch das wird sie mir büßen.«


      Er saugte einen Moment lang an der blutenden Wunde, um dann nach dem Brief in seiner Brusttasche zu fühlen, den er auf ihrem Kopfkissen hinterlassen würde, einen Brief mit genauen Anweisungen für die Zahlung der geforderten Summe sowie mit einer Erinnerung daran, dass eine Abschrift seiner Erklärung zur wahren Identität von Vyvyan La Blue an die Times ginge, wenn sie ihm nicht zahlte, was ihm zustand. Er saugte noch einmal an der Wunde, ehe er die Hand mit einem Taschentuch verband und durch den dunklen Raum Richtung Tür schlich.


      Im Haus war es still, und in der Halle stand nicht ein einziger Lakai bereit. Charles stieg eilig die erste Treppe hinauf und vergewisserte sich nervös, dass sich keine Diener in der Nähe befanden. Nachdem er einen kurzen Blick in ein oder zwei Räume geworfen hatte, die sich aber als Tagesräume entpuppten und nicht die gesuchten Schlafzimmer waren, blieb er an der Treppe stehen und lauschte mit angehaltenem Atem. Er konnte zwar ganz schwach Stimmen ausmachen, sie klangen jedoch jung und hoch. Kein Zweifel, dass es sich um Rosses Kinder handelte.


      Ein bösartiges Lächeln kroch über sein Gesicht. Er hegte eine Vorliebe für junge Mädchen und hatte gehört, dass eine von Rosses Töchtern in dem von ihm bevorzugten Alter war. Vielleicht konnte er Plum auch noch dazu zwingen, sie ihm zu überlassen.


      Den Kopf für einen Moment voller lüsterner Gedanken bemerkte er nicht die auf dem Treppenabsatz ausgelegte Stolperfalle sowie den Eimer, der präzise ausgerichtet von der Decke baumelte. Wohl aber bemerkte er, wie sich ein Eimer stinkenden, schleimigen Wassers über seinen Kopf ergoss, als hätte der Himmel seine Schleusen geöffnet.


      Unflätig fluchend wischte er sich die Jauche aus den Augen, wobei ihm entging, dass die Stimmen und Geräusche der vor dem Zubettgehen noch ein wenig spielenden Kinder für einen bedeutungsschwangeren Moment verstummten, ehe sie durch unterschiedliche Jauchzer des Entzückens und einer anschließenden kleinen Stampede nackter Füße auf einem Holzboden ersetzt wurden.


      Alles, was Charles de Spenser wusste, war, dass plötzlich wie aus dem Nichts zwei Kinder in ihren Nachthemden vor ihm auftauchten und ihn anstarrten, als er ein durchweichtes Taschentuch hervorholte und sich das Gesicht abwischte.


      »Wer sind Sie?«, fragte ein großer Junge.


      Charles war versucht, ihm eine gepfefferte Antwort an den Kopf zu schleudern, verwandelte sein Knurren jedoch schnell in ein heiseres Lachen. Er wusste nur zu gut, dass man Fliegen eher mit Honig als mit Essig fing. »Sieh an, was für ein fescher Bursche. Du musst Rosses Ältester sein.«


      »Ich bin Lord Marston«, erwiderte der Junge mit einer Miene, die vor Selbstgefälligkeit nur so strotzte und Charles ihm am liebsten aus dem Gesicht geklatscht hätte. »Und wer sind Sie?«


      »Ach, ich bin ein Freund deiner Mutter.« Charles wischte sich mit einem Lächeln den Schleim aus dem Gesicht, wobei er sich schwor, Rache an den kleinen Teufeln zu nehmen, sobald er Plum in der Hand hatte.


      »Was tun Sie hier?«, fragte das große Mädchen neben Rosses Sprössling.


      Das musste Rosses Tochter sein. Als Charles sie musterte, überlegte er kurz, ob er das Mädchen vielleicht gleich beiseite nehmen sollte, doch seine Zeit war knapp. Er musste den Brief auf Plums Bett hinterlassen und verschwinden, bevor einer der Erwachsenen auf ihn aufmerksam wurde. Die Kinder waren unwichtig – die Geschichten, die ihm seine eigenen Kinder erzählten, glaubte er nie; bestimmt waren Rosse und Plum da nicht anders. Mit großem Bedauern unterdrückte er seine Gelüste nach dem Mädchen.


      »Wo befindet sich das Zimmer eurer Mutter?«, fragte er durch zusammengepresste Zähne. »Ich möchte ihr ein kleines Geschenk dalassen.«


      »Unsere Mutter ist tot«, entgegnete das Mädchen, wobei ihre Augen vor Argwohn funkelten. »Weiß unser Vater eigentlich, dass Sie hier sind? Er hat uns verboten, mit Fremden zu reden. Wir kennen Sie nicht. Was für ein Geschenk?«


      »Aber ich bin doch kein Fremder. Ich kenne eure Stiefmutter«, sagte er und ging einen Schritt auf sie zu. Als sein Blick dabei über die geschmeidigen Kurven glitt, die sich unter ihrem wallenden Nachthemd verbargen, konnte er sich ein anzügliches Grinsen nicht verkneifen. Er zog den Brief aus seiner Tasche und zeigte ihn ihr. »Siehst du? Nur eine kleine Nachricht für Plum. Du scheinst mir ein intelligentes kleines Ding zu sein, also, warum erzählst du mir nicht, in welchem Zimmer sie schläft, damit ich ihr das hier als Überraschung hinterlassen kann. Meint ihr nicht, sie würde sich darüber freuen?«


      »Streichel Harry!«, forderte ein kleiner Junge von etwa fünf Jahren Charles auf, der plötzlich vor ihm stand und ihm ein dürres graues Kätzchen vor die Nase hielt.


      »Äh … nein, danke. Ich habe keine Zeit für Kätzchen.« So gerne er auch bleiben und sich mit dem Mädchen vergnügen wollte, die Zeit wurde immer knapper, was ihn zusehends beunruhigte. Er zeigte noch einmal seine Zähne. »Wenn ihr mir nur schnell verratet, welches Schlafzimmer Plums ist, gebe ich euch einen nagelneuen Penny.«


      »Was steht denn da drin?«, fragte Marston und deutete, die Arme vor der Brust verschränkt, mit einem Nicken auf den Brief.


      Es fiel Charles zwar alles andere als leicht, an seinem Lächeln festzuhalten, doch er schaffte es. »Etwas, das Plum sicher interessiert. Mögt ihr Bonbons? Wenn ihr mir zeigt, wo ihr Schlafzimmer liegt, bekommt ihr welche von mir.«


      »Du hast Papas Überraschung kaputtgemacht«, schimpfte ein kleines Mädchen und drängte sich an dem älteren vorbei. Ein Junge, dem Aussehen nach ihr Zwillingsbruder, folgte ihr. Wie viele Bälger hatte Rosse eigentlich?


      »Äh …«, versuchte Charles fieberhaft, sich etwas einfallen zu lassen, womit er die kleinen Plagegeister bestechen konnte. Die Zeit rannte ihm förmlich davon – jeden Moment konnte ein Diener auf sie stoßen.


      »Jetzt hört mal alle zu: Dies hier soll eine Überraschung für Plum sein, also dürft ihr keinem etwas davon erzählen. Ich bringe den Brief nur schnell in ihr Zimmer und dann verschwinde ich wieder, damit keiner weiß, dass ich hier war –«


      »Ich kann dich nicht leiden«, unterbrach ihn das jüngere Mädchen in hochnäsigem Ton. Es juckte ihm in den Fingern, ihr eine Maulschelle zu verpassen.


      Ihr Zwillingsbruder nickte. »Aber wir mögen Plum.«


      »Ich schätze, er ist der Mann, von dem Papa geredet hat«, sagte Marston. »Ihr wisst schon, der böse.«


      »Andrew, du und Anne, ihr holt ein Seil«, forderte das ältere Mädchen seine Geschwister auf und griff nach einer Vase, als sie auf ihn zuging.


      »Ich hole den Zündstein«, verkündete Marston mit einem unseligen Leuchten in den Augen.


      »Also, Moment mal«, sagte Charles, während er langsam zurückwich. Von Natur aus ein Feigling, hätte er Kinder nie für eine Bedrohung gehalten, aber dem teuflischen Funkeln ihrer Augen nach zu urteilen waren das hier keine normalen Kinder.


      Von unten hörte er, wie sich Stimmen näherten. Verzweifelt packte er sich den Kleinsten, schüttelte ihn und zischte ihm ins Gesicht: »Zeig mir jetzt SOFORT, wo Plums Zimmer ist!«


      Charles letzter zusammenhängender Gedanke, ehe er die Stufen hinunterstürzte, war, dass er nie wieder auf die treuherzigen Mienen von Kindern hereinfallen würde. Von einer Sekunde auf die andere hatten sich die harmlosen, wenn auch lästigen, kleinen Unschuldsengel in fünf mordlüsterne Satansbraten verwandelt. Just in dem Moment, als eines der Monster ihn trat, schleuderte ihm der Jüngste das Kätzchen ins Gesicht, das seine Krallen sofort in seine Wange schlug. Ein drittes Kind biss ihm in die Hand, während die beiden Größten ihn rückwärts schoben, bis er das Gleichgewicht verlor und die Treppe hinunterstürzte.


      Mit wütendem Fauchen und unter nicht geringen Schmerzen floh er halb fallend, halb humpelnd die letzten Stufen nach unten, verfolgt von der laut kreischenden und schreienden Horde. Er stieß einen erschrockenen Lakaien aus dem Weg, der am Fuße der Treppe erschienen war, warf die Vordertür auf und stürzte mit einem Schwall wildester Flüche und Racheversprechen ins Freie.


      Zum Glück für seinen arg in Mitleidenschaft gezogenen Körper setzten ihm weder die Kinder noch der Lakai nach. Stattdessen riefen ihm die Kinder von der Vordertreppe aus spöttische Bemerkungen nach, als er über die kleine Grünfläche humpelte, die den Vorgarten zierte. Er schenkte ihnen jedoch keine Beachtung und blieb im Schatten eines Baumes stehen, um sich das Blut von der Wange zu wischen.


      »Dafür werden sie büßen, dafür werden sie alle büßen«, schwor er, während er unwirsch die Bisswunde auf seiner Hand befühlte. Die Tür von Rosses Haus schloss sich mit einem lauten Knall. Wütend drohte er mit der Faust in ihre Richtung. »Noch vor Ende der Woche werden sie vor mir kriechen und um Gnade betteln. Sie hält sich wohl für klüger als mich, sie meint wohl, sie kann mich überlisten, aber ich werde es ihr schon zeigen! Sie wird vor mir auf die Knie fallen, noch ehe ich mit ihr fertig bin. Mit ihnen allen fertig bin! Sie werden noch alle meinen Zorn zu spüren bekommen.«


      »Ärger gehabt, was?«, drang eine Stimme aus den tiefen Schatten eines hinter ihm wachsenden Rhododendronbusches. »Sieht aus, als hätten Sie eine äußerst unangenehme Verabschiedung gehabt.«


      Zu Tode erschrocken, plötzlich die Stimme eines Mannes zu hören, fuhr Charles herum. Seine eigene Stimme bebte, als er versuchte, Selbstsicherheit auszustrahlen. »Bitte? Wer … wer sind Sie, Sir? Treten Sie vor, damit ich Sie sehen kann!«


      »Ich bin ein Freund, das können Sie mir glauben«, antwortete die Stimme. Ein Schatten bewegte sich, ehe sich die Gestalt eines Mannes durchschnittlicher Größe und mittleren Alters daraus löste. »Jemand, der glaubt, dass wir einander von Nutzen sein können. Wie ich gemerkt habe, hegen Sie einen gewissen Groll gegen Lady Rosse. Vielleicht könnten wir uns ein bisschen unterhalten, Sie und ich, dann können Sie mir erklären, woher Ihr Groll gegen sie rührt.«


      »Warum sollte ich so etwas wohl tun wollen?«, fragte Charles und entspannte sich, als er die höflich gelassene Miene des Mannes erblickte. Obwohl der Fremde anders als er selbst kein Gentleman war, sprach er doch recht gepflegt und keinesfalls wie ein Ganove.


      »Ich dachte, Sie würden Ihre Leidensgeschichte vielleicht mit einem mitfühlenden Zuhörer teilen wollen.«


      Wohl kaum. Charles hatte nicht vor zu teilen, was ganz sicher bald ihm gehörte. Plum schuldete ihm noch etwas, und er würde seine Belohnung kassieren. »Wir kennen uns nicht, oder doch? Was zum Teufel denken Sie sich dabei, mich auf diese Weise anzusprechen? Wer sind Sie überhaupt?«


      »Wie ich bereits sagte, ich bin ein Freund«, wiederholte der Mann mit einem Lächeln.


      »Sie gehören nicht zum meinen Freunden«, widersprach Charles mit einem Naserümpfen, wobei er seine Weste straffte.


      »Heißt es nicht: der Feind meines Feindes ist mein Freund? Ich glaube, dass wir ein gemeinsames Interesse an der Familie Rosse besitzen. Meinen Schlussfolgerungen nach besteht Ihr Interesse darin, Rache an Lady Rosse zu üben, während mein Interesse …«


      »Ja?«, fragte Charles mit nur geringem Verlangen zu hören, was der Mann zu sagen hatte. Er hatte keine Zeit für belanglose Gespräche. Er musste nach Hause und den nächsten Schritt seines Rachefeldzugs planen.


      »… mein Interesse der Zerstörung der gesamten Familie gilt.«


      Charles Kopf schoss nach oben. Er beäugte den mysteriösen Mann einen Moment lang und überlegte, ob er Verwendung für ihn hatte oder nicht, ehe er ihn mit einer huldvollen Geste zu sich bat. »Ich muss gestehen, ich empfinde ein seltsames Interesse an Ihrer Person. Wollen wir vielleicht einen kleinen Spaziergang unternehmen?«


      »Sehr gerne«, sagte der Mann und lächelte erneut. »Wirklich sehr gerne.«


      »Ich bin durchaus in der Lage, auf meinen eigenen Beinen zu gehen, Harry.«


      »Nein, bist du nicht. Du wirst verflixt noch mal nichts mehr tun, bis du das Kind zur Welt gebracht hast. Gar nichts, hast du mich verstanden? Überhaupt nichts. Wenn du dich nicht strikt daran hältst, bekommst du es mit mir zu tun.«


      Plum drückte einen Kuss an Harrys Ohr, als er sie die Vordertreppe ihres Zuhauses hinauftrug. »Aber für Damen in meinem Zustand ist mäßige körperliche Ertüchtigung sogar gut.«


      »Nein«, widersprach Harry bestimmt, während er mit dem Fuß gegen die Tür klopfte, bis Ben ihnen öffnete. »Keine Spaziergänge, keine Ausritte, keine Ausfahrten in den Park, nichts. Du hütest gefälligst das Bett. Keine körperliche Ertüchtigung, in welcher Form auch immer. Vielleicht gestatte ich es dir, ein bisschen auf der Chaiselongue zu lesen, wenn du mir versprichst, dich nicht dabei zu überanstrengen.«


      »Mylord, wenn ich Sie kurz sprechen dürfte?«


      »Nicht einmal nächtliche Leibesertüchtigungen?«, flüsterte Plum ihm ins Ohr und ignorierte den Lakaien, der versuchte, Harrys Aufmerksamkeit zu erringen. Ihre Zähne knabberten zärtlich an seinem Ohr. »Sagen wir vielleicht solche, die aus der Bequemlichkeit und Sicherheit des eigenen Bettes heraus betrieben werden können?«


      »Es ist wirklich äußerst wichtig, Mylord.«


      Harry blieb am Fuße der Treppe stehen und sah sie aus leicht zusammengekniffenen Augen an, worauf sie ihre Nase an seiner rieb. »Glauben Sie ernsthaft, Madam, mich so leicht von meinem Entschluss, meinem festen, eisernen, unumstößlichen Entschluss abbringen zu können?«


      »Ja«, antwortete sie fast schon mit einem Schnurren in seinen Armen.


      »Du kennst mich so gut«, sagte Harry mit diesem wundervollen Zwinkern, als er sich anschickte, die Treppe zu erklimmen.


      »Mylord, ich würde Sie wirklich nicht behelligen, ginge es nicht um eine Angelegenheit von einiger Dringlichkeit –« Ben schaffte es nicht, Plums oder Harrys Aufmerksamkeit zu erlangen.


      »Papa!«


      Plum und Harry sahen gleichzeitig hoch, als sie mit lauten Rufen begrüßt wurden.


      »Papa, du errätst nie, was passiert ist!«, rief India vom oberen Treppenabsatz aus.


      »– aber Sie sollten sich unbedingt anhören, was sich hier jüngst ereignet hat, Mylord.«


      »Ich erzähle es ihnen, schließlich bin ich derjenige, der ihn die Treppe hinuntergeschubst hat«, verkündete Digger. Die anderen Kinder folgten ihm schnell und redeten alle auf einmal, als sie Harry und Plum umringten.


      »Ich habe ihn auch gestoßen, und ich bin die Älteste.«


      »Aber du bist nur eine Lady, während ich ein Earl bin.«


      Tapfer wagte Ben einen erneuten Versuch. »Es ist gerade erst passiert, Mylord. Wie in den vergangenen drei Nächten auch, versah ich gerade meinen Dienst in der Halle –«


      »Kinder –«, versuchte Harry, sich über den Lärm hinweg Gehör zu verschaffen.


      »Mama, streichel Harry!«


      »Papa, Andrew hat den Mann gebissen, und ich habe ihn vors Schienbein getreten, dann ist er weggelaufen!«


      »– als ein Mann, von den Kindern verfolgt, die Stufen heruntergerannt kam.«


      »Ein Earl ist nichts im Vergleich zu der Tatsache, die Erstgeborene zu sein«, erklärte India ihrem Bruder. »Die oder der Erstgeborene ist das wichtigste Kind.«


      »Einer nach dem anderen! Nicht alle gleichzeitig«, befahl Harry, doch niemand schenkte ihm Gehör.


      Plum musste kichern, hätte sie doch vor lauter Liebe und Glückseligkeit zerspringen können, die sie auch inmitten dieses Tohuwabohus empfand. Harry kannte ihr schlimmstes Geheimnis, und es war ihm egal.


      »Außerdem hat er unsere Überraschung kaputtgemacht. Erzähl’s ihm, Anne.«


      »Mylord, der Mann war offensichtlich einem Streich zum Opfer gefallen, der das Werk, wie Lord Marston mir später verriet, seiner Selbst und das der anderen Kinder war.«


      »Streichel Harry, Mama!«


      »Das stimmt, er hat unsere Überraschung kaputtgemacht. Ich konnte ihn nicht leiden.«


      »Ich konnte ihn noch weniger leiden, als du ihn leiden konntest, Anne!«


      »Als Earl hat man einen Titel, als Erstgeborene nicht. Erstgeborene zu sein ist nur eine Tatsache.«


      Harry liebte sie noch immer! Wie hatte sie nur so dumm sein können, je an seiner Charakterstärke zu zweifeln?


      »Ich kann nichts verstehen, wenn ihr alle durcheinander redet. Beruhigt euch, alle. Von wem sprecht ihr überhaupt?«, fragte Harry.


      Plum küsste den an seinem Kiefer auf und ab hüpfenden Muskel. Es gab kein göttlicheres Wesen auf Erden als Harry.


      »Die Erstgeborene zu sein, ist nicht nur eine Tatsache! Plum, erklär Digger, dass Erstgeborene zu sein, wichtiger ist, als Earl zu sein.«


      Vielleicht war er das göttlichste Wesen, das je existiert hatte.


      »STREICHEL HARRY!«


      »Nichts ist wichtiger, als Earl zu sein, abgesehen von dem Umstand, Marquis oder Duke zu sein, das stimmt doch, Papa, oder?«


      Und er gehörte ihr, ganz alleine ihr. Sie gehörten alle ihr, jeder einzelne von ihnen, einschließlich des Lakaien Ben, der sich so verzweifelt um Harrys Aufmerksamkeit bemühte. Sie liebte sie alle – ihre Familie.


      »Das nimmst du zurück! Ich habe ihn am wenigsten leiden können, nicht du!«


      »Lord Rosse, bitte hören Sie mir zu. Ich habe versucht, in Erfahrung zu bringen, was der Mann in unserem Haus zu suchen hatte, doch er lief weg, ehe ich wusste, was los war.«


      Ihre Welt war in Ordnung. Harry wusste alles und liebte sie dennoch, und sie liebte ihn, und jeder liebte jeden; hätte das Leben nicht schöner sein können?


      »Die Kinder haben hinterher berichtet, der Mann hätte behauptet, Lady Rosse zu kennen. Er soll versucht haben herauszufinden, wo sich ihr Schlafzimmer befindet.«


      »Das ist gelogen! Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht leiden könnte, du aber nicht, also konnte ich ihn am allerwenigsten leiden. Papa, sag Andrew, dass ich ihn am allerwenigsten leiden konnte.«


      »RUHE!«, brüllte Harry plötzlich.


      »Harry?«, fragte Plum, als ihr Herz vor Glückseligkeit zu zerspringen begann.


      »Was?«, bellte er, um sie gleich darauf mit reumütiger Miene anzusehen.


      »Ich liebe dich. Wollen wir heute Nacht Die Jungfrau und das Einhorn probie-« Plum erschrak, als sich Harrys zauberhafte Haselaugen plötzlich verfinsterten.


      »Mann?«, fragte sie ihn.


      »Schlafzimmer?«, fragte er sie.


      Ihre Köpfe schossen gleichzeitig zu Ben herum.


      »Was für ein Mann?«, stieß Harry hervor. »Was wollte er in Plums Schlafzimmer? Großer Gott, jetzt glotzen Sie nicht so dämlich, sondern erzählen Sie schon, was passiert ist!«


      Plum stupste Harry so lange an, bis er sie zu Boden ließ, und hielt sich an ihm fest, als die Kinder und Ben in wildem Durcheinander und jeder möglichst zuerst und möglichst lauter als die anderen versuchten, ihnen ihre haarsträubende Geschichte zu schildern.


      »Das muss Charles gewesen sein«, stellte sie fest, während ihre heile Welt zerbrach. »Die Beschreibung hört sich ganz nach ihm an. Wie konnte er es nur wagen, in unser Heim zu dringen –«


      »Der Kerl ist ein toter Mann«, fauchte Harry.


      »Und du hältst mich für mordlüstern«, murmelte Plum, bevor sie hörbar nach Luft schnappte, als ihr Ehemann energischen Schrittes Richtung Tür losstapfte. »Nicht, Harry! Denk dran, du kannst ihn nicht herausfordern.«


      Harry blieb stehen und sah sie mit vor Zorn funkelnden Augen an.


      Ungeachtet des unfreiwilligen Publikums aus Kindern und Dienern, die sich hinter ihr zusammenscharten, stemmte sie die Hände in die Hüften. Wenn sie bei anderen Dingen auch nachgiebig gegenüber Harry sein mochte, in diesem Punkt gab es keine Kompromisse, und je eher er das begriff, umso glücklicher würden sie alle sein. »Selbst wenn du ihn umbrächtest, was ich keinesfalls will, weil ich gerne in England lebe, also selbst wenn du es tun würdest, wäre es zu spät. In der Sekunde, wo Charles eine Bedrohung in dir sieht, wird er, so schnell er kann, die Wahrheit über mich verbreiten.«


      »Es ist mein gutes Recht, Plum«, knurrte Harry, während er sich daran machte, unruhig vor der Tür auf und ab zu laufen. »Was zum Teufel soll ich denn tun, wenn ich ihn nicht zum Duell fordern kann?«


      »Ich weiß es nicht, aber es muss noch einen anderen Weg geben.«


      Harry blieb stehen. »Und wie wäre es, wenn ich ihn windelweich prügle? Dann wäre er vorher absolut ahnungslos und hinterher nicht mehr dazu in der Lage, es jemanden zu erzählen.«


      Der ausgeprägte abschmeichelnde Unterton seiner Stimme hätte Plum fast ein Schmunzeln entlockt. Was für ein liebenswerter Mann Harry doch war. Die Lippen vorgeschoben, dachte sie darüber nach. »Wenn er deine Prügel überlebte, mein Schatz, würde er früher oder später leider doch jemandem davon erzählen, und wenn nicht, brächte es dich wegen Mordes an den Galgen.«


      »Pah«, stieß Harry aus und nahm seine rastlose Wanderung wieder auf.


      »Jetzt verstehst du mein Dilemma«, sagte Plum, ganz auf ihren wütenden Ehemann konzentriert. »Jetzt verstehst du, warum ich einen Mör-« Sie brach ab und scheuchte die Kinder nach oben in die Betten. Sie wollten zwar nicht gehen, aber Plum war nicht in der Stimmung für Diskussionen. Nachdem sie auch den Rest der Diener entlassen hatte, zog sie Harry für eine Lagebesprechung in die Bibliothek.


      »Harry, setz dich, mir wird ganz schwindelig«, erklärte sie fünf Minuten später, als er ihren Stuhl zum x-ten Male umkreist hatte.


      »Das ist doch lächerlich. Ich soll dem Mann, der meine Frau entehrt hat, gestatten, sich einfach so in mein Haus zu schleichen, aus welchem Grund auch immer, ohne dass er Konsequenzen zu befürchten hat? Ich soll den Mistkerl schonen, der deinen guten Namen ruiniert hat, und ihn ohne Strafe davonkommen lassen? Ich soll so tun, als wäre nichts geschehen, obwohl er dich bedroht? Das kann ich nicht, Plum! Ich muss ihn zum Duell fordern. Eine andere Möglichkeit bleibt mir gar nicht.«


      »Dann ist unser Leben ruiniert«, prophezeite Plum mit leiser Stimme und auf die Hände gesenktem Blick. Sie wusste, dass Harry sich nie zu Schuldzuweisungen hinreißen ließe, aber im Grunde genommen war die Sache ganz einfach: Sie hätte ihn nie heiraten dürfen. Sie wusste, dass sie nichts dafür konnte, von Charles belogen worden zu sein, aber Harry … das war etwas anderes. Sie hatte ihm die Wahrheit ganz bewusst und auf höchst egoistische Weise vorenthalten, wofür er und die Kinder sowie Thom jetzt bezahlen müssten.


      »Das ist doch Unsinn«, meinte Harry lachend. »Unser Leben wird nicht ruiniert sein.«


      »Unsinn?«, fragte sie unglücklich. »Nun ja, du kennst die Gesellschaft besser als ich. Als du sagtest, du könntest den Skandal um meine Ehe mit Charles aus der Welt schaffen, hast du recht behalten. Aber kannst du dasselbe über den Skandal sagen, der ausgelöst wird, sollte die Welt erfahren, dass die Marquise Rosse die Autorin eines so anrüchigen Buches wie der Sinnlichen Wege ins Eheglück ist?«


      Harry unterbrach seine Wanderung, um sie etwas weniger forsch wieder aufzunehmen. Die hinter den Brillengläsern liegenden Augen schimmerten dunkel. »Mir ist schleierhaft, wieso es jemanden kümmern sollte, ob du dieses verfluchte Buch geschrieben hast, wenn es doch noch nicht einmal mich kümmert. Was der Fall ist. Warum sollte diese Information uns oder den Kindern schaden?«


      »Und wer redet jetzt Unsinn?«, fragte Plum mit einem dicken Kloß im Hals. »Du weißt, dass sich die Skandale nur mit einem neuen Skandal aus der Welt schaffen lassen, aber wem ist damit gedient? Eine Marquise kann einfach nicht die Autorin eines Buches dieser Art sein, ohne dafür Missbilligung zu ernten. Ach, Harry …« Plums zur Schau gestellte Tapferkeit zerfiel, als ihr Mut sank. Ihr schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden, und das hatte sie ganz allein sich zuzuschreiben. Selbstmitleid und Schuldgefühle stritten um die Oberhand. Die Schuldgefühle siegten. »Ich hätte dich nie heiraten sollen, aber du warst so nett, und ich so verzweifelt, doch nun sieh dir an, was dabei herausgekommen ist –«


      Harry fasste Plum bei den Händen, zog sie hoch und erlaubte ihr, sich an ihrer Schulter auszuweinen. Er presste seine Lippen an ihre Stirn, eine Berührung, so wohltuend, dass Plum umso bitterlicher weinen musste. Sie weinte mehrere Minuten lang, von denen sie sich in jeder einzelnen Sekunde bewusst war, wie viel sie dem Mann zu verdanken hatte, der ihr zärtlich den Rücken streichelte und tröstende Worte ins Ohr murmelte.


      »Tränen sind keine Lösung, mein Herz«, sagte Harry sanft, als sie aufhörte zu weinen und nur noch schniefte.


      »Ich weiß, aber es tut so gut, hin und wieder zu weinen. Auch wenn ich dafür jetzt leider eine verstopfte Nase habe.« Sie schniefte ein letztes Mal und trocknete sich die Augen an seinem Halstuch, ehe sie ihn anschaute. »Harry, eine Eigenschaft, die ich mir von meinem Ehemann wünschte, war, dass er keine Geheimnisse vor mir hat, und trotzdem bin ich selbst mit einem Geheimnis in diese Ehe gegangen. Das tut mir sehr leid. Du hast etwas Besseres verdient. Ich weiß, du würdest mir nie Vorwürfe deswegen machen, aber ich weiß auch, dass wir ohne mich jetzt nicht in dieser scheußlichen Situation wären, wofür ich dich vielmals um Entschuldigung bitte.«


      »Das ist nicht deine Schuld, Liebling. Nichts von alledem. Du hast nichts Falsches getan. Um die Wahrheit zu sagen, bin ich sogar stolz auf dich.«


      »Stolz?« Sie sah ihn mit ungläubigem Staunen an, nicht so, als fielen ihr gleich die Augen aus dem Kopf, aber doch mit deutlicher Überraschung. Er war stolz auf sie? Weshalb? »Wie kannst du nur stolz auf mich sein? Ich habe doch gar nichts getan, worauf man stolz sein könnte, ganz im Gegenteil!«


      »Wenn ich widersprechen dürfte, du hast sehr viel getan, auf das man stolz sein darf. Du hast zum Beispiel eine bigamistische Ehe verkraftet, an der schwächere Frauen zerbrochen wären.«


      Noch immer tief bedrückt, schniefte Plum erneut. »Da blieb mir nicht viel anderes übrig.«


      »Du hast ein Buch geschrieben, das Hunderten von Menschen Vergnügen bereitet.«


      »Ja, ein Buch, das so anrüchig ist, dass nicht ein einziger Buchladen sich dazu bekennen würde, es zu führen.« Plum nahm das ihr angebotene Taschentuch und schnäuzte sich herzhaft die Nase.


      Er stupste ihr Kinn nach oben und lächelte sie mit seinen herrlichen Augen an, die vor Liebe strahlten. »Du hast mich geheiratet.«


      »Was jede Frau bei einigermaßen klarem Verstand getan hätte«, erwiderte Plum und ließ sich von seinem Blick erwärmen, obwohl sie wusste, was sie zu tun hätte.


      Er hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Und du hast meine fünfköpfige Teufelsbrut in dein Herz geschlossen, ungeachtet ihrer hartnäckigen Bemühungen, dich in den Wahnsinn zu treiben.«


      »Nun ja«, antwortete sie mit einem schwachen Lächeln, »ich gebe zu, dass es schon eine kleine Portion Mut erforderte, aber es sind gute Kinder. Meistens. Manchmal. Unter ihrer ruppigen Schale, und darauf kommt es letztendlich an, besitzen sie einen guten Kern. Sogar India hat irgendwann eingelenkt, und ich dachte, sie würde nie eine vertrauliche Beziehung zu mir aufbauen, auch wenn ich gestehen muss, dass ihr Sinneswandel vermutlich unter anderem auf meine Erlaubnis, sich das Haar hochzustecken, und die Perlenohrringe, die ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe, zurückzuführen ist.«


      »Ihr ist einfach klar geworden, was für ein Glück sie hat, eine so wundervolle Stiefmutter zu besitzen. Nicht jede Frau würde so lange ausharren, um festzustellen, ob diese kleinen Monster nicht auch noch eine gute Seite an sich haben«, erklärte Harry sachlich, um sie dann an sich zu ziehen und mit seinen warmen Händen zu halten, während er mit den Lippen ihre neckte. »Was mich aber am meisten verzaubert, ist die Tatsache, dass du mich trotz allem liebst.«


      Nicht in der Lage, seiner leidenschaftlichen Erklärung noch länger standzuhalten, sank sie gegen ihn. »Ich müsste ein Riesendummkopf sein, dich nicht zu lieben, so überaus liebenswert wie du bist.«


      »Ja, das bin ich«, stimmte Harry zu, während er sie in die Arme schwang. »Ich bin so liebenswert, dass du mir deine Anbetung in einer Form zuteil werden lassen solltest, die mir die letzten Kräfte raubt, mich aber zugleich unendlich befriedigt. Würdest du bitte die Tür öffnen?«


      Plum hob den Riegel an. »Harry? Wohin gehen wir? Ich dachte, wir würden über Charles sprechen, und was du mit ihm vorhast?«


      »Das werden wir. Später. Doch zuerst muss ich den Fall einer Frau erörtern, die Geheimnisse vor ihrem Ehemann hat.« Harry erklomm die beiden Treppen ohne die geringsten Anzeichen von Anstrengung.


      Nach einem kurzen Moment der Besorgnis über Harrys Ankündigung schloss Plum aus der sengenden Hitze seines sehnsüchtigen Blickes, dass er es ihr gar nicht übel nahm, ihm vor ihrer Heirat nicht alles erzählt zu haben. »Kein Mann könnte perfekter sein als du«, seufzte sie, während sie an seinem Halstuch zupfte und seinen sonnengebräunten Hals aus der schneeweißen Verhüllung befreite.


      »Nein, das könnte keiner sein«, bestätigte Harry völlig unbescheiden, wobei das leichte Augenzwinkern sie beinahe genauso erwärmte wie das brennende Verlangen, das sie in seinem Blick fand. Er schob mit der Schulter die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und schloss sie mit einem kurzen Tritt. »Weshalb ich meine, es verdient zu haben, deine Huldigungen zu empfangen. Jeden Tag. Wenn nicht jede Stunde. Ich bin ein Gott unter den Männern, Frau, und erwarte eine entsprechende Behandlung. Also lass uns über eine angemessene Form der Huldigung reden.«


      »Tja«, erwiderte Plum, als er sie herunterließ. Seine Finger glitten tänzerisch über ihren Rücken und öffneten einen Knopf nach dem anderen. Als ihr Kleid sich teilte, erbebte Plum vor Vorfreude. »Ich dachte daran, dir zuallererst einmal ein Opfer zu bringen.«


      »Ein Opfer?« Harry sah sie fragend an. Sie nahm ihm vorsichtig die Brille ab, ehe sie ihn aus Jacke, Weste und Hemd schälte. »Du sprichst doch nicht etwa von –«


      »Den Huldigungen des Messdieners gegenüber dem Hohepriester«, beendete Plum den Satz, während ihre Hände über den Gürtel seiner Hose tanzten.


      Mit einer kurz über sein Gesicht huschenden Wildheit zog Harry scharf die Luft ein, als sie in seine Hosen langte und beide Hände um die pralle Hitze seiner Männlichkeit legte. »Du sagtest, das wäre einer der Sinnlichen Wege, den dir niemand beigebracht hätte. Du sagtest, du hättest ihn dir ganz alleine ausgedacht und noch nie ausprobiert; die Krönung aller Sinnlichen Wege, der Weg, den du dir für eine ganz besondere Gelegenheit aufsparen wolltest.«


      »Und das hier ist so eine Gelegenheit«, erklärte sie mit einem Lächeln angesichts der Feststellung, wie schwer sein Atem ging. Ihr Lächeln wurde breiter, als er erzitterte und ihre Hände mit einem Blick aus seiner Hose entfernte, der sie warnte, dass er kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. Er riss ihr das Kleid vom Leibe, ehe er ihr das neue, zauberhaft verspielte Unterhemd – das er leider nicht einmal eines kurzen Blickes würdigte – über den Kopf zog und sie die Schuhe von den Füßen schleuderte. »Und meine Strümpfe?«


      Er betrachtete sie mit einem köstlich verschlagenen Leuchten in den Augen. »Lassen wir, wo sie sind. Schließlich bist du ein sehr ungezogener Messdiener. Wofür du später noch deine Strafe bekommen wirst.«


      »Oooh«, hauchte Plum, wobei sich auch ihre allerletzten Schuldgefühle in Luft auflösten. Sie liebte ihn und wusste, dass auch er sie liebte. Sie würde tun, was auch immer getan werden musste, damit diese Liebe durch nichts und niemanden getrübt wurde. Sie holte tief Luft, bevor ihr der Atem stockte, als Harrys Mund sich plötzlich warm über ihrer Brust schloss. Seine Lippen brannten einen heißen Pfad um ihr weiches Fleisch und neckten ihren ohnehin schon schmachtenden Nippel mit Zunge und Zähnen. Ihre Finger krallten sich spitz in seine Schulter, als sie versuchte, ihre Knie davon abzuhalten, nachzugeben. »Und welche Art von Strafe hast du im Sinn? Werden deine Hand und mein nackter … äh … Allerwertester eine Rolle dabei spielen?«


      »Eventuell. Es könnte aber auch sein, dass zwei Federn und die Lederfesseln zum Einsatz kommen«, antwortete Harry, während er sie eng an sich zog und ihre sanften Kurven sich in die stählernen Konturen seines Körpers fügten, als wären sie füreinander geschaffen.


      Sie atmete den wundervollen Duft seiner Limonenseife ein und ließ den Kopf an seine Schulter sinken, als er die Lippen an ihre Kehle presste. »Und wodurch wünscht Ihr die rituelle Reinigung des Geistes vorzunehmen, oh mächtiger Hohepriester?«


      »Durch ein Bad«, erwiderte Harry und ließ die Hände über ihre langen Schenkel gleiten, wobei seine Augen vor Liebe, Lust und Leidenschaft wie Sterne strahlten. »Du wirst mich baden. Später. Viel später. Wenn mein Körper schweißgebadet ist.«


      Plum öffnete die Augen, hob das Kinn und sah ihn an, als er einen Arm um ihre Taille schlang, sie vom Boden fegte und die nur wenigen Schritte zum Bett trug. Einen Moment lang dachte sie über das herrlich alberne Benehmen von Männern nach, die meinten, ihre Frauen unbedingt zum Bett tragen zu müssen, ehe sie den Gedanken beiseiteschob und sich auf wichtigere Dinge konzentrierte. »Noch mal zu Charles –«


      Polternd fiel ein Stiefel zu Boden. Während Harry sich mithilfe des Stiefelknechts auch des zweiten Stiefels entledigte, schenkte er Plum einen kurzen, aber sehr verheißungsvollen Blick, der sie wie eine Schlange auf dem Bett winden ließ. »Jetzt nicht, Plum. Wir reden später über diesen Mistkerl.«


      »Ja, aber ich habe Angst, dass –«


      »Später«, wiederholte Harry, und streifte schnell die übrige Kleidung ab, ehe er sich ihr in der vollen Pracht seiner Männlichkeit präsentierte.


      Als Plum ihn mit angehaltenem Atem und hungrigen Blicken von Kopf bis Fuß musterte, warf sie schließlich sämtliche Sorgen, Bedenken und Gefühle von Traurigkeit über Bord und gab sich der magischen Liebe hin, die sie und ihren Ehemann verband.


      »Harry«, murmelte sie einige Zeit später auf seine Brust, während ihre Finger darauf hin und her fuhren und seine Wärme genossen. »Wir sollten über Charles reden.«


      Harry stöhnte leise auf und rührte sich unter ihr. »Du bist wirklich unersättlich, meine Liebe. Gib mir ein paar Minuten, damit ich die kläglichen Überreste meiner Kräfte sammeln kann, die mir dank deiner unendlichen Güte geblieben sind, dann stehe ich dir wieder voll und ganz zur Verfügung.«


      Plum kicherte, hob den Kopf und zwickte ihn zärtlich mit den Zähnen ins Kinn. »Diese Übung war ein voller Erfolg, nicht wahr? Besonders gut hat mir aber deine Segnung gefallen.«


      Er antwortete mit geschlossenen Augen, aber einem Lächeln auf dem Gesicht. »Ich dachte mir schon, dass du sie gut finden könntest. Ein kleines Bonbon, das mir einmal beim Beobachten eines Ballonaufstiegs eingefallen ist.«


      »Es war einfach himmlisch.« Plum kuschelte sich einen Moment lang an Harrys Hals, ehe sie die Hände auf seiner Brust verschränkte und das Kinn darauf ablegte. Dann wackelte sie leicht mit den Hüften, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, worauf sie prompt spürte, wie seine an ihren Schenkeln ruhende Männlichkeit wieder hart zu werden begann. Zwei kräftige Hände packten ihre Hüften und hielten sie still. Durch seine leicht geöffneten Lider drang ein schwaches grünes Leuchten. Sie lächelte. »Jetzt reden wir darüber, was wir in Charles’ Fall unternehmen. Ich könnte mir vorstellen, wenn du jemanden findest, der sich ein für allemal um ihn kümmert, und ich meine Entwürfe noch einmal überarbeite –«


      Mit einem Seufzen ließ Harry die Hände nach unten gleiten und machte sich daran, ihr Hinterteil auf eine Art und Weise zu kneten, die ihr ein wohliges Stöhnen entlockte. »So überzeugt ich auch bin, dass dieser Bastard den Tod verdient hat, es muss einen anderen Weg geben. Ich werde ihm einfach damit drohen, ihn völlig zu vernichten, sollte auch nur ein Sterbenswörtchen über deine literarische Identität über seine Lippen kommen.«


      Plums Augenbrauen hoben sich. »Tatsächlich? Bist du sicher, dass du das schaffst? Eigentlich hatte ich ja auch gehofft, ihn mit einem Skandal aufhalten zu können, aber nach heute Abend –«


      Harry küsste sie auf die Stirn und ließ seine Hände mit einem aufreizenden Lachen tiefer gleiten, einem leisen Lachen, das Plums Blut in Wallung brachte. »Was für ein rabiates kleines Biest du doch bist. Das ist eine der Eigenschaften, die mir so an dir gefällt.«


      In stummem Protest gegen diesen neuen Gedankengang ließ Plum noch einmal die Hüften wackeln.


      Harrys Finger krallten sich in ihren Allerwertesten. »Man braucht einen Menschen nicht umzubringen, um ihn zu ruinieren, mein Herz. Wenn dir oder den Kindern etwas zustieße, wäre das mein Ende.«


      »Ja, ich weiß, dass es das wäre, aber deshalb bist du ja auch so ein außergewöhnlicher und wundervoller Mann. Charles hingegen ist ein Schuft, durch und durch. Ich möchte bezweifeln, dass er außer für sich selbst noch etwas für einen anderen Menschen empfindet, schon gar keine Zuneigung für seine Familie.«


      Harry schüttelte leicht den Kopf, ehe er seine Hände an die warmen Innenseiten ihrer Schenkel gleiten ließ und sie spreizte, während er erklärte: »Ich hatte nicht die Absicht, ihn durch seine Familie zu treffen. Du hast ganz recht, wenn du meinst, dass ihm das völlig egal wäre. Aber es gibt etwas, das ihm ganz und gar nicht egal ist – Geld. Ich werde dem Kerl einen kleinen Besuch abstatten und ihm unmissverständlich klarmachen, dass ich, sollte er auch nur ein Wort über dich verlieren, für seinen finanziellen Ruin sorge, und das in einer Gründlichkeit, dass er sich nie wieder davon erholt.«


      Tränen der Dankbarkeit brannten hinter ihren Lidern. »Das könntest du schaffen?«


      Harry zuckte die Schultern, keine leichte Angelegenheit, wenn man bedachte, dass sie auf ihm lag. »Mithilfe von ein paar Freunden, ja.«


      »Und du glaubst wirklich, das funktioniert?«


      »Ja.« Seine Finger zogen in immer kleineren Kreisen über ihre Schenkel.


      »Und er wird niemandem etwas verraten? Wir hätten keinen weiteren Skandal zu befürchten?«


      »Nein und nein.«


      Plum war durch den Weg, den seine Finger nahmen, zwar kurz abgelenkt, verspürte aber trotzdem das Bedürfnis, ein letztes schändliches Geheimnis zu lüften. Sie musste es ihm jetzt sagen, solange er in dieser versöhnlichen Stimmung war. »Wegen des Babys – Harry, ich habe dich benutzt. Auf abscheuliche Weise. Ich wollte so gerne ein eigenes Kind, obwohl ich weiß, was du von mir als Mutter hältst, auch wenn ich mich redlich bemüht habe, das kannst du mir glauben. Der Zwischenfall mit den Zwillingen und der Kuh im St. James’s Park war wirklich nur ein dummer Zufall – die Behauptung des Kuhhirten, das arme Tier hätte sich zu Tode erschrocken, war eine gewaltige Übertreibung. Und dafür, dass Digger India gestern im Porzellanladen heimlich einen Fisch auf den Rücken gelegt hat, als wir gerade dabei waren, neue Gläser auszusuchen, habe ich dem Burschen ordentlich die Leviten gelesen und ihm gesagt, dass du die Entschädigung für die zerbrochenen Karaffen von seinem Taschengeld abziehen würdest. Und für ihren Unfug beim Obsthändler, wo wir anschließend noch waren, weil die Kinder doch noch nie eine Ananas gesehen hatten – ich muss sagen, von der im Schaufenster waren sie wirklich sehr angetan –, habe ich ihnen das eigentlich geplante Eisessen bei Gunters gestrichen zur Strafe dafür, dass sie einfach nicht die Finger von den entzückenden Apfel- und Orangenpyramiden lassen wollten und so für großes Chaos gesorgt haben. Das mit den Feigen will ich lieber gar nicht erwähnen. Aber dafür kannst du mir nun wirklich nicht die Schuld geben, weil ich ihnen nämlich noch vor dem Betreten des Ladens ausdrücklich verboten habe, irgendetwas anzufassen.«


      Harry, der schon während ihrer Aufzählung der jüngsten Ereignisse, für die sie sich so schämte, in sich hineingelacht hatte, konnte schließlich nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus. Sie klatschte ihm mit der flachen Hand auf die Brust und blickte ihn bitterernst an. »Harry, das ist nicht lustig! Ich öffne dir gerade meine Seele!«


      »Du öffnest gerade etwas ganz anderes«, grinste er anzüglich und ließ seine Finger in ihre feuchte Hitze gleiten. »Ich habe dich nie für eine schlechte Mutter gehalten, Plum. Ganz im Gegenteil, ich kann mir keinen Menschen vorstellen, der so mit den Kindern umgehen kann wie du. Du bist die Geduld in Person.«


      »Wohl kaum. Oh, Harry!«, keuchte sie, als er sie auf den Rücken rollte und mit einer geschmeidigen Bewegung in sie glitt, die nie ihre Wirkung verfehlte. »Der Eisvogel? Jetzt? Hier? Aber wir sprachen gerade von … von … von keine Ahnung! Ach ja, den Kindern, das war’s, wir sprachen von den Kindern und dem Baby und … und … ooooh!«


      Harry küsste die links und rechts auf seinen Schultern ruhenden Knie, ehe er tief in ihren Schoß hineinstieß. »Möchtest du wirklich jetzt darüber reden?«


      Plum bog sich unter ihrem Mann und ließ die Beine um seine Hüften gleiten, während sie seinen Kopf näher zog. »Nein«, hauchte sie auf seine Lippen. »Das hat Zeit. Sehr viel Zeit.«
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      »Tja, damit dürfte sich die Sache wohl erledigt haben«, sagte Noble, als er den Leichnam mit der Spitze seines Stiefels anstieß. »Und du bist sicher, dass deine Frau niemand anderen als dich und Nick damit beauftragt hat, sich um die Angelegenheit zu kümmern?«


      Harry stählte sich gegen die unangenehme Aufgabe, den aufgequollenen Leichnam zu untersuchen, bevor er ihn auf den Rücken rollte und versuchte, nicht zu viel über den grässlichen Gesichtsausdruck des Toten oder die deutlich sichtbare Wirkung von Wasser auf eine stundenlang darin treibende Leiche nachzudenken. »Ziemlich sicher. Das war alles nur ein großes Missverständnis zwischen ihr und Thom. Sie wollte de Spenser lediglich erpressen. Wann, sagte dein Informant, hat er die Leiche gefunden?« Harry sah zu den beiden großen Männern hoch, die neben ihm im fahlen Licht der Morgendämmerung standen.


      Der Jüngere antwortete: »Vor etwa zwei Stunden. Er fand ihn in einem Netz am Pier, und da er augenscheinlich einer höheren Gesellschaftsschicht angehörte – und diese Gegend in mein Gebiet fällt –, hat er zuerst mich informiert, ehe er nach dem Wachmann schickte. Ich habe es dann Vater erzählt, und der meinte, da du in Kontakt mit einer Reihe von Bow Street Runners stehst, würdest du sie vielleicht fragen wollen, ob sie etwas über die Ermordung eines Gentlemans gehört hätten.« Nicks graue Augen ließen dieselbe Verwirrung wie die seines Vaters erkennen. »Ich hatte keine Ahnung, dass es eine Verbindung zwischen dir und dem Toten gab.«


      Harry stieß ein kurzes Brummen aus und durchsuchte flüchtig de Spensers Taschen. Außer ein paar Münzen und einer billigen Schnupftabakdose mit einer pornografischen Szene auf dem Deckel fand er jedoch nichts.


      »Ausgeraubt wurde er nicht. Sehr interessant. Willst du die Untersuchung nicht den zuständigen Behörden überlassen?«, fragte Noble.


      Harrys Blick wechselte zu dem Vertreter der Stadtpolizei, der gerade ein paar betrunkene Seeleute befragte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie der Herausforderung gewachsen sind, vor die sie mit de Spensers Leichnam gestellt werden.«


      »So unfähig sind sie nun auch wieder nicht«, sagte Nick mit einem Grinsen. »Stanford ist ganz in Ordnung, obwohl er recht starrsinnig ist, wenn es um Reformen geht.«


      »Stanford?« Harry erhob sich langsam aus der Hocke, rieb sich an der Nase und runzelte die Stirn, als dieser Name fiel.


      »Sir Paul Stanford. Der Chef der Londoner Polizeikräfte.«


      »Ja, ich kenne ihn.« Harrys Blick begegnete Nobles. Letzterer zog seine ebenholzschwarzen Augenbrauen hoch. Harry beantwortete die unausgesprochene Frage. »Sir Paul war der Bruder von Sir William. War einige Jahre außer Landes. Hat ein Geschäft in Kanada betrieben – irgendetwas im Handelsbereich. Einer meiner Leute hat ihn überprüft. Er ist seit knapp einem Jahr wieder in England.«


      »Aha«, sagte Noble. »Dann hat er wahrscheinlich auch nichts mit deinem anderen Fall zu tun?«


      »Wahrscheinlich nicht, obwohl ich es nicht für ausgeschlossen halte. Ich habe einen Mann auf ihn angesetzt, der ihn näher durchleuchten soll.« Harry untersuchte den Toten noch einmal, ehe er ein Tuch über ihn zog und die drei Männer sich langsam zu ihrer Kutsche begaben. »De Spenser wurde erwürgt, so viel steht fest, doch von wem? Und warum? Wenn wir davon ausgehen, dass Plum niemanden engagiert hat, um ihn zu beseitigen – und ich habe es auf keinen Fall getan –, wer hätte dann ein Interesse an de Spensers Tod?«


      »Klingt nach einer neuen Aufgabe für einen deiner Bow Street Runners«, meinte Noble. »Apropos, wie geht dein anderer Fall voran?«


      Harry seufzte und stieg hinter seinem Freund in die Kutsche. Nick nahm auf dem gegenüberliegenden Sitz Platz, die wachsamen Augen interessiert auf Harry gerichtet, der zunächst zögerte, über die Bedrohung seiner Kinder zu sprechen, sich schließlich jedoch dazu durchrang. Da er den beiden Männern vertraute, hatte er ihnen nach dem Fund der Leiche von Plum und ihrer Vergangenheit mit de Spenser erzählt; es konnte sicher nicht schaden, Nick auch über die andere Angelegenheit ins Bild zu setzen. »Mehr schlecht als recht. Die wenigen Anhaltspunkte, die wir hatten – Männer, die bekanntlich in näherem Kontakt zu der von Sir William geleiteten Anarchistengruppe standen –, sind entweder tot oder im Gefängnis. Er hatte nur wenige enge Angehörige und noch weniger Freunde. Von den Anarchisten ist niemand mehr übrig. Wir finden einfach keine Beweise für tiefere Beweggründe irgendeines Mitarbeiters des Home Office zu der Zeit, als es noch von Sir William geleitet wurde. Hätte Briceland nicht den verfluchten Brief erhalten, würde ich von einer Zeitungsente ausgehen, einem reinen Hirngespinst.«


      »Das kann ist verstehen. Was willst du jetzt tun?«


      Harry lehnte sich in die weichen Polster der Kutsche zurück und schloss für einen Moment die Augen, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Als Erstes werde ich noch ein paar Männer beauftragen, sämtliche Aktivitäten de Spensers seit seiner Rückkehr nach England unter die Lupe zu nehmen. Dann treffe ich mich mit den Leuten, die den Fall Stanford untersuchen, um zu sehen, ob es da neue Erkenntnisse gibt. Später werde ich mich noch mit Sir Paul Stanford unterhalten und ihn persönlich nach seinem Bruder sowie de Spenser fragen. Und danach«, Harry öffnete die Augen wieder und grinste seinen langjährigen Freund an, »beabsichtige ich, meiner Frau ein, zwei Übungen zur Leibesertüchtigung vorzustellen, die sie noch nicht kennt.«


      Sehr zu Harrys Erstaunen verging der Tag wie im Flug. Er trommelte seine Leute zusammen und gab neue Anweisungen an diejenigen aus, die flüchtige Nachforschungen über einen vor fünfzehn Jahren verstorbenen Mann anstellten, ehe er sich den Bericht des für die Sicherheit seiner Familie zuständigen Mannes anhörte. Dann traf er sich mit Lord Briceland, um zu erörtern, ob es sich bei einem der jüngeren Sekretäre, der sich nach einem Griff in die Kasse abgesetzt hatte, möglicherweise um die gesuchte Person handeln könnte, und speiste mit Noble in seinem Club zu Mittag, wo sie beide die Gelegenheit hatten, die Stimmung nach der Nachricht vom Tode de Spensers in der Londoner Gesellschaft zu erfassen (deren Reaktion sich am ehesten mit überwiegend zurückhaltender Bestürzung beschreiben ließ, da de Spenser sich so lange Zeit außerhalb Englands aufgehalten hatte, dass sich nur noch wenige überhaupt an ihn erinnerten). Zudem schickte er Plum eine kurze Mitteilung, dass er zum Abendessen wieder daheim wäre, und erhielt noch eine Antwort auf seine Bitte um einem Termin bei Sir Paul Stanford.


      »Ich treffe Sir Paul morgen«, erzählte er Noble später, als die beiden Männer sich für den Abend trennten. »Bis dahin haben die Bow Street Runners hoffentlich ein paar neue Informationen über de Spensers Kommen und Gehen zusammengetragen, nicht dass mir viel daran läge zu erfahren, wer den Kerl umgebracht hat. Trotzdem, da Plum es ganz bestimmt wissen möchte, kann es nicht schaden, sich sein Leben mal etwas näher anzusehen.«


      »Das kann ganz und gar nicht schaden«, stimmte Noble ihm zu und boxte Harry zum Abschied freundschaftlich in den Arm. »Viel Spaß bei euren Leibesertüchtigungen. Äh … meinst du, du könntest mir das Buch besorgen? Ich könnte mir gut vorstellen, dass Gillian gerne ein Exemplar hätte, nicht dass ihr Einfallsreichtum in dieser Hinsicht zu wünschen übrig ließe, aber heute Morgen hast du schon regelrecht ausgemergelt gewirkt. Alles, was diesen Ausdruck der Befriedigung nach sich zieht, die dir den ganzen Tag so unübersehbar in dein hässliches Gesicht geschrieben stand, ist einer näheren Betrachtung wert.«


      Harry revanchierte sich, indem er Noble nicht besonders fest, aber auch nicht besonders sanft in den Arm knuffte, gerade fest genug, um ihn wissen zu lassen, dass er diese Art von Beleidigung zu schätzen wusste. »Glaubst du, dass du dem gewachsen bist, alter Mann? Immerhin bist du fünf Jahre älter als ich. Gillian würde es mir nie verzeihen, wenn dein betagter Körper diese Anstrengung nicht verkraftete.«


      »Na schön, jetzt reicht’s. Morgen. Fünf Runden. Wollen doch mal sehen, wer hier zu alt ist.«


      Harry ließ entzückt die Finger knacken. »Angenommen. Ist schon ein Weilchen her, dass ich gegen dich geboxt habe. Ich muss dir noch das Veilchen heimzahlen, dass du mir damals verpasst hast.«


      Noble rieb sich den Höcker, der seine ansonsten makellose Nase verschandelte. »Und ich möchte mich noch für die gebrochene Nase bedanken. Viel Glück, und, Harry?«


      Harry hielt noch einmal inne, als er gerade in seine Kutsche steigen wollte. »Ja?«


      Noble schenkte ihm einen sorgenvollen Blick. »Sei vorsichtig. Bei der Anzahl an Männern, die deine Kinder und deine Frau bewachen, könnte dein mysteriöser Kontrahent auf den Gedanken kommen, dass es vielleicht einfacher ist, dich anzugreifen.«


      »Was für ein äußerst reizvoller Gedanke. Wenn er mir doch nur diesen Gefallen tun würde.« Harry schüttelte den Kopf, nachdem er seinem Freund noch einmal zugewunken hatte. Er dachte noch immer über die Tausende von Qualen nach, die er dem Mann zufügen wollte, der es auf seine Kinder abgesehen hatte, als die Kutsche vor seinem graugelben Stadthaus anhielt. Er zog die Stirn kraus. Auf der Straße schien sich eine Menschenmenge versammelt zu haben, und waren das etwa Schreie, die da aus dem Innern des Hauses drangen?


      Harry bahnte sich einen Weg durch die am Fuße der Eingangstreppe stehenden Leute und rannte voller böser Vorahnung die Stufen hinauf, während ihm das Herz bis zum Halse schlug.


      Das Spektakel, das sich seinen Augen bot, als er ins Haus platzte, war so überwältigend, dass er abrupt stehen blieb. Es war, als ob ein Orkan in der Halle tobte, ein Orkan, der aus mehreren Ringen von Leuten und Kindern sowie einer Reihe von Katzen bestand, die, wie er erkannte, Thom gehörten. Ein kleines, angriffslustig blickendes, schwarz-weißes Kalb mit einem kurzen Seil um den Hals im Gefolge, rannten die Katzen wie vom wilden Affen gebissen in weitem Kreis durch die Halle. McTavish – aus unerfindlichen Gründen nackt bis auf ein paar stümperhaft gekürzte, übergroße Hausschuhe, die Harry als ein von ihm ausrangiertes Paar identifizierte – jagte den Tieren nach, während zwei Lakaien und George wiederum sich an McTavishs Fersen geheftet hatten. Innerhalb des Ringes, in dem sich diese Jagdszene abspielte, lag ein Mann offensichtlich bewusstlos am Boden, während ein zweiter Mann auf allen vieren versuchte, den Kopf des Bewusstlosen zu schützen, wobei er einen Schwall an Flüchen auf die Zwillinge niederprasseln ließ, die, jeder mit einem Nachttopf bewaffnet, abwechselnd auf den Fremden einprügelten. Ehe Harry den Blick auf die nächste Gruppe richtete, gönnte er sich einen kurzen Moment der Dankbarkeit, dass die Töpfe nicht schon benutzt waren, als die Kinder sich zu dieser Zweckentfremdung entschlossen.


      Thom trug wild gestikulierend einen heftigen Streit mit einem Mann in der dunklen Kleidung eines Wachmannes aus und versuchte, gegen den Lärm der Kinder und Tiere anzuschreien. Hinter Thom redeten Digger und India auf einen Mann mittleren Alters ein und setzten alles daran, um ihn von der Tür zur Bibliothek wegzuziehen. Der Mann wiederum machte den Anschein, sich alle Mühe zu geben, den beiden nicht wehzutun, als er ihre Hände von seinen Armen pflückte, doch kaum hatte er eine Hand entfernt, klammerte sich auch schon die nächste an ihn, und das alles untermalt vom unablässigen Geschrei der Kinder. Die Hände ringend stand Plum in der Tür zur Bibliothek und flehte Juan an, der sich mit ausgebreiteten Armen beschützend vor ihr aufgebaut hatte, er möge sich endlich entfernen.


      Für einen kurzen Augenblick beobachtete Harry die tumultartige Szene – Kinder, Tiere, Diener, Fremde und Plum –, dann legte er die Finger an die Lippen und ließ einen ohrenbetäubenden Pfiff ertönen.


      Kaum zu glauben, aber er erreichte, was er wollte. Zumindest für einen kurzen Moment. Dann stürzten sich alle auf ihn: Tiere, Kinder, Diener, Fremde und Plum. »STOPP!«, bellte Harry und übernahm auf der Stelle das Kommando. Er zog seine Jacke aus und reichte sie George. »Ihr Kinder, nach rechts, rüber in die Ecke da. George, legen Sie McTavish die Jacke um. Ben, Sam: Sie und Juan nach links, neben die Tür. Sie da unten auf den Knien, helfen Sie Ihrem Freund in den Sessel da. Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, Sir, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie aufhören würden, meine Frau so anzustarren, sie befindet sich nämlich in einem äußerst heiklen Zustand und ist daher sehr empfindlich. Bitte stellen Sie sich dort drüben hin, an die Treppe. Plum –« Er hielt seine Arme auf und schloss sie in dieselben, als sie zu ihm lief und sich an ihn klammerte, während ihr Blick zu dem Mann hinter ihr zurückging.


      »Harry, der Mann da sagt, Charles sei tot. Ist das wahr? Ist er wirklich tot? Hast du – du hast doch nicht – du hast doch wohl nicht dafür gesorgt –«


      »Zweimal ja und alles andere nein.« Harry drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Kopf, weil ihm danach zumute war, ehe er sich sanft aus ihrem Griff befreite, sie umdrehte, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und die Arme mit einer schützenden Geste um sie legte, deren Botschaft dem Mann an der Treppe sicher nicht entgehen würde. »Ich nehme an, Sie sind von der Polizei?«


      Der Mann verbeugte sich. Er war eine Handbreit kleiner als Harry und hatte schwarze Augen, die im sanften Schein der Lampen glänzten. »Ich bin Sir Paul Stanford, Mylord. Ich habe die Ehre, die Polizei innerhalb der Stadtgrenzen Londons zu leiten. Wenn ich Sie und Ihre Frau kurz sprechen dürfte, lässt sich die Situation sicherlich klären.«


      »Sie nehmen meine Gottlichste nicht in Gewirrsam!«, erklärte Juan, während er sich aus dem Griff des Lakaien befreite und mit ausgebreiteten Armen vor Plum auf die Knie fiel, um sie zu beschützen. »Ich werde Ihnen das Herz ausreißen und es vor Ihren bosen schwarzen Augen speisen, wenn Sie versuchen, sie mitzunehmen, Sie jämmerliger Sohn eines kummerlichen Wurms, Sie!«


      »Sie dürfen Plum nicht mitnehmen«, schrie India, während sie vorstürzte. Die übrigen Kinder taten es ihr gleich und umschlossen ihn und Plum von allen Seiten. »Wir haben sie gern! Wir wollen, dass sie bei uns bleibt! Sie zeigt uns die tollsten Orte und Dinge und zwingt uns nicht zu den Hausaufgaben, und sie erlaubt mir, die Haare hochzustecken. Du darfst nicht zulassen, dass dieser Mann sie uns wegnimmt!«


      »Will meine Mama!«, sagte McTavish und reckte ihr seine kleinen Hände entgegen.


      »Ach, meine lieben Kinder«, sagte Plum und schloss sie alle auf einmal in die Arme. »Ihr bedeutet mir ja so viel! Ich könnte euch auch dann nicht inniger lieben, wäret ihr mein eigen Fleisch und Blut. Meine süßen, kleinen Lieblinge.«


      Harry hatte ein sehr, sehr schlechtes Gefühl. Sein Blick ging über ihren Kopf hinweg zu Sir Paul. »Würden Sie mir vielleicht erklären, warum meine Familie und mein Personal der Meinung sind, Sie hätten die Absicht, meine Frau in Gewahrsam zu nehmen?«


      Sir Paul war so anständig, eine beschämte Miene aufzusetzen. »Wenn wir die Angelegenheit bitte allein besprechen könnten?«


      Plum ließ die Kinder los und drehte sich mit einem Ausdruck tiefer Betrübnis in den Augen zu ihm um. »Sir Paul behauptet, Beweise zu besitzen dafür, dass ich Charles umgebracht habe. Er sagte, er habe einen von Charles an mich geschriebenen Drohbrief, und außerdem ist einer seiner Männer –«


      »Dem haben wir so lange auf den Kopf gehauen, bis er eingeschlafen ist«, unterbrach Anne sie mit nicht geringem Stolz, während sie auf den noch immer bewusstlosen Mann zeigte, der jetzt schlaff in einem Sessel hing.


      »– einer seiner Männer bei der Durchsuchung unseres Hauses auf meine Szenarien gestoßen. Harry, ich habe ihn nicht getötet.«


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste ihren Protest vor aller Augen von den Lippen. »Ich weiß, dass du es nicht getan hast, Liebes. Mach dir keine Sorgen, wir werden das klären.«


      Plum zitterte, doch nicht aus Angst, sondern vor lauter Liebe, einer Liebe, die tief in ihre Seele reichte und ihr ein Gefühl der Unbezwingbarkeit verlieh. So lange sie ihn, Thom und die Kinder hatte, konnte ihr nichts geschehen.


      Sie wandte sich dem Mann zu, der sie fast schon reumütig davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass es Grund zu der Annahme gab, sie hätte etwas mit Charles’ Tod zu tun. »Würden Sie bitte in die Bibliothek gehen, Sir Paul? Thom, du und George und die Lakaien, ihr unternehmt jetzt mit den Kindern einen Ausflug in den Park. Juan, ich weiß Ihre Tapferkeit und selbstlose Entschlossenheit, mich vor Unheil zu bewahren, durchaus zu schätzen, ganz zu schweigen von Ihrem Angebot, Sir Paul das Herz aus der Brust zu reißen, es zu braten und vor seinen Augen zu verspeisen, solange es noch dampft, aber meinen Sie nicht auch, Sie könnten meine Knie jetzt loslassen? Harry, wollen wir?«


      »Gewiss doch«, erwiderte Harry und warf Juan einen bedeutungsschweren Blick zu, als Plum es nur mit großen Schwierigkeiten schaffte, ihre Knie aus Juans inbrünstiger Umklammerung zu befreien.


      Dann schritt Plum hoch erhobenen Hauptes in die Bibliothek voraus und ließ sich auf einem der beiden Stühle vor dem großen Ebenholztisch nieder, den Harry als Schreibtisch benutzte. »Vielleicht könnten Sie meinem Mann wiederholen, was Sie zu mir gesagt haben?«


      Sir Paul folgte dem einladenden Wink und nahm mit einer Miene auf dem zweiten Stuhl Platz, die erkennen ließ, wie sehr er die vor ihm liegende Aufgabe bedauerte und wie unangenehm sie ihm war. Harry setzte sich zu Plums Erstaunen nicht an seinen Schreibtisch, sondern stellte sich hinter sie, wo er demonstrativ eine Hand auf ihre Schulter legte wie, um seine Unterstützung zu bekunden. Für ein paar wertvolle Sekunden empfand sie Freude und Dankbarkeit, Empfindungen, die gleich darauf von Sir Pauls Worten zerschlagen wurden und einem flauen Gefühl im Magen wichen.


      »Es ist mir wirklich äußerst unangenehm, Sie darüber informieren zu müssen, dass ich den Auftrag habe, Lady Rosse so lange in Gewahrsam zu nehmen, bis sich der Friedensrichter ihres Falles in Bezug auf den rätselhaften Tod des ehrenwerten Charles de Spenser annimmt, dem jüngsten Bruder des Earls von St. Mead.«


      »Welcher Fall?«, fragte Harry mit ruhiger und scheinbar ungerührter Stimme, wodurch Plum sich jedoch nicht täuschen ließ. Der feste Griff an ihrer Schulter verriet seine wahren Gefühle, die er hinter einer Fassade der Gelassenheit verbarg. »Welchen Grund, welchen Beweis könnten Sie wohl haben, der Sie zu der irrigen Annahme verleitet, meine Frau, eine vornehme Dame, eine Marquise, würde sich die Hände mit einem Mord an einem Manne beschmutzen, mit dem sie nichts zu schaffen hat?«


      Plum lächelte ein trauriges kleines Lächeln in sich hinein. Harry bediente sich dessen, was sie insgeheim seinen Aristokraten-Tonfall getauft hatte, der Tonfall, den er anwandte, um andere mithilfe seines Titels und Einflusses einzuschüchtern. Leider ging sie nicht davon aus, dass Sir Paul sich davon beeindrucken ließe.


      »Es gibt drei gute Gründe, warum wir glauben, dass ein Zusammenhang zwischen Lady Rosse und dem Tod von Mr de Spenser besteht. Als Erstes wäre da dieser Brief, den wir bei seiner Leiche gefunden haben.«


      Harry schien für einen kurzen Augenblick überrascht, als Sir Paul ihm einen leicht zerknitterten und schmutzigen Brief reichte. Als Plum ihn erblickte, zuckte sie leicht zusammen. Sie hatte den Brief schon gelesen, als Sir Paul gekommen war, um sie abzuholen. Dass er von Charles stammte und an sie adressiert war, ließ sich nicht mit Gewissheit leugnen.


      »Hmm … schwammige Andeutungen, noch schwammigere Drohungen …«


      »Lesen Sie weiter«, sagte Sir Paul mit tief schwarzen und unmöglich zu deutenden Augen.


      »Wenn du mir nicht die Summe zahlst, über die wir vergangenen Montag gesprochen haben, sehe ich mich gezwungen, all mein Wissen preiszugeben, was bedauerlicherweise den Ruin deiner Selbst und den deines ehrenwerten Gatten nach sich zöge. Noch habe ich mit niemandem über unsere Vergangenheit gesprochen, aber mach dir nichts vor, indem du denkst, der Preis für mein Schweigen könnte Dankbarkeit sein. Ich scheue mich nicht, dafür auch meinen guten Namen aufs Spiel zu setzen. Unsere Beziehung war von einer Art, bei der ich die öffentliche Meinung nicht zu fürchten brauche, dich jedoch dürfte sie leider in voller Härte treffen, sobald die Wahrheit über dein literarisches Talent ans Licht kommt. Für den Fall, dass du der Meinung bist, es wäre mir nicht ernst damit, mein Wissen preiszugeben, würde ich dir mit dem größten Vergnügen die Abschrift eines Briefes zukommen lassen, der nur darauf wartet, an die Times übergeben zu werden. Ich habe keinerlei Bedenken, dass er gleich nach Erhalt abgedruckt würde. Hochachtungsvoll, dein … Ich kann beim besten Willen nicht erkennen, wieso de Spensers Erpressungsversuch Sie zu der Überzeugung bringt, dass meine Gattin – eine Frau, die in anderen Umständen ist – diesen Mann töten würde. Das ist ungeheuerlich! Und vollkommen absurd! Sie könnten genauso gut behaupten, meine Kinder wären schuld an seinem Tod und nicht Plum.«


      Plum versuchte, sich ein Lächeln abzuringen ob Harrys empörtem Bemühen, sie zu beschützen. Die Wahrheit war weniger amüsant.


      »Mylord, bitte verzeihen Sie, dies soll keine Kritik am Wesen Ihrer Kinder sein, aber da sie in der Lage waren, einen meiner Männer mit nichts als zwei Nachttöpfen bewaffnet außer Gefecht zu setzen, und drauf und dran waren, auch den zweiten Mann zu überwältigen –«


      Harry räusperte sich. »Dessen ungeachtet ist dieser Brief kein Beweis für Plums Schuld.«


      »Darüber hinaus hätten wir auch noch das hier.«


      Plum leckte sich nervös über die Lippen. Es fiel ihr nicht schwer, die Seiten zu erkennen, auf denen sie ihre Skandalvarianten notiert hatte.


      Harry warf zwar einen Blick darauf, machte sich aber nicht einmal die Mühe, sie entgegenzunehmen. »Ich kenne diese Notizen. Meine Frau hegt schriftstellerische Ambitionen. Kein Zweifel, dass sie nur ein paar Szenen für den nächsten Roman entworfen hat.«


      »Ein Roman, der sich durch eine Reihe detailliert beschriebener Vorfälle auszeichnet, wie sich ein Mann namens Charles ruinieren lässt?«


      »Den Namen Charles konnte ich noch nie leiden«, erklärte Plum ohne die geringste Überzeugung, dass Sir Paul ihrer Erklärung Glauben schenken würde. »Er ist mir einfach so eingefallen.«


      Seine durchdringenden schwarzen Augen ruhten einen Moment lang auf ihr. Harrys Griff an ihrer Schulter verstärkte sich, bis er schmerzhafte Ausmaße annahm.


      »Mylady, ich habe keinerlei Zweifel an Ihrem großen Talent als Autorin. Nur ein Mensch, der dazu in der Lage war, ein Buch wie die Sinnlichen Wege ins Eheglück mit so viel Fantasie und Detailfreude zu schreiben, könnte derartig kreative Methoden zur Vernichtung eines Mannes ersinnen, der eine Gefahr für ihre Zukunft darstellt. Jedoch glaube ich keine Sekunde lang daran, dass die beschriebenen Szenarien für einen Roman gedacht waren.«


      »Sie sprachen von drei Anhaltspunkten«, erinnerte Harry mit betont ungerührter Stimme, noch ehe sie Sir Pauls Behauptung widersprechen konnte – nicht dass sie dabei ohne eine Lüge ausgekommen wäre, und sie hasste es, einem anderen Menschen offen ins Gesicht zu lügen, obwohl sie es natürlich getan hätte, um Harry oder die Kinder vor Kummer zu bewahren. »Was ist der dritte?«


      »Eine Beschreibung eines Mannes, der Mr de Spenser gestern Nacht in Begleitung einer sehr aufgebrachten Frau mit Lady Rosses Erscheinungsbild gesehen hat, einer Dame, die ein blau-goldenes Kleid trug, das eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem aufweist, das wir im Kleiderschrank von Lady Rosse gefunden haben.«


      »Das ist doch lächerlich«, schnaubte Plum, in der Gewissheit, endgültig geliefert zu sein, wenn Sir Paul herausfand, dass sie das Haus der Davells vorzeitig verlassen hatte. »Meine Nichte und ich waren gestern Abend zu einem kleinen Hauskonzert bei Sir Ben und Lady Davell. Sie werden Ihnen unsere Anwesenheit bestätigen.«


      »Ich habe bereits mit Lady Davell gesprochen«, antwortete der Polizeichef mit einem Funkeln in den Augen, das ihren Mut bis in die Spitzen ihrer Stiefel sinken ließ. Sie war nicht nur dem Untergang geweiht, sie war bereits auf Nimmerwiedersehen in den unendlichen Tiefen des Ozeans versunken. »Sie berichtete mir, dass Sie schon früh gegangen wären und Ihre Nichte zurückgelassen hätten. Niemand scheint Ihr Gehen beobachtet zu haben. Ich finde das höchst … seltsam.«


      Plum sah zu Harry, unsicher was sie zu ihrem geheimen Treffen sagen sollte.


      »Meine Frau war bei mir, nachdem sie das Haus der Davells verlassen hatte«, sprang Harry ihr zur Seite. »Ich kann mich für ihren Verbleib ab neun Uhr verbürgen. Ihr Zeuge muss sich irren.«


      »Keine Frage, dass Sie sich für sie verbürgen«, sagte Sir Paul mit aalglatter Stimme. »Doch leider befinden sich Herren manchmal im Irrtum, wenn es um Dinge wie die Zeit geht, vor allem im Zusammenhang mit ihren Ehefrauen.«


      »Verflucht, Mann, wollen Sie mich etwa der Lüge bezichtigen?«


      Plum sprang auf die Füße und hielt Harry davon ab, sich auf Sir Paul zu stürzen.


      Sir Paul erhob sich ebenfalls, und zwar ganz langsam, als würde er diesen Moment aus irgendeinem Grunde genießen. »So dumm wäre ich wohl kaum, Mylord. Ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass Sie sich irren könnten. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss ins Büro zurück … zusammen mit Lady Rosse. Ich bin sicher, Sie verstehen, dass ich sie bitten muss, mich zu begleiten, was ich zutiefst bedaure, aber da Sie keine Erklärung für die von mir vorgelegten Beweise haben …« Er zuckte graziös mit den Schultern.


      Plum kam zu dem Schluss, ihn nicht leiden zu können, war sich jedoch bewusst, dass Harry bis aufs Blut kämpfen würde, um ihre Festnahme zu verhindern, wenn sie sich nicht freiwillig in die Hände von Sir Paul begab. Das konnte sie nicht zulassen; sie konnte ihm nicht noch mehr Schwierigkeiten bereiten, als sie ihm ohnehin schon verschafft hatte. Sie musste mit diesem Widerling mitgehen, auch wenn sie sich mit jeder Faser ihres Körpers dagegen sträubte, Harry zu verlassen.


      »Ihre Beweise sind nichts als Hirngespinste, ohne Hand und Fuß, völlig unglaubwürdig. Ich kann nicht dulden, dass Sie meine Frau auf diese Weise verleumden. Sie verlassen dieses Haus nur über meine Leiche!«


      »Harry«, mahnte sie, während sie Sir Paul den Rücken kehrte und ihren Mann ansah. Sie ergriff seine Hand, rieb sanft seine Knöchel an ihrer Wange und lächelte die düsteren Augen an, deren Haselbraun sich vor lauter Zorn in ein sattes Grün verwandelt hatte. »Ist schon gut. Wir wissen beide, dass ich nichts verbrochen habe, und wer ohne Schuld ist, der hat auch nichts zu befürchten. Ich werde Sir Paul jetzt begleiten, und währenddessen wirst du deinen Anwalt zurate ziehen und dafür sorgen, dass man mich schnell in deine Arme zurückschickt.«


      »Nein. Kommt gar nicht infrage, dass meine Frau wie eine gewöhnliche Verbrecherin abgeführt wird –«


      »Ich weiß, mein Schatz. Mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber ich möchte nicht, dass noch mehr Leid wegen meiner Dummheit und Charles’ Grausamkeit geschieht. Du musst dich um die Kinder kümmern. Sobald der Skandal um Vyvyan La Blue bekannt wird, brauchen sie allen Schutz und Trost, den sie bekommen können.«


      »Plum, das kannst du nicht tun«, protestierte Harry leise und zog sie an sich, sodass sein Atem zärtlich über ihr Gesicht strich, während er sie mit schmerzerfülltem Blick ansah. »Du kannst mich doch nicht allein lassen. Ich brauche dich.«


      »Und ich brauche dich«, hauchte sie, verärgert, dass Sir Paul Zeuge dieser intimen Szene wurde. In dem Wissen, ein gutes Licht auf die Situation werfen zu müssen, schluckte sie die Tränen herunter, die sie zu übermannen drohten, um Harry davor zu bewahren, den Chef der Polizei hochkantig aus dem Haus zu werfen. Mit einem Lächeln nahm sie seine Hand und legte sie flach auf ihren Bauch. »Wir beide brauchen dich, aber du kannst nicht für mich da sein, wenn du wegen eines Angriffs auf diesen Herrn oder Schlimmerem hinter Gitter kommst. Du musst mich mit ihm gehen lassen und hierbleiben, um die Kinder vor dem Skandal zu schützen. Ich liebe dich. Ich brauche dich. Aber jetzt brauche ich dich hier zu Hause, und nicht bei mir.« Sie dämpfte ihre Worte mit einem Kuss, nach dem ihre Lippen auf seinen blieben, als hassten sie es, sich zu trennen.


      Harrys Kiefer spannte sich an, als er über ihre Schulter sah. »Das Mindeste, das Sie tun könnten, ist, keiner Menschenseele zu erzählen, dass es sich bei meiner Frau und Vyvyan La Blue um ein und dieselbe Person handelt. Wenn diese Information an die Öffentlichkeit dringt, ist ihr Ruf ruiniert.«


      »Genauso wie der Ihre, Mylord«, mutmaßte Sir Paul mit einem leichten Neigen des Kopfes, was jedoch nicht ganz den Anflug seines Lächelns verbergen konnte, das Plums Abneigung gegen diesen Menschen noch erhöhte. »Natürlich will ich für Lady Rosse tun, was in meiner Macht steht, aber irgendwie schaffen es die Zeitungen immer, diese schmutzigen kleinen Geheimnisse herauszufinden.«


      Harrys Finger schlossen sich fest um ihre. Sie zog an seinen Händen, bis er sie ansah. »Es wird alles gut, Harry, das verspreche ich. Wir werden nicht lange getrennt sein. Du musst hierbleiben. Ich zähle darauf, dass du … dass du …« Ihre Stirn legte sich in Falten, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Dann drehte sie sich zu Sir Paul um. »Woher wussten Sie eigentlich, dass ich Vyvyan La Blue bin?«


      »Bitte? Oh, das stand in de Spensers Brief.«


      Dass Harry scharf die Luft einzog, bestätigte den in ihr aufkeimenden Verdacht. »Ach ja? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er den Titel des von mir verfassten Buches genannt hätte.«


      »Weil er gar nicht da stand«, erklärte Harry und trat im selben Augenblick vor Plum, wie er sie hinter sich schob. Plum nahm sich vor, zu einem späteren Zeitpunkt auf dieses Verhalten zurückzukommen.


      »Sie irren sich. Ich erinnere mich genau, wie de Spenser Lady Rosse als Autorin eines Buches bezeichnete, das für nicht geringen Kummer sorgen würde, sollte diese Tatsache allgemein bekannt werden.«


      »Etwas, das Ihnen große Freude zu bereiten scheint«, knurrte Harry.


      Plum bewegte sich neben ihren Mann und ergriff seinen Arm, um ihn zurückzuhalten. »Wo hat Charles das erwähnt? In dem Brief, den Sie mir gezeigt haben, stand es jedenfalls nicht.«


      »Auch nicht in dem, den Sie mir unter die Nase gehalten haben. Könnte es sein, dass die Briefe eine Fälschung sind?«


      »Ihre Frau hat selbst bestätigt, dass es sich um die Handschrift von Charles de Spenser handelt«, erwiderte Sir Paul, doch Plum unterbrach ihn, ehe er weiterreden konnte.


      »Ich sagte, es könnte sein, dass es Charles’ Schrift wäre, war mir aber nicht sicher.«


      »Es ist ja auch überhaupt nicht wichtig, ob de Spenser den Brief selbst geschrieben hat oder nicht«, sagte Harry leise. Plum spürte die Anspannung in seinem Arm, wie bei einer zum Absprung bereiten Katze. »Zumindest hat er Vyvyan La Blue mit keiner Silbe erwähnt. Was mich auf die Frage meiner Frau zurückbringt: Woher wussten sie davon?«


      Sir Paul riss den Kopf hoch, seine Miene voller Hohn und Verachtung. »Spielt das eine Rolle? Tatsache ist, dass Ihre Frau obszöne Schriften verbreitet. Das allein stellt einen hinreichenden Grund für eine Festnahme dar.«


      »Dieser Ansicht bin ich nicht«, entgegnete Harry mit auffallend ruhiger Stimme. Besorgt ob seines emotionslosen Gesichtsausdrucks, beobachtete Plum ihn argwöhnisch. Ihr Gefühl, ein angriffsbereites Tier vor sich zu haben, verstärkte sich noch durch die Art und Weise, in der Harry sich auf Sir Paul zubewegte, jeder Schritt eine Bewegung voll männlicher Anmut und Kraft. »Plum? Wer kennt die wahre Identität von Vyvyan La Blue?«


      »Nur du, Thom, meine Freundin Cordelia, die nie etwas verraten würde, mein Verleger Mr Belltoad, und Charles.«


      Sir Paul hob an zu protestieren, doch Harrys Stimme schnitt wie ein Peitschenhieb durch seine Worte. »Und wer von diesen fünf Leuten, meinst du, würde Sir Paul wohl am ehesten erzählen, wer du bist?«


      Sie sah den älteren Mann an, auf dessen Stirn sich allmählich Schweißperlen bildeten. »Das traue ich am ehesten Charles zu.«


      »Das ist doch lächerlich –«


      »HALTEN SIE DEN MUND!«, brüllte Harry, dessen Stimme gleich darauf wieder auf eine normale Lautstärke sank. Die kontrollierte Art, in der er weitersprach, verriet Plum jedoch, dass er innerlich vor Wut kochte. Wenn er den gleichen Verdacht hegte wie sie, hatte er allen Grund, zornig zu sein. »Ich denke genau dasselbe wie du, Plum. Und wenn wir diesen Gedanken logisch weiterverfolgen, kann man nur zu dem Schluss kommen, dass er de Spenser begegnet sein muss, um von ihm die Wahrheit über Vyvyan La Blue gehört zu haben. Vielleicht hat er ihn vergangene Nacht getroffen, als de Spenser Hals über Kopf in die Nacht floh, nachdem er sich von den Kindern – Feigling, der er war – aus dem Haus hatte jagen lassen.«


      Sir Paul gab einen erstickten Laut von sich, schwieg jedoch.


      »Aber woher wusste er, dass Charles unser Haus aufsuchen würde?«, fragte Plum, ohne den Polizeichef aus den Augen zu lassen. »Wie konnte er Charles aus dem Haus fliehen sehen, wenn er doch nicht – oh!«


      »Genau«, stimmte Harry ihr mit einem Nicken zu, während er sich Sir Paul langsam näherte. »Das konnte er nur sehen, wenn er zufällig in diesem Augenblick vorbeigekommen wäre – ein Zufall, an den ich beim besten Willen nicht glauben kann –, oder wenn er gerade das Haus beobachtete.«


      »Die Kinder«, hauchte Plum, und ballte ihre Hände zu Fäusten, als sie von unbändiger Wut gepackt wurde. »Er ist der Mann, der die Kinder entführt hat! Er ist der Mann, der sie bedroht und versucht hat, ihnen etwas anzutun.«


      Sir Paul stolperte rückwärts, als sie sich auf ihn stürzen wollte, doch Harry fing sie ab und zog sie zurück, ehe sie ihm mehr als nur ein paar Kratzer zufügen konnte.


      »Alles was Sie gesagt haben, ist reine Spekulation«, erwiderte Sir Paul mit schwerer Stimme. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er eine Pistole aus der Jacke, spannte den Hahn und richtete die Waffe auf Plum. »Sie haben keinerlei Beweise, und solange ich die Leitung der Polizei innehabe, werden Sie sich keine Gerechtigkeit erkaufen können, weder mithilfe Ihres Titels noch mit Ihrem Geld. Ihre Frau wird anhand der von mir vorgelegten Beweise des Mordes für schuldig gesprochen werden und am Galgen enden, und Sie, Mylord Rosse, werden dazu verdammt sein, ihr Dasein ohne sie fristen zu müssen und zu leiden, noch lange nachdem der Gerechtigkeit genüge getan wurde.«


      »Aber warum?«, fragte Plum Harry, den Blick fest auf den vor ihnen stehenden Mann gerichtet. Harry wirkte vollkommen gelassen, doch sie konnte seine Anspannung spüren, als er einen Arm um sie legte.


      »Sir William Stanford war Sir Pauls Bruder. Warum hat der Brief, den Ihr Bruder Ihnen geschickt hat, Sie erst so spät erreicht? Oder erhielten Sie ihn schon vor fünfzehn Jahren, wollten aber zuerst Ihr Glück in Kanada versuchen und später Rache nehmen?«


      »Hat dieser selbstgerechte Bastard von einem Kammerdiener ihn schließlich doch an Sie weitergegeben? Ich hätte mich um den Kerl kümmern sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. William gab den Brief damals irgendeinem verfluchten Trottel von einem Diener, der ihn dann vergaß. Als der Mann Anfang dieses Jahres starb, wurde der Brief bei seiner persönlichen Habe gefunden und mir zugestellt.« Sir Pauls Lippen kräuselten sich, als er wilde Flüche gegen Harry ausstieß. »Ich habe geschworen, Rache an Ihnen und Ihrer Familie zu nehmen dafür, dass Sie meinen Bruder in den Tod trieben. Sie hätten die Umstände seines Todes für sich behalten können, Sie hätten ihm ein Heroenbegräbnis verschaffen können, aber nein, das mussten Sie ihm ja verwehren. Sie haben dafür gesorgt, dass der Skandal in aller Munde war, dass er ausgelacht und verhöhnt wurde, dass man sich über mich als den Bruder eines Feiglings lustig machte. Der Brand in Ihrem Haus, die von mir so schlau arrangierten Unfälle Ihrer Kinder – all das haben Sie ganz allein sich zuzuschreiben. Als bekannt wurde, dass William freiwillig aus dem Leben geschieden war, habe ich geschworen, Ihrer Familie dasselbe Leid zuteil werden zu lassen, wie es mir angetan wurde. Was Ihre Frau betrifft, war es purer Zufall, dass ich von ihrem Geheimnis erfuhr, aber ich werde es mir nicht nehmen lassen, es zu verwenden, um Sie zu vernichten, genauso wie Sie meinen Bruder vernichtet haben.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte Harry mit einer Gelassenheit, die darüber hinwegtäuschte, dass die Pistole auf Plums Brust gerichtet war. Plum merkte, wie Harrys Hand an ihrer Taille allmählich Druck aufbaute, wohl mit der Absicht, sie nach hinten zu reißen. Sicherlich ging dieser dumme Kerl davon aus, nicht erschossen zu werden, wenn er sie hinter sich schob und Sir Paul entwaffnete, weil doch sie das Ziel war. Natürlich war das ein Irrtum. Schließlich war es Harry, den er vernichten wollte. Ihr lieber Harry, in solchen Dingen eigentlich so schlau, diesmal aber so begriffsstutzig.


      Sir Paul schenkte ihnen ein ekelhaftes Lächeln, das vor Boshaftigkeit nur so strotzte und Plum einen eiskalten Schauder über den Rücken sandte. »Wenn Sie mich Ihre Frau nicht mitnehmen lassen, werden Sie bedauerlicherweise bei dem Versuch, mich an der Ausübung meiner Pflicht zu hindern, erschossen. Was für eine Tragödie, eine, die sich leider jedoch nicht vermeiden ließ.«


      Noch bevor Harry sich bewegte, wusste Plum, dass er jetzt zuschlagen würde. Sein Griff verstärkte sich noch einmal, dann riss er sie nach hinten und stürzte sich nach vorne. Da sie dieses Manöver jedoch erwartet hatte und wusste, dass Sir Paul sie lebend brauchte, um Harry quälen zu können, warf sie sich zwischen die beiden gleichzeitig »Nein!« schreienden Männer, bevor sie von Harry gepackt werden konnte.


      Der Schuss war ohrenbetäubend, und das Schießpulver brannte ihr in den Augen. Die Zeit stand still, als sie vor Harry verharrte und beobachtete, wie ein Ausdruck der Überraschung in Sir Pauls Blick trat. Sie sah an sich herab und staunte, als sie eine blutrote Blüte an ihrer Seite entdeckte, die sich schnell auf ihrem Kleid entfaltete.


      »Ich habe mich geirrt«, stellte sie seltsam gedankenverloren fest, während Harry sich mit einem Fluch auf Sir Paul stürzte und ihm die Waffe aus der Hand schlug, ehe er ihn packte und so oft gegen die Wand der Bibliothek rammte, bis er nur noch wie ein schlaffer Sack in Harrys Händen hing. Dann schleudert er den Kerl zu Boden und eilte zu Plum, die den roten Fleck auf ihrem Kleid vorsichtig anstupste.


      »Ich habe mich geirrt. Er hat doch auf mich geschossen. Das verstehe ich nicht. Ich hatte mir alles so schön ausgerechnet, und trotzdem hat er auf mich geschossen. Das war eigentlich nicht geplant. Harry, man hat auf mich geschossen. Meinst du, ich sollte jetzt in Ohnmacht fallen?«


      »Plum, Plum, meine wunderschöne, tapfere, hinreißend verrückte Plum, fall ruhig in Ohnmacht, wenn dir danach ist. Ich kann dir versichern, dass selbst die wichtigsten und vornehmsten Damen es sich unter solchen Umständen erlauben.« Harry schwang sie in die Arme und bettete sie an sich, als wäre sie aus kostbarstem Porzellan. Die aus seiner Stimme sprechende Anspannung rührte ihr Herz und vertrieb einen Teil des eisig hämmernden Schmerzes, der an ihrer Seite einsetzte.


      »Meinst du, es schadet dem Baby?«, fragte sie und hatte auf einmal das Gefühl, als befände Harry sich in weiter Ferne. Seine Stimme klang fern und war kaum noch zu verstehen, während sein Gesicht immer dunkler zu werden schien.


      »Nein, dem Baby wird nichts geschehen. Ebenso wenig wie dir. In ein, zwei Tagen geht es dir wieder so gut wie immer, du wirst schon sehen.«


      »Ach, schön. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich jetzt ohnmächtig. Wenn die anderen Damen es tun, sollte ich es wohl auch.« Nun klang ihre Stimme fern und fremd, so als gehörte sie ihr nicht. Sie versuchte zwar, sich an Harry festzuhalten, konnte ihre Arme aber nicht dazu bewegen. Also gab sie ihre vergeblichen Bemühungen auf, entspannte sich und folgte dem Ruf des Reiches des Vergessens.

    

  


  
    
      


      Epilog


      »Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Plum.«


      »Pressen, Madam.«


      »Oh! Habe ich nicht! Wie kannst du nur so etwas sagen!«


      »Die Schuld liegt ganz allein bei dir«, erklärte Harry und sah sie finster von oben an. »Ich lehne jede Verantwortung ab. Du hast darauf bestanden, falls du dich erinnerst. Ich sagte Nein, weil ich deine Gesundheit nicht aufs Spiel setzen wollte, aber du musstest ja darauf bestehen.«


      »Und noch einmal, Madam.«


      »Ha! Das gefällt mir! Ich habe niemals darauf bestanden, und du bist doch dafür verantwortlich. Wenn dein Saft so potent ist, dass wenige vollendete Begegnungen ausreichen, um mich zu schwängern, ist das sehr wohl deine Schuld, nicht meine.«


      »Vielleicht könnten Sie sich bei der nächsten Wehe noch etwas mehr anstrengen?«, schlug der Herr vor, der am Fußende des Bettes lauerte.


      »Das versuche ich ja«, fauchte Plum den Arzt an, den sie hinter dem Stapel aus Betttüchern auf ihrem prallen Bauch kaum sehen konnte. Sie versuchte, sich aufzusetzen, um dem Mann einen vernichtenden Blick, einen außerordentlich vernichtenden Blick zuzuwerfen, einen, der ihm für den Rest seines Lebens in Erinnerung bleiben sollte. Harry, der hinter ihr kniete, um sie zu stützen, kam ihr sofort zu Hilfe, indem er noch näher an sie rückte, damit sie sich an seine Brust lehnen und den Arzt ins Visier nehmen konnte. »Ist aber nicht so einfach, müssen Sie wissen!«


      »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Lady Rosse. Darüber hinaus ist mir bewusst, dass der Kopf des Babys gleich draußen sein wird, und damit das geschieht, müssen Sie pressen. Wenn Sie Ihre Kräfte also gesammelt haben, können Sie die nächste Wehe angehen, die glaube ich, jetzt kommt. Bitte tun Sie mir den Gefallen, und pressen Sie, so fest Sie nur können.«


      »Davon hat mir keiner etwas gesagt«, schimpfte Plum atemlos, und ihr Keuchen verwandelte sich in einen Schrei, als sie der Aufforderung des Arztes folgte. Hinter ihr brummte Harry leise Worte der Liebe und Ermutigung, während sie sich bemühte, die Haut jener Arme zu verschonen, die sie hielten und stützten. Sie hatte das Gefühl, sich vor lauter Schmerz übergeben zu müssen, in Ohnmacht zu fallen oder zu schreien anzufangen und nie wieder aufhören zu können. Doch obwohl der Schmerz so unerträglich wurde, dass sie ihr Ende gekommen glaubte, presste sie mit jedem Körnchen Kraft, das sie besaß, um den Eindringling aus ihrem Körper zu entfernen, dem sie monatelang Unterschlupf gewährt hatte. Sie presste und presste und presste, bis sie nur noch aus einer roten Quelle alles verzehrenden Schmerzes bestand.


      »Hervorragend, Madam. Gut gemacht. Jetzt dürfen Sie sich für einen Moment entspannen.« Der Arzt drehte sich zu seiner Assistentin um und bat um ein Tuch.


      Plum sackte erschöpft gegen Harry, wobei das Echo der Qualen noch durch ihren gepeinigten Körper hallte. »Von den Schmerzen hat mir keiner etwas erzählt«, keuchte sie, »nicht von den richtigen Schmerzen, nicht wie sie sich wirklich anfühlen, nicht wie schlimm sie sind, weder Delia noch Old Mab. Darüber hat keine der Damen auch nur ein Sterbenswörtchen verloren. Sie haben immer nur von der unsagbaren Freude gesprochen, ein Baby im Arm zu halten, aber ist es auch nur einer von beiden eingefallen, diese unsäglichen Schmerzen zu erwähnen? Nein, keiner. Ich werde noch ein Hühnchen mit ihnen zu rupfen haben, darauf kannst du dich ver-«


      Das Schreien eines Babys schnitt ihr das Wort ab. Ein Kribbeln lief durch ihren Körper, eine Welle der Freude, der Liebe und des Stolzes, so gewaltig, dass ihr die Tränen kamen. Seine Hände warm und beruhigend über ihrem Bauch liegend, stupste Harry sie mit der Nase an ihrer schweißbedeckten Schläfe an. »Ich liebe dich, Plum. Ich liebe dich mehr als alles andere, das ich mir vorstellen –«


      Auch seine Worte erstarben, als der Arzt ihnen ein kleines Bündel präsentierte. »Mylord, Mylady, Ihre Tochter.«


      »Eine Tochter«, sagte Plum, während Tränen des Glücks über ihre Wimpern traten, als sie das Baby entgegennahm und das Tuch zurückzog, um das rotgesichtige, spitzköpfige, fleckhäutige kleine Wesen zu bewundern, das seine Ansicht über die Welt, in die man es gewaltsam geworfen hatte, mit einer Lautstärke hinausschrie, die schon jetzt eine großartige Karriere als Opernsängerin erwarten ließen. »Sie ist bildschön. Sie ist das allerschönste Baby auf der ganzen Welt, nicht wahr?«


      »Ja, das ist sie.« Harry drückte ihr noch einen Kuss auf die Schläfe, ehe er die fest geballten Fäuste seines Kindes streichelte. »Das schönste Baby aller Zeiten.«


      »Das finde ich auch. Harry, sieh nur! Die kleinen Zehen!«


      »Zehn an der Zahl, schätze ich. Wollen wir mal nachzählen?«


      Voller Entzücken zählte das frischgebackene Elternpaar die Zehen des Babys, bevor es ganz närrisch vor Freude auch die Finger zählte.


      »Eines musst du mir versprechen, Harry«, bat Plum einige Zeit später, nachdem man sie gewaschen und das Baby behaglich eingepackt zu ihr ins Bett gelegt hatte. Er beugte sich über ihre Tochter hinweg zu ihr und küsste sie.


      »Alles, mein Schatz«, hauchte er auf ihre Lippen.


      »Es geht um das Baby.«


      »Was auch immer du willst, Liebes. Ein Pony, Spielzeug, die beste Erziehung, Kleider, so viel sie will – es gehört alles ihr.«


      Plums Augen leuchteten vor Liebe, als sie ihn mit den Zähnen in die Unterlippe zwickte und den so erzeugten Schmerz gleich linderte, indem sie die Lippe für einen Moment in ihren Mund sog, ehe sie sie wieder losließ. »Versprich mir, dass sie niemals Kinder haben wird. Das war die schrecklichste Erfahrung, die ich je gemacht habe! Keine Frau sollte so etwas durchmachen müssen. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Schmerzen man in den Wehen spürt. Sie sind unbeschreiblich, absolut unbeschreiblich. Sie sind so heftig, dass man sich die Haare in Brand stecken möchte, um sich von der grenzenlosen Grausamkeit des Ganzen abzulenken. Das werde ich in meinem ganzen Leben nie mehr vergessen. Bis ans Ende meiner Tage wird mich das verfolgen. Die Erinnerung an diese furchtbaren, nicht enden wollenden Qualen werden mich in meinen schlimmsten Albträumen heimsuchen. Lieber würde ich mich von einer Elefantenherde überrennen lassen, als noch einmal eine Geburt zu erleben. Ich kann dir sagen, die Elefanten wären nichts im Vergleich zu dem sengenden, brennenden, zerrenden, reißenden, Seelen zerfetzenden Schmerz, den man während einer Geburt spürt –«


      »Wie du willst, mein Herz.«


      Dann schwieg das Paar für ein Weilchen und beobachtete das zarte Wesen, das sie gemeinsam erschaffen hatten, bis Plum sich plötzlich mit schlechtem Gewissen an all die Dinge erinnerte, die sie zu ihrem geliebten Ehemann gesagt hatte.


      »Harry?«


      »Hmm?«


      Plum schenkte ihm ihr liebreizendstes Lächeln, was angesichts der Hölle, durch die sie gerade gegangen war, einiges über ihren Charakter aussagte. »Ich habe nicht so gemeint, was ich zu dir gesagt habe.«


      »Ah. Dann wirst du mich also nicht mithilfe zweier Eierbecher und eines Fischmessers entmannen, sollte ich dich jemals wieder anrühren?« In seinem Blick war wieder dieses teuflische Funkeln, das sie so an ihm liebte.


      »Eines stumpfen Fischmessers, und nein, werde ich nicht.«


      »Das beruhigt mich ungemein.«


      Ihr Lächeln verblasste, als sie nach einer bequemeren Position suchte und ihr Körper Einspruch gegen dieses Manöver erhob. »Denk daran, wenn du mich noch einmal schwängerst, packe ich dich bei deinen Juwelen und ziehe sie dir bis über beide Ohren, um sie –«


      »Ja, vielen Dank, Liebes, du hast deinen Standpunkt durchaus klargemacht«, lachte Harry und unterband ihre Drohungen, indem er Plum einfach so lange küsste, bis sie völlig außer Atem war, um dann etwas von ihr abzurücken, als die Tür aufflog und fünf Kinder sowie Thom ins Zimmer stürzten und wild durcheinander schnatterten, alle furchtbar aufgeregt, den neuen Erdenbürger kennenzulernen. Als die Kinder das Baby umschwärmten, sah Harry zu Plum und spürte all die Liebe und das Glück, das sie ihm gebracht hatte.


      »Wie wollt ihr das Baby nennen?«, fragte Thom, während ihr Blick zwischen Plum und ihm hin und her sprang.


      »Wir haben uns noch nicht entschieden«, antwortete Plum.


      »Ich schon«, verkündete Harry, während seine Augen langsam zu lachen begannen.


      »Ach ja? Du sagtest, du hättest noch keinen Favoriten. Wie würdest du das Baby denn nennen wollen?«, fragte Plum ihn mit leicht gerunzelter Stirn.


      Nicht in der Lage sich zu beherrschen, küsste er sie wieder, um noch einmal von der Süße ihrer Lippen zu kosten. Seine Plum, seine bezaubernde, hinreißende, betörende Plum.


      »Vyvyan«, erwiderte Harry. »Wir werden sie Vyvyan nennen.«


      Und so erhielt das Baby den Namen Vyvyan.

    

  


  
    
      


      


      Spritzig und herzergreifend


      Die sympathischen Hauptfiguren von Maggie Robinson werden Ihr Herz sofort erobern!
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      Fesselnd erzählt!


      


      Die Romantic-History-Romane von Sabrina Jeffries überzeugen durch Sinnlichkeit und unvergessliche Helden
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      Leseprobe


      Regency vom Feinsten.

      Sprühend vor Witz, Wärme und Charme!
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      Das Versprechen der Liebe
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      Harry wünschte, er wäre tot. Na ja, vielleicht war »tot« ein wenig übertrieben, obwohl weiß Gott nicht mehr viel daran fehlte, dass er unter dieser ganz speziellen Art der Befragung zusammenbrach.


      »Und dann?« Seine Inquisitorin starrte ihn aus Augen an, die ihm sehr vertraut waren, blickten sie ihm doch jeden Morgen beim Rasieren aus dem Spiegel entgegen. Augen, deren interessante Mischung aus Braun, Grau und Grün schon bei ihm großen Charme besaß, bei seiner Peinigerin jedoch einfach nur hinreißend aussah. Und so unschuldig. Und harmlos … etwas, das die Besitzerin dieses Augenpaares auf jeden Fall nicht war. »Und? Was dann? Bekomme ich noch eine Antwort?«


      Harry fuhr mit den Fingern unter seinem Halstuch entlang und versuchte, den unerträglichen Druck auf seine Kehle zu mindern, als er sich zum x-ten Male in den letzten zehn Minuten wünschte, es wäre ihm rechtzeitig gelungen, zu entkommen.


      »Sag schon!«


      Oder die Person, in deren Gewalt er sich befand, hätte sich ein anderes Opfer ausgesucht.


      »Nun antworte endlich!«


      Vielleicht war sein Wunsch, tot zu sein, doch gar nicht so absurd. Und wenn er in diesem Moment aus dem Leben schied, käme er auch bestimmt in den Himmel. Petrus würde ihm bestimmt zugutehalten, was er für andere getan hatte, wie zum Beispiel seine fünfzehnjährige Tätigkeit als Spion in den Diensten des Home Office, des Innenministeriums. Ganz gewiss würde Petrus ihm nicht die Belohnung verwehren, die ihm zustand, er würde ihn nicht der ewigen Verdammnis anheimfallen und auf immer und ewig in der Hölle schmoren lassen, in der er sich gegenwärtig befand, einer Hölle, die beherrscht wurde von seinen eigenen–


      »Papa! Was … passiert … danach?«


      Harry stieß ein gequältes Seufzen aus, schob seine Brille hoch und gab sich geschlagen. »Sobald die Henne und der Hahn … äh … verheiratet sind, möchten sie natürlich auch gerne Küken haben.«


      »Das hast du mir schon erzählt«, warf seine dreizehn Jahre alte Peinigerin ihm aus schmalen Augen vor, und zwar in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie am Ende ihrer Geduld angelangt war. »Aber was passiert dann? Und was haben kleine Küken mit meiner Unpässlichkeit zu tun?«


      »Dein Unwohlsein beruht auf den ganz natürlichen Vorgängen in einem Körper, der sich allmählich auf möglichen Nachwuchs vorbereitet. Wenn eine Henne Küken möchte, müssen sie und der Hahn … äh … vielleicht sind Hühner doch kein so gutes Beispiel.«


      Lady India Haversham, die älteste Tochter des Marquis Rosse, trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch neben ihr und funkelte ihren Vater vorwurfsvoll an. »Du hast versprochen, mir zu erklären, woher mein Unwohlsein kommt! George hat gesagt, ich würde nicht sterben, auch wenn ich doch ganz offensichtlich blute. Sie sagt, dass dies eine ganz besondere Zeit im Leben eines Mädchens sei, obwohl mir schleierhaft ist, was so besonders daran sein soll, wenn man Bauchschmerzen hat. Du hast versprochen, mir zu erklären, warum das so ist, und jetzt redest du die ganze Zeit von Bienen und Blumen, von Hühnern und von Fischen im Fluss. Was hat denn das alles bitte schön mit mir zu tun?«


      Also doch lieber tot, entschied Harry nach einem kurzen Blick in die ernsten, wenn auch ärgerlich blitzenden Augen seiner Erstgeborenen. Lieber tot, als India die bei der Fortpflanzung des Menschen stattfindenden Vorgänge erläutern zu müssen, vor allem wenn es bei diesen Vorgängen um die Rolle der Frau ging, insbesondere um ihre ganz speziellen Tage. Die Tatsache, dass er dieser foltergleichen Form der Befragung letztendlich nicht mehr gewachsen war, brachte ihn zu der bitteren Erkenntnis, dass er im Grunde genommen ein Feigling war – und das, nachdem ihm der Premierminister drei Mal die Tapferkeitsmedaille verliehen hatte.


      »Frag Gertie. Sie wird dir alles erklären«, stieß er knapp hervor, während er aus dem engen rosafarbenen Stuhl aufsprang und aus dem sonnendurchfluteten Kinderzimmer floh, wobei er auf schmähliche Weise den Protest seiner Tochter ignorierte, die ihm hinterherrief: »Papa! Du hast aber versprochen, dass du es mir erklärst!«


      »Sie haben mich nicht gesehen«, sagte Harry, als er eiligen Schrittes den kleinen, fensterlosen Raum vor seinem Arbeitszimmer durchquerte. »Sie haben mich nicht gesehen und wissen auch nicht, wo ich bin. Bestreiten Sie von mir aus, mich überhaupt zu kennen. Wahrscheinlich wäre das sogar noch das Sicherste. Und verriegeln Sie ruhig die Tür, Temple. Vielleicht stellen Sie auch noch einen Sessel davor. Oder den Schreibtisch. Ich würde es diesen Teufelsbraten zutrauen, sich irgendwie Zutritt zu meinem Zimmer zu verschaffen, wenn nur der Riegel vorliegt.«


      Templeton Harris, sein Sekretär und enger Vertrauter, verzog das Gesicht, als sein nobler Dienstherr ins Nachbarzimmer eilte.


      »Was ist es denn diesmal, Sir?«, fragte Temple, als er Harry folgte. Das schwach durch die trüben Fensterscheiben in den Raum dringende Sonnenlicht brachte die Staubwolken zum Leuchten, die durch Harrys hastigen Einfall aufgewirbelt worden waren. »Hat McTavish Ihnen seinen neuesten Fund präsentiert? Oder hat Lord Marston sich dazu entschlossen, doch lieber Schmied zu werden, als eines Tages Ihr Erbe anzutreten? Oder versuchen die Zwillinge etwa wieder, vom Stalldach zu fliegen?«


      Harry erschauderte sichtlich, als er sich einen kräftigen Schluck Brandy genehmigte. »Leider nichts von alledem. India wollte Auskünfte zu einem ganz besonderen Thema. Zu Frauendingen.«


      Temples blassblaue Augen wurden deutlich größer. »Aber … aber Lady India ist doch noch ein Kind. Sollten ihr derartige Themen nicht noch fremd sein?«


      Harry tat einen tiefen, stockenden Atemzug und beugte sich misstrauisch in Richtung des arg verschmutzten Fensters. Dann rieb er mit dem Ellbogen ein kleines Guckloch in die Scheibe und spähte in die Wildnis hinaus, die einst ein Garten gewesen war. »In unseren Augen mag sie zwar noch ein Kind sein, Temple, aber aus Sicht von Mutter Natur ist sie auf dem besten Wege, eine Frau zu werden.«


      »Ach, diese Art von Frauendingen.«


      Harry hielt ihm schweigend den leeren Weinbrandschwenker vor die Nase, worauf Temple ihm ebenso stumm eine wohl bemessene Portion des bernsteinfarbenen Getränks nachschenkte. »Nehmen Sie sich auch ein Glas. Es geschieht schließlich nicht alle Tage, dass ein Vater vermelden kann, dass seine Tochter ihren ersten … äh … Schritt auf dem Weg zur Frau getan hat.«


      Temple goss sich ein kleines Schlückchen ein und prostete seinem Arbeitgeber wortlos zu.


      »Ich kann mich noch an ihre Geburt erinnern«, sagte Harry, während er durch das Guckloch nach draußen starrte und das wohltuende Brennen des Weinbrands in der Kehle genoss. »Beatrice war enttäuscht, dass es ein Mädchen war, aber ich fand sie einfach nur perfekt, mit ihrem süßen Näschen, ihren bauschigen braunen Löckchen und diesen Augen, die mich immer so ernst ansahen. Sie kam mir vor wie ein Engel, der uns gesandt worden war, um unser Leben zu bereichern, ein Lichtstrahl, ein Sonnenstrahl, eine Augenweide.« Er holte noch einmal tief Luft, als drei lebhafte Schatten an dem schmutzigen Fenster vorbeihuschten, gefolgt vom heiteren Lachen mehrerer Kinder, die irgendetwas ausheckten. Harry wich zurück und drückte sich flach an die Wand, das Glas in der vor Anspannung weißen Hand. »Und dann ist sie plötzlich groß und bekommt zum ersten Mal ihre Menses, was sie bitte schön von mir erklärt haben wollte. Was kommt noch, Temple, ich frage Sie, was kommt als Nächstes?«


      Temple stellte sein Glas auf exakt derselben Stelle ab, von der er es aufgenommen hatte, und wischte sich die Finger an seinem Taschentuch ab, wobei er versuchte, sich seinen Unmut über die deutlichen Anzeichen der Vernachlässigung des Arbeitszimmers nicht anmerken zu lassen. Es widerstrebte seinem ausgeprägten Sinn für Sauberkeit und Ordnung zu wissen, dass dieser Raum seit ihrer Ankunft vor etwa drei Wochen kein Putztuch mehr gesehen hatte. »Da Lady Anne mittlerweile auch schon acht Jahre alt ist, Mylord, wird sie in ungefähr fünf Jahren vermutlich mit denselben Fragen auf Sie zukommen. Würden Sie mir gestatten, eines der Dienstmädchen zum Saubermachen in Ihr Arbeitszimmer zu schicken? Ich kann Ihnen versichern, dass dabei weder Ihre Papiere noch andere wichtige Dinge angerührt werden. Es wäre mir sogar eine Ehre, diese Aufgabe höchstpersönlich –«


      Harry, völlig vereinnahmt von der furchtbaren Aussicht, durch seine jüngste Tochter noch einmal in dieselbe Bedrängnis zu geraten, wie er ihr soeben – mit knapper Not – entronnen war, schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Das hier ist mein Zimmer, der einzige Raum im ganzen Haus, in den ich mich zurückziehen kann. Niemand darf hier rein, weder die Kinder noch die Dienstmädchen, einfach niemand. Ich brauche einen Ort, der nur mir gehört, Temple, einen Ort, der für alle tabu ist und an dem ich allein sein kann.«


      Temple ließ den Blick durch den Raum schweifen, dessen Inventar er sehr genau kannte, hatte er doch all die Kisten mit Harrys Büchern und seinen Nachlassdokumenten, das kleine Pult mit den Kuriositäten sowie die schrecklich unansehnlichen Aquarelle, die jetzt die Wände zierten, selbst hineingetragen. »Wenn ich wenigstens die Vorhänge waschen –«


      »Nein«, wiederholte Harry und lugte kurz nach draußen, ehe er es wagte, sich zu dem großen Rosenholzschreibtisch zu begeben, der mit Papieren, zerschlissenen Federn, Tintenfässchen, Büchern, einer großen Statue des Hirtengottes Pan und verschiedenen anderen Dingen übersät war, zu zahlreich, um sie alle aufzuzählen. »Ich habe etwas Wichtigeres für Sie zu tun, als meine Vorhänge zu waschen.«


      Es lag Temple auf der Zunge, richtigzustellen, dass er keineswegs die Absicht gehabt hatte, sich selbst der Vorhänge anzunehmen, entschied dann aber, dass dieser Hinweis seinen Arbeitgeber sicher nicht interessierte, und ließ sich mit einem Seufzen in dem bequemen Ledersessel gleich neben dem Schreibtisch nieder. Dann nahm er Notizblock und Stift aus der Innentasche seiner Jacke. »Sir?«


      Harry verließ den Schreibtisch und trat an den kalten Kamin. »Wie lange sind Sie schon bei mir, Temple?«


      »Am Johannistag werden es genau vierzehn Jahre«, antwortete der gute Mann, ohne überhaupt nachdenken zu müssen.


      »Das ist bereits in zwei Wochen.«


      Temple bestätigte Harrys Feststellung.


      »Im Sommer zuvor hatte ich Beatrice geheiratet«, fuhr Harry fort und starrte in die dunkle Leere des Kamins, als läge sein ganzes Leben inmitten des Kohlehaufens, der darauf wartete, ein wärmendes Feuer abzugeben, sobald das Wetter umschlug.


      »Als ich in Ihre Dienste trat, war Lady Rosse, glaube ich, gerade … äh … in freudiger Erwartung von Lady India.«


      »Hmm. Seit Beas Tod sind nun schon fast fünf Jahre vergangen.«


      Temple stimmte ihm leise zu.


      »Fünf Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Harry, die haselnussbraunen Augen hinter der Brille nahezu schwarz. »Die Kinder tanzen mir auf der Nase herum, und Gertie und George haben auch ihre liebe Not damit, die Zwillinge und McTavish zu bändigen, geschweige denn Digger und India.«


      Temples Augenbrauen hoben sich ein winziges Stückchen. Er ahnte, in welche Richtung das Gespräch zielte, konnte sich jedoch noch nicht vorstellen, wie er dem Marquis in dieser heiklen Angelegenheit behilflich sein konnte.


      Harry atmete einmal tief durch und rieb sich den Nasenrücken, ehe er sich umdrehte, hinter den Schreibtisch zurückkehrte, in dem sattgrünen Ledersessel Platz nahm und auf den Block in Temples Hand deutete. »Daher bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die Kinder die führende Hand und Aufmerksamkeit einer Frau brauchen, und ich möchte, dass Sie mir bei der Suche helfen.«


      »Nach einer Gouvernante?«


      Harrys Lippen wurden schmal. »Nein. Nach Miss Reynaulds tragischem Tod durch den Brand … nein. Die Kinder brauchen noch Zeit, um das schreckliche Erlebnis zu verarbeiten. Die Frau, von der ich hier spreche«, erklärte er mit einem Blick auf das in auffälliger Position auf dem Schreibtisch stehende Porträt, »soll die neue Marquise Rosse sein. Die Kinder brauchen eine Mutter, und ich brauche …«


      »Eine Ehefrau?«, beendete Temple behutsam den Satz, als Harrys Stimme versagte. Trotz der festen Absicht, sich in seinem Verhältnis zu seinem Dienstherrn nicht von Gefühlen leiten zu lassen – denn das einzige, wozu Gefühle führten, waren Unordnung und Unbehagen –, hatte er mit den Jahren eine gewisse Zuneigung für Harry und seine fünfköpfige Teufelsbande entwickelt. Temple war sich durchaus bewusst, dass das, was Harry für seine Frau empfunden hatte, sich nicht unbedingt als brennende Liebe bezeichnen ließ, doch war seine Zuneigung groß genug gewesen, um auch mehrere Jahre nach ihrem Tod, der sie gleich nach der Geburt seines Jüngsten ereilte, noch Trauer zu empfinden.


      »Ja«, seufzte Harry und lehnte sich in die weichen Polster seines Sessels zurück. »Ich habe zwar recht spät geheiratet, Temple, muss aber gestehen, dass ich alles andere als ungern Ehemann war. Auch wenn Sie es vielleicht nicht bei einem Menschen erwarten, der Tag und Nacht eine vor Unfug und Leben nur so sprühende Kinderschar um sich hat, so fühle ich mich in letzter Zeit doch recht einsam. Und sehne mich nach einer Frau. Einer Ehefrau«, fügte er schnell und mit einem leichten Stirnrunzeln hinzu. »Weshalb ich zu dem Schluss gekommen bin, dass die Antwort auf mein natürliches Verlangen nach weiblicher Gesellschaft und die Notwendigkeit einer Person, die sich der Kinder annimmt, eine Ehefrau ist. Daher notieren Sie bitte den Text einer Anzeige, die Sie in der Lokalzeitung aufgeben sollen. Wie hieß sie doch gleich? Die Dolphin’s Derriere Daily?«


      »Die Ram’s Bottom Gazette, Sir, benannt nach der Stadt Ram’s Bottom, in der das Blatt seinen Ursprung hat und die, wenn ich mich nicht irre, etwa acht Meilen westlich von hier liegt. Ich muss jedoch gestehen, dass ich mich ein wenig über Ihre Absicht wundere, per Zeitungsanzeige eine Frau für die Position einer Marquise zu suchen. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ein Gentleman Ihres Schlages sich in den eigenen Reihen nach einer standesgemäßen Dame umsieht, anstatt eine Anzeige in einem Blatt zu schalten, das sich vornehmlich mit landwirtschaftlichen Themen befasst.«


      Harry winkte ab. »Es ist nicht so, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte, nur verspüre ich nicht den geringsten Wunsch, mich in die Stadt zu begeben, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


      »Sie haben aber doch sicherlich Freunde oder Bekannte, die unverheiratete Damen kennen, die Ihrem gesellschaftlichen Rang –«


      »Nein.« Harry lehnte sich noch weiter in seinen Sessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Natürlich habe ich mir sämtliche weiblichen Verwandten meiner Freunde angesehen, konnte aber nicht eine einzige passende Kandidatin finden. Die meisten von ihnen sind zu jung, und alle anderen haben es nur auf meinen Titel abgesehen.«


      Temple war ratlos. »Aber, Sir, die Frau wird die Marquise Ross sein, die Mutter Ihrer bislang ungeborenen Kinder –«


      Mit einem dumpfen Aufprall setzte Harry die Füße zurück auf den Boden, bevor er sich aufrichtete und seinen Sekretär mit funkelnden Augen ansah. »Keine Kinder mehr! So etwas mache ich auf keinen Fall ein zweites Mal durch. Auf diese Weise opfere ich nicht noch eine Frau.« Er rieb sich wieder an der Nase und legte erneut die Füße auf den Tisch. »Mir fehlt einfach die Zeit, um mich auf konventionellem Wege auf Brautschau zu begeben. Ich möchte wieder verheiratet sein, ehe sich in der Gegend herumgesprochen hat, wer ich bin und ich mich vor skrupellosen Titeljägerinnen nicht mehr retten kann. Das unerwartete Ableben meines Cousins Gerard und die Tatsache, dass er mir dieses Anwesen hinterlassen hat, bietet mir die einzigartige Gelegenheit, eine Frau zu finden, die sich einfach nur einen Ehemann wünscht, so wie ich mir eine Ehefrau wünsche. Ich möchte eine aufrichtige Frau aus vornehmem Hause und mit guter Bildung, deren Familie aber nicht unbedingt dem höheren Adel angehören muss – eine solide Landadlige, genau das ist es, was ich brauche. Sie muss Kinder mögen und … äh … engen körperlichen Begegnungen nicht abgeneigt sein.«


      »Aber«, stammelte Temple verwirrt und spreizte die Finger, »aber aus … engeren körperlichen Begegnungen pflegen nicht selten Kinder hervorzugehen.«


      »Ich passe schon auf, dass meine Frau nicht dem Risiko einer Niederkunft ausgesetzt wird«, versprach Harry unbekümmert, ehe er sichtlich zusammenzuckte, als ganz in der Nähe eine Tür zuschlug und sich ein Stampfen und Dröhnen wie von einer gigantischen Elefantenherde im Flur vor seinem Arbeitszimmer erhob. »Schreiben Sie, Temple. Suche aufrichtige Frau zwischen 35 und 50 mit guter Bildung und Kinderwunsch zwecks Heirat eines Mannes (45), der bei guter Gesundheit und wohlsituiert ist. Bewerbungen unter Beifügung von Referenzen bitte an Mr T. Harris, Raving-by-the-Sea. Vorstellungsgespräche kommende Woche. Das dürfte genügen, nicht wahr? Vielleicht treffen Sie schon die Vorauswahl und bringen mir dann nur noch die Bewerberinnen, die Ihrer Meinung nach infrage kommen. Mit diesen werde ich dann ein kurzes Gespräch führen und dabei jene aussortieren, die mir nicht gefallen.«


      »Aber, Sir …«, erwiderte Temple, als er verzweifelt nach einer Lösung suchte, wie er seinen Herrn davon abbringen konnte, auf diese haarsträubende Weise Brautschau zu betreiben. »Ich … was ist … woher soll ich wissen, welche Frau Ihnen genehm ist?«


      Harry runzelte die Stirn, als er sich die Einträge in einem der Hauptbücher seines Gutes ansah. »Ich habe Ihnen meine Vorstellungen doch schon beschrieben! Natürlich würde ich es begrüßen, wenn die Frau ein ansprechendes Äußeres besäße, eine unverzichtbare Bedingung ist dies jedoch nicht.«


      Temple schluckte seine Einwände herunter und fragte kleinmütig: »Und wo wünschen Sie die heiratswilligen Damen zu sprechen? Doch sicher nicht hier auf Ashleigh Court?«


      Harry fuhr mit dem Finger über eine Spalte von Zahlen und verengte die Augen zu Schlitzen, als er den Beweis für die Misswirtschaft des Verwalters seines verstorbenen Cousins schwarz auf weiß vorfand. »Dafür, wie dieser Kerl das Gut zugrunde gerichtet hat, sollte man ihn aufknüpfen. Was haben Sie gesagt? Oh, nein, jede einigermaßen vernünftige Frau würde beim Anblick des maroden Zustands von Haus und Hof sofort schreiend Reißaus nehmen. Suchen Sie einen geeigneten Treffpunkt in der Stadt aus, irgendeinen Ort, wo ich die Damen in aller Ruhe kennenlernen und befragen kann. Selbstverständlich einzeln. Auf keinen Fall alle zusammen.«


      »Natürlich«, stimmte Temple zu und verließ den Raum mit schwirrendem Kopf. Das einzig Erfreuliche an der ganzen Sache war der Gedanke, dass Harrys Gattin, wer auch immer sie sein würde, zweifellos auf einer gründlichen Reinigung des Hauses vom Dach bis zum Keller bestünde.


      Harry war gerade im Begriff, die wichtigsten Reparaturen und Verschönerungen, die sowohl im Haus als auch im Garten vonnöten waren, ihrer Dringlichkeit nach zu notieren, als ihn ein schriller Schrei aus dem Sessel riss und Richtung Halle stürzen ließ, noch ehe Temple wieder im Türrahmen erschien.


      Beim Anblick seines schwachen Lächelns geriet Harry ins Zögern. »Die Kinder … ist jemand verletzt?«


      »Pfauen«, erwiderte Temple knapp.


      Harry blinzelte verständnislos, dann entspannte er sich. »Pfauen? Ach so, Pfauen. Ja, Pfauenschreie klingen wirklich ganz scheußlich. Und ich dachte schon, eines der Kinder hätte –«


      Ein weiterer durchdringender Schrei schnitt durch seine Worte. Noch bevor Harry Luft holen konnte, fegte ein großer grün-blauer Vogel durch die Halle an ihm vorbei, die einst prachtvollen Federn zerzaust und voller Schmutz. Diverse Rufe und Schreie aller Art trieben das arme Tier weiter, an dessen Verfolgung sich drei kleine Kinder mit trampelnden Füßen gemacht hatten. Anne blieb neben der großen, gewundenen Treppe stehen, warf den Kopf in den Nacken und stieß den schrecklichsten Ton aus, der Harry je zu Ohren gekommen war.


      »Wie ich soeben sagen wollte, Sir, stammt der Lärm nicht von dem Pfau, sondern von den Kindern.«


      Harry schloss leise die Flurtür hinter sich und sank mit dem Rücken dagegen, während das aufgeregte Schreien eines Pfaues und drei kleiner Kinder, die den bedauernswerten Vogel Runde um Runde durch die Halle scheuchten, gedämpft durch die schwere Tür drangen. »Schreiben Sie die Anzeige, Temple.«


      Ein durch die Halle schallendes Vogelkreischen gefolgt vom lauten Krachen eines auf dem Marmorboden zerberstenden größeren Gefäßes veranlasste Harry, augenblicklich Zuflucht in seinem Arbeitszimmer zu suchen. »Und zwar auf der Stelle! Schreiben Sie die Anzeige um Himmels willen jetzt!«
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      Plum strich zärtlich über den kleinen, mit einem zarten Flaum bedeckten Kopf, der an ihrer Brust ruhte, und atmete tief den feinen Geruch von Milch und milder Seife ein, während sie den etwas strengeren ignorierte, der über dem kleinen Bündel schwebte.


      »Da bist du ja. Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde. Wie hat er sich benommen – ach, du meine Güte, er stinkt ja zum Himmel!«


      Mrs Bapwhistle trat eilig in den kleinen Garten des Pfarrhauses und nahm Plum, noch ehe sie Einspruch erheben konnte, den jüngsten Spross der Bapwhistles ab, um das süße Baby an das bereitstehende Kindermädchen weiterzureichen. »Kümmern Sie sich um ihn, Withers. Er stinkt, als wäre er in die Jauchegrube gefallen.«


      »Ich würde mich freuen, wenn ich ihn baden dürfte –«, bot Plum an, während sie sich schon halb von der im Schatten stehenden Bank erhoben hatte. Das Kindermädchen rümpfte die Nase und war bereits mit dem Baby auf dem Weg ins Haus, noch bevor Plum den Satz beendet hatte.


      »Nein, nein, nicht nötig. Wofür beschäftige ich ein Kindermädchen, wenn es mir nicht all die unangenehmen Dinge rund um die lieben Kleinen abnimmt? Und nun setz dich wieder, ja? Ich würde gerne kurz mit dir reden. Was ich mit dir besprechen möchte, ist nämlich sehr wichtig.«


      »Aber … ich hatte gehofft, den Kleinen noch füttern zu können –« Plum hatte das Gefühl, dass ihr mit dem Baby auch das Herz aus der Brust gerissen worden war. Der Junge war so niedlich, so klein, so schutzbedürftig, einfach nur entzückend.


      »Du kannst ihn ja ein andermal füttern, Plum. Das hier ist wirklich wichtig.«


      Plum lehnte sich an die mit Schnitzereien versehene Lehne der Bank zurück, zupfte lustlos ein Blatt von der gleich neben ihr wachsenden Hortensie und bemühte sich um einen möglichst nicht quengelig klingenden Ton, als sie sagte: »Du hast mir versprochen, dass ich mich um Colin kümmern darf, wenn du unterwegs bist, Cordelia. Deshalb finde ich es nicht besonders nett von dir, ihn mir einfach aus den Armen zu reißen und dem Kindermädchen zu übergeben, wenn er doch eigentlich in meiner Obhut war.«


      »Glaube mir, Plum, du möchtest gar nicht in der Nähe sein, wenn seine Windeln gewechselt werden. Du kannst dir nicht vorstellen, wozu dieses Baby imstande ist – einfach nur schrecklich.« Cordelia Bapwhistle, die Frau des Pfarrers und Plums beste Freundin, hob eine Hand und kam Plums Widerspruch zuvor. »Ich weiß, ich weiß, an deinem süßen kleinen Colin hast du nicht das geringste bisschen auszusetzen, genauso wenig wie an Constance, Connor oder Columbine, aber, meine liebste und beste Freundin, lass es dir gesagt sein von einem Menschen, der es wissen muss: Es gibt auch Momente, in denen Kinder nicht nur niedliche kleine Wonneproppen sind.«


      Unter dem Blick ihrer Freundin senkte Plum die Augen und schaute auf den verwaschenen blauen Stoff ihres Kleides. Sie glättete es über ihren Knien und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass Cordelias Worte sie verletzt hatten – so freundlich sie ohne Frage gemeint waren. »Mir ist klar, dass Kinder auch andere Seiten haben, Del. Ich bin ja nicht dumm. Schließlich habe ich selbst schon eines aufgezogen.«


      Cordelia legte die Zeitung beiseite. »Ich käme nie auf den Gedanken, dich für dumm zu halten, Plum.« Freundschaftlich legte sie eine Hand auf den Arm ihrer Freundin. »Du bist die klügste und großzügigste Frau, die ich kenne, und du hast dich wirklich ganz wundervoll um Thomasine gekümmert, auch wenn man sie eigentlich schon gar nicht mehr als Kind bezeichnen konnte, als du sie zu dir nahmst. Wie alt war sie doch gleich, als ihr Onkel starb?«


      »Fünfzehn«, musste Plum gestehen.


      »Du hast deine Sache in diesen fünf Jahren wirklich gut gemacht und weißt, dass du hier jederzeit herzlich willkommen bist. Die Kinder vergöttern dich …«


      Der durch ihre Worte klingende Vorbehalt traf Plum bis ins Mark. Ihre schwarzen Augenbrauen, denen sich allen Anstrengungen zum Trotz kein freundlicheres Aussehen verleihen ließ, verzogen sich zu einer deutlichen Bekräftigung ihres Verdrusses, als Plum ihre Freundin ansah. »Aber?«


      Cordelia drückte Plums Hand. »Aber es ist an der Zeit für dich, eine eigene Familie zu gründen.«


      Einen Moment lang blickte Plum gen Himmel. »Meinst du etwa, ich hätte nicht versucht, einen Mann zu finden, der mich will? Großer Gott, Del, du hast mich höchstpersönlich jedem infrage kommenden Junggesellen in der ganzen Grafschaft vorgestellt, und auch auf die eigentlich nicht geeigneten habe ich einen Blick geworfen. In ganz Dorset gibt es nicht einen Mann, der noch nichts von dem Skandal gehört hat. Keiner will seinen Ruf durch eine Heirat mit mir aufs Spiel setzen. Und diejenigen, die er nicht interessiert, sind entweder Trunkenbolde oder sie schlagen ihre Frauen oder sie sind zu arm, um Thom und mich zu unterhalten. Und ehe du jetzt sagst, ich sei zu wählerisch, kann ich dir versichern, dass ich keineswegs nach einem reichen Mann Ausschau halte – er soll lediglich dazu in der Lage sein, eine Ehefrau und deren Nichte zu versorgen.«


      Cordelia musste lachen. »Wählerisch wäre die letzte Bezeichnung, die mir bei dir einfiele, Plum. Einige der Männer, mit denen du eine Ehe auch nur in Erwägung gezogen hast …« Sie schüttelte sich leicht. »Aber das meine ich gar nicht. Sieh mal hier, was die alte Mrs Tavernosh gestern entdeckt hat.« Sie reichte Plum die Zeitung, und wartete, bis sie die kleine, blau eingekreiste Anzeige gelesen hatte.


      Als Plum fertig war, sah sie fassungslos in die vor Erwartung leuchtenden Augen ihrer Freundin. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«


      »Warum denn nicht? Dieser Mann braucht eine Frau, die sich Kinder wünscht, und er schreibt, dass er wohlsituiert sei.«


      Plum ließ den Mund leicht offen stehen, um ihrer Freundin zu demonstrieren, wie groß ihre Fassungslosigkeit war. »Warum denn nicht? Warum nicht? Cordelia Bapwhistle, hast nicht du mir in den letzten beiden Jahren immer wieder vorgehalten, wie dumm ich sei, mich wahllos jedem männlichen Wesen anzubiedern, nur um unter die Haube zu kommen? Hast du oder hast du nicht?«


      »Ja, schon, aber –«


      »Und bist nicht du diejenige, die mir Woche für Woche einen Vortrag darüber hält, wie rundum glücklich und zufrieden eine Frau auch ohne Mann und Kinder sein kann?«


      »Ja, und das meine ich auch so. Nicht jede Frau ist eine geborene Mutter, Plum. Einige Frauen –«


      »Und trotzdem willst du, du, die gebetsmühlenartig wiederholt, wie dankbar ich doch sein sollte, so ein unbeschwertes und frei bestimmtes Leben zu führen – wobei ich betonen möchte, dass ich mir durchaus etwas Besseres vorstellen kann, als arm wie eine Kirchenmaus zu leben und ohne Liebe zu empfangen bis auf die der eigenen Nichte, der die Gesellschaft von Tieren lieber ist als die von Menschen –, also ausgerechnet du schlägst mir vor, auf diese verrückte Anzeige eines Mannes zu antworten, über den ich nicht das Geringste weiß?«


      »Natürlich müsstest du zuerst ein paar Erkundigungen über ihn einholen; ich will ja nicht sagen, dass du die Katze im Sack kaufen sollst. Dabei mag sich ja dann herausstellen, dass er überhaupt nicht zu dir passt. Wie dem auch sei, in der Anzeige wird um die Zusendung näherer Angaben gebeten und gesagt, dass man eine Benachrichtigung erhält, wenn der Mann ein Vorstellungsgespräch wünscht.«


      »Ein Vorstellungsgespräch?!«, wiederholte Plum mit wachsender Empörung, als sie sich vorstellte, einer Befragung unterzogen zu werden. Sie stieß ein gerade noch damenhaft zu nennendes Schnauben aus. »Als sei ich ein Dienstmädchen? Auf gar keinen Fall!«


      Cordelia beobachtete sie mit einem warmherzigen und gut gelaunten Leuchten in den Augen. »Was sollte dich davon abhalten, ihn deinerseits zu befragen? Und was sonst als eine gute Möglichkeit, um sein Gegenüber kennenzulernen, ist ein Vorstellungsgespräch denn? Nicht viel anders hast du es doch mit den Männern gemacht, die du ins Visier genommen hast.«


      Ein Rot, so zart wie das einer in der Nähe wachsenden Rose, legte sich auf Plums Wangen, als sie den Blick von ihrer Freundin abwandte. »Bei dir hört es sich an, als würde ich den Männern voller Verzweiflung hinterherjagen wie ein Fuchs seiner Beute.«


      »Plum, du weißt, dass ich dich nur glücklich sehen will. Wenn dir deine Erfahrungen mit Charles die Freude am anderen Geschlecht nicht zeitlebens verdorben haben und du sicher bist, noch einmal heiraten und eine Familie gründen zu wollen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen.«


      »Meine Ehe mit Charles hat meine Freude an Männern keineswegs getrübt, Del. Ich denke, dass Charles leider die viel zitierte Ausnahme war und dass die meisten Männer Hemmungen hätten, sich eine Frau zu nehmen, obwohl sie schon verheiratet sind. Und was die Gründung einer Familie angeht, ist es, fürchte ich, schon zu spät. Schließlich bin ich schon vierzig und damit in einem Alter, in dem die meisten Frauen längst mit Kindern abgeschlossen haben.«


      »Ach was, du bist aber nicht wie die meisten Frauen«, widersprach Cordelia mit einem wohltuenden Lächeln. »Du bist Frederica Pelham, die Tochter von Sir Frederick Pelham, eine gebildete, wenn auch nicht wohlhabende Frau, die zufälligerweise auch noch die Autorin des berühmtesten und skandalösesten Buches des Jahrhunderts ist.«


      Plum sah sich nervös in dem kleinen Garten um. Das Letzte, was ihr jetzt noch fehlte, war, dass irgendjemand in Ram’s Bottom erfuhr, dass sie die weithin bekannte Vyvyan La Blue war, die Schriftstellerin des berühmten Ratgebers Sinnliche Wege ins Eheglück, einem Buch, das von der Regierung aufgrund seines schockierenden Inhalts für obszön befunden und verboten worden war – und um der starken Nachfrage aus den Reihen der vornehmen Gesellschaft Londons gerecht zu werden, daraufhin noch dreimal in Druck gegangen war.


      »Ich habe mich von Old Mab Shayne untersuchen lassen«, erzählte Plum zögerlich von ihrem Besuch bei der ortsansässigen Hebamme, die sie aufgesucht hatte, um sich keinen falschen Hoffnungen hinzugeben zu einem Thema, das ihr so sehr am Herzen lag. »Sie sagte, dass mit mir alles in Ordnung sei und sie einige Frauen kenne, die noch mit Mitte vierzig Kinder bekommen hätten.«


      »Na bitte. Wenn du also wirklich eine Familie möchtest, obwohl du immer davon redest, was für eine unglaublich schreckliche Erfahrung so eine Geburt sein kann, dann bist du um deiner Selbst willen verpflichtet, auf diese Anzeige zu antworten.«


      Plum kaute auf ihrer Unterlippe, als ihr Blick noch einmal zu der Zeitung zurückkehrte. Obwohl die Art und Weise, wie dieser Mann seinen Wunsch nach einer Frau bekundet hatte, sie fast genauso sehr abstieß wie der Gebrauch des Wortes Vorstellungsgespräch, hatte Cordelia nicht ganz unrecht. Was sollte sie schon davon abhalten, diesen Mann ihrerseits unter die Lupe zu nehmen, um festzustellen, ob er zu ihr passte? Ungefähr so war sie mit den Männern aus der Region verfahren, die sie bislang in Betracht gezogen hatte. »Trotzdem habe ich da nach wie vor das Problem mit … meiner Vergangenheit«, gab sie ihrer Freundin zu bedenken. »Mehr als nur ein Heiratskandidat hat mir den Rücken gekehrt, weil er herausfand, dass ich die Geliebte von Charles war.«


      »Du warst nicht seine Geliebte – du hast ihn in gutem Glauben geheiratet. Er ist derjenige, der dich verführt und betrogen hat, er hat dich benutzt und einfach sitzen gelassen, ohne Rücksicht auf deine Gefühle und Zukunft.«


      »Ja, so sehen wir Frauen das, aber der Herrenwelt ist es leider völlig egal, dass Charles nicht ehrlich zu mir war, als er mich heiratete. In den Augen dieser feinen Herren bin ich nur die Frau, die sich mit einem Mann eingelassen hat, der nicht ihr rechtmäßiger Ehemann war, eine Frau, die verantwortlich war für einen Skandal, der so große Wellen schlug, dass Charles ins Ausland verbannt wurde, mein Vater mich enterbte und die arme Susanna von der Gesellschaft verstoßen und geschmäht wurde allein aufgrund des Umstands, dass sie meine Schwester war. Dieser Skandal, Del, ist schuld daran, dass sie dem Siechtum verfiel und schließlich starb, und weshalb die kleine Thom zunächst bei ihrem Onkel Beauclerc aufwachsen musste.«


      »Daran bist du aber keineswegs schuld, also hör auf, dich selbst zu quälen. Im Übrigen gibt es eine Lösung für dein Problem: Sag diesem Mann einfach nicht, wer du bist, äh … warst.«


      Plum starrte ihre Freundin bestürzt an. »Ich soll ihn belügen?«


      »Nein, natürlich nicht, das wäre falsch, ja sogar eine Sünde. Ich schlage dir lediglich vor, mit gewissen Dingen so lange hinter dem Berg zu halten, bis ihr verheiratet seid. Und wenn dann ein wenig Zeit ins Land gegangen ist und er sich in dich verliebt hat, rückst du mit der Wahrheit heraus. Bis dahin ist es dann zu spät für ihn, um noch irgendetwas dagegen zu unternehmen.«


      »Ich finde das ziemlich skrupellos«, erwiderte Plum, während sie über den Stoff ihres Kleides strich. »Und nach den Erfahrungen, die ich mit Charles gemacht habe, steht Ehrlichkeit für mich ganz oben auf meiner Liste der Eigenschaften, die ich von einem Ehemann erwarte. Ich heirate nicht noch einmal einen Mann, der Geheimnisse vor mir hat.«


      »Mmm, damit dürfte jeder noch unter den Lebenden weilende Mann auf den gesamten britischen Inseln wegfallen.« Nach einer kurzen Pause fragte Cordelia: »Du hast eine Liste mit Eigenschaften, die du dir von einem Ehemann wünschst?«


      »Ja, natürlich. Listen sind ein hervorragendes Mittel, um Ordnung ins eigene Leben zu bringen. Ich führe sie für alle möglichen Dinge. Eine Liste mit den Eigenschaften eines Ehemannes ist nur eine von vielen, die ich –«


      »Erzähl. Was steht drauf?«


      »Auf der bezüglich Ehemännern?« Cordelia nickte. Nach kurzem Überlegen zählte Plum die einzelnen Punkte an den Fingern auf. »Ehrlichkeit hat, wie ich schon sagte, oberste Priorität. Außerdem sollte er einen guten Charakter besitzen.«


      »Ohne Frage.«


      »Und ein humorvolles Wesen ist auf alle Fälle vorteilhaft.«


      »Ganz meiner Meinung.«


      »Und natürlich muss er Kinder wollen.«


      »Natürlich«, wiederholte Cordelia in sachlichem Ton. Plum schielte kurz zu ihrer Freundin, um zu sehen, ob sie sich vielleicht über sie lustig machte. Cordelias Miene war jedoch durch und durch ernst, wenngleich sich ein gewisses, und zwar sehr verdächtig amüsiertes Funkeln in ihren dunkelgrauen Augen nicht abstreiten ließ.


      »Darüber hinaus sollte er finanzielle Sicherheit bieten können, wobei ich keine Ansprüche an die Höhe der vorhandenen Mittel stelle, solange er in der Lage ist, gut für mich zu sorgen; und natürlich für Thom, solange sie bei uns lebt.«


      »Mmm. Etwas mehr zu bieten zu haben, kann nicht schaden, wenn es um Vermögen geht.«


      »Und zu guter Letzt muss der Mann, den ich heirate, sehr biegsam sein. Es wäre schön, wenn er überdurchschnittlich gelenkig wäre, aber ich bin auch mit einem normal beweglichen Mann zufrieden, solange er sportlich und biegsam ist.«


      Cordelia blinzelte. »Biegsam? Warum zum Kuckuck sollte er bieg… ach so! Du meinst, um … im … wenn er und du …«


      »Sehr richtig. Ich mag keine große Erfahrung darin haben, Ehefrau zu sein, aber sogar mir ist bekannt, dass es gewisser körperlicher Betätigungen bedarf, um schwanger zu werden. Und du wirst mir doch sicher zustimmen, dass sich dies erheblich leichter mit einem etwas beweglicheren Mann bewerkstelligen lässt als mit einem, der nicht einmal so etwas Einfaches wie den Elefantenbullen am Hadrianswall zustande bringt.«


      Cordelia öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, besann sich dann aber offensichtlich eines Besseren und schüttelte stattdessen den Kopf.


      »Mein Zukünftiger muss also zwar über eine ganze Reihe von Eigenschaften verfügen, aber trotzdem stehen Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit für mich an erster Stelle. Mit weniger könnte ich mich nach Charles nicht mehr zufrieden geben, und was ich von einem Ehemann erwarte, gilt natürlich auch für mich. Daher kann ich ihm meine Vergangenheit nicht vorenthalten.«


      »Das verstehe ich zwar, Plum, aber ich weiß nicht, ob du dir das leisten kannst.«


      So behutsam Cordelia sich auch auszudrücken versuchte, so sehr trafen ihre Worte Plum doch. Ihr wurde das Herz schwer, als sie erneut die Last schulterte, die sie für wenige Stunden der Freude über den kleinen Colin abgelegt hatte. »Nein, kann ich nicht. Offen gestanden ist meine Lage sogar schlimmer, als dir bekannt ist. Das Geld vom Verkauf meines letzten Schmucks ist schon seit Anfang des Jahres aufgebraucht. Ende des Monats läuft der Mietvertrag für unser Häuschen aus, und Sir Jasper hat schon jetzt angekündigt, dass er nicht mehr so großzügig auf meine Zahlungen warten kann wie bisher. Und Mrs Feeny hat Mr Feeny angewiesen, mich nicht mehr anschreiben zu lassen, bis ich meine Schulden beglichen habe, womit er nicht der einzige Ladenbesitzer in der Stadt ist.«


      »Ich kann Mark gerne darum bitten, dir unter die Arme zu greifen, bis der nächste Scheck von deinem Herausgeber –«


      Plum schüttelte den Kopf, noch ehe ihre Freundin den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Es kommen keine weiteren Schecks. Nachdem der letzte einen so geringen Betrag aufgewiesen hatte, habe ich Mr Belltoad geschrieben. Daraufhin teilte er mir mit, dass mein Buch in der höheren Gesellschaft zwar äußerst gefragt sei, bei Leuten der unteren Schichten jedoch nicht so gut ankäme, da sie es eher als etwas Anstößiges betrachten und nicht als einen sachlichen Ratgeber für Ehepaare.«


      »Es wird sich aber doch bestimmt noch etwas anderes für dich finden lassen! Vielleicht kannst du eine Anstellung annehmen …«


      Plum blinzelte, um Tränen des Selbstmitleids zurückzuhalten. Eine der Tatsachen, die sie schon sehr früh gelernt hatte, war, dass sich nichts änderte, wenn man weinte. »Ich bin die Tochter eines Gentlemans, Del. Meine Erziehung diente nur einem Zweck: zu lernen, wie man einen Haushalt führt und Kinder gebiert.«


      »Du könntest es doch als Gouvernante oder Lehrerin versuchen.«


      »Bei meinem Ruf?«


      Cordelia senkte den Blick. »Ach ja, das habe ich ganz vergessen.«


      »Ich kann dir versichern, dass du damit die Einzige bist.« Plum seufzte. Obwohl es wie bei Tränen nichts half, wenn man seufzte, fühlte man sich hinterher wenigstens besser. Und es hatte den Vorteil, nicht die unliebsamen Nebenwirkungen wie rote Augen und eine triefende Nase in Kauf nehmen zu müssen.


      »Und wie wäre es mit einem neuen Buch?« Cordelia blickte mit hell leuchtenden Augen auf. »Du könntest doch einen zweiten Ratgeber schreiben!«


      »Nein, könnte ich nicht, selbst wenn ich noch genügend Stoff für ein weiteres Buch hätte, was keineswegs der Fall ist, da die Geschichte mit Charles nicht mehr als sechs Wochen andauerte. Ich habe meinen Verleger schon darauf angesprochen, und er sagte, dass der Gewinn den ganzen Ärger mit der Regierung nicht wert sei. Damit scheint Vyvyan La Blues literarische Karriere leider schon beendet zu sein.«


      »Oh, das tut mir leid.«


      Plum sackte in sich zusammen, als ihr Blick über den kleinen, aber gepflegten Rasen des Pfarrhauses ging. Aus den Rosen- und Hyazinthenbüschen drang das fröhliche Summen der Bienen, und die Luft war erfüllt von den Geräuschen und Düften, die Plum so lieb gewonnen hatte. Wenn sie doch wenigstens so lange in ihrem behaglichen kleinen Cottage bleiben könnte, bis sie sich einen Mann gesucht hatte, den Mann, der für ein gemeinsames Leben mit ihr geschaffen war. »Ich fürchte, dass die fünf Schilling, die ich in einem alten Handschuh versteckt habe, sowie die magere Summe, die Thom alle drei Monate erhält, das Einzige sind, was jetzt noch zwischen mir und dem Armenhaus steht. Ich musste mir schon Geld von Thom leihen, aber auch das reicht nicht aus, um uns über die Runden zu bringen.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schlimm steht«, sagte Cordelia mit einem Blick voller Mitgefühl. Nicht in der Lage, diesen Blick lange zu ertragen, wandte Plum sich ab. »Tja, dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als zu heiraten. Also heirate, und zwar sofort.«


      »Das ist leichter gesagt, als getan.«


      »Ach, Unsinn, du hattest schon so manchen Verehrer.«


      »Der sein Werben in dem Augenblick einstellte, als er von meiner Vergangenheit erfuhr.«


      Cordelia lächelte. »Dann ist die Lösung für dein Problem doch offensichtlich: Wenn du unbedingt die Wahrheit über deine Vergangenheit erzählen musst, nur zu – aber warte damit, bis du verheiratet bist.«


      Plum nagte erneut an ihrer Lippe. »Es erscheint mir aber nicht richtig –«


      »Dass ein Kerl dich zur Frau genommen hat, der schändlicherweise bereits verheiratet war, das war nicht richtig, Plum. Du hast nichts Schlimmes getan. Warum solltest du dich weiterhin für etwas bestrafen, woran du keine Schuld trägst? Pack die Gelegenheit beim Schopfe, die sich dir bietet, und zerbrich dir erst später den Kopf über Dinge, die warten können. Im Übrigen ist Charles tot, möge Gott seiner Seele gnädig sein, auch wenn er es verdient hat, in seinem feuchten Grab in diesem Meer vor Italien zu verrotten. Er kann dir nichts mehr anhaben, und solange du den Mund über deine Vergangenheit hältst, wird auch kein anderer darüber sprechen.«


      »Ich glaube, es war im Mittelmeer, irgendwo vor Griechenland.« Die Versuchung, sich genau so zu verhalten, wie Cordelia es vorgeschlagen hatte, war groß. Das musste Plum zugeben. Schon mehrfach war für sie eine erneute Heirat zum Greifen nah gewesen, doch wenn sie ihrem Zukünftigen dann ihre Vergangenheit offenbart hatte, hatte er kalte Füße bekommen, aus Angst um seinen Ruf. Wenn sie vielleicht einen Mann fände, der die Güte besaß, sich in sie zu verlieben, würde er sich möglicherweise nicht allzu viel aus ihrer Vergangenheit machen. Vielleicht würde er verstehen, dass sie ein dummes junges Ding gewesen war und viel zu unerfahren, um Charles als das zu entlarven, was er war: ein rücksichtsloser Lebemann. Vielleicht gelang es ihr ja, einen Mann zu finden, der einfach nur eine Ehefrau wollte, eine Mutter für seine Kinder, eine Gefährtin, jemanden, mit dem er Freud und Leid teilen konnte. Als Plum darüber nachdachte, was das Leben für sie bereithielt – Armut, Einsamkeit und die Verantwortung, Thom den Weg in eine glückliche Zukunft zu sichern –, beschloss sie, ausnahmsweise den weniger ehrenwerten Weg zu gehen. Als die Entscheidung gefallen war, fiel ihr ein Stein vom Herzen, als hätte sich die Last, die auf ihren Schultern lag, in Luft aufgelöst. »Na schön, so, wie die Dinge liegen, werde ich mich bewerben. Und wenn sich herausstellt, dass er mich heiraten möchte … nun, ich erzähle es ihm so bald wie möglich. Darf ich dich als Referenz angeben?«


      »Aber natürlich.« Als Cordelia wieder lächelte, spürte Plum, wie auch ihre Mundwinkel sich zu heben begannen. »Ich werde dir eine Empfehlung ausstellen, die so brillant ist, dass er verrückt sein müsste, dir einen Korb zu geben.«


      Plum erhob sich mit einem leisen Lachen, strich ihr Kleid glatt und nahm ihre Haube und ihr Retikül. »Mit einem Verrückten könnte ich leben, solange er nett und liebenswürdig und obendrein bereit ist, mir ein Kind zu schenken. Ach, verflixt, ich habe den neuen Schmied ja ganz vergessen!«


      Seite an Seite begaben Cordelia und ihre Freundin sich in Richtung des großen roten Backsteinhauses, in dem sich das Pfarramt befand. »Neuen Schmied? Ach, Mr Snaffle. Findest du nicht auch, dass er wahnsinnig männlich aussieht, mit seinen muskulösen Armen, seinem wild gelockten Haar und seinen unglaublich engen Hosen?«


      »Cordelia!«, rief Plum und bemühte sich um einen entrüsteten Gesichtsausdruck, der sich, wie sie fürchtete, durch das Lachen in ihren Augen verriet. »Verschone meine unschuldigen Ohren mit deinen anzüglichen Bemerkungen.«


      Cordelia lachte laut auf und blieb am Tor stehen. »Eine weniger unschuldige Frau als du ist mir nie begegnet.«


      Als sich das Tor mit einem Klicken schloss, hielt Plum kurz inne und genoss die Wärme des Sonnenscheins auf ihrem Rücken und die vom Duft des Geißblatts erfüllte Luft. Ein leichtes Stirnrunzeln ließ ihre Augenbrauen zusammenrücken. »Was ist mit meiner Vergangenheit … bist du sicher, dass ich nichts davon erzählen –«


      »Absolut sicher.«


      »Aber was, wenn ich jemandem begegne, der mich kennt? Jemandem, der ihm verrät, wer ich bin, ehe ich die Gelegenheit habe, es ihm zu sagen?«


      »Als Frau eines einfachen Landedelmannes – um den es sich hier zweifellos handelt, so wie er sich in der Anzeige ausdrückt – dürftest du kaum in Kontakt mit einem Mitglied der höheren Gesellschaft Londons kommen. Da niemand wissen wird, wer du bist, wirst du es deinem Mann beichten können, sobald du dazu bereit bist und den richtigen Moment für gekommen hältst. Sagen wir, in sechs oder sieben Jahren.«


      Plum ließ den Blick über die staubige Straße hinweg zum Grün des Dorfkerns schweifen. Ram’s Bottom war eine Zuflucht für sie gewesen, aber auch ein Gefängnis. Hier hatte sie sich und Thom vor neugierigen Blicken und Klatsch und Tratsch versteckt gehalten. Doch die Jahre verstrichen, und Thom hatte etwas Besseres verdient als ein Leben in Armut, wie sie es bei Plum führen musste. »Nun dann. Ich komme nachher noch einmal vorbei, um die Empfehlung abzuholen.«


      »Sie wird für dich bereitliegen«, erwiderte Cordelia und winkte, bevor Plum sich umdrehte und mit energischen Schritten in Richtung des Dorfkerns ging, in Gedanken nur noch bei dem Brief, den sie Mr T. Harris zu schreiben gedachte. Unterwegs nahm sie mehrere Grüppchen von Frauen zur Kenntnis, die sich auf dem Grün zusammengefunden hatten und in intensive Gespräche vertieft waren, was ihr jedoch nicht ungewöhnlich erschien. Die Damen von Ram’s Bottom liebten es zu schwatzen und gingen vollkommen darin auf, den Charakter, das Vorleben und die Nachkommenschaft ihrer Mitmenschen in stundenlangen Analysen zu sezieren.


      »Bestimmt nehmen sie gerade den Ruf einer bemitleidenswerten Dame auseinander«, sagte sie zu sich selbst, während sie das Grün umrundete und auf die Schmiede zusteuerte.


      Ein paar Minuten später bedauerte Plum ihre zuvorkommende Art.


      »Sie machn mich heiß«, verriet Mr Snaffle und beugte sich zu Plum, womit er sie in eine Duftwolke aus Schweiß, Zwiebeln und Pferdeleibern hüllte, ein Geruch, den sie alles andere als verführerisch fand. Mochte er auch noch so starke Arme und prachtvolle Locken haben, Mr Snaffle war ganz sicher nicht der Typ Mann, der für sie in Betracht kam. »Unglaublich heiß. Fühln Sie mal, wie heiß Sie mich machn.«


      Ehe sie sich’s versah, lag seine gewaltige Pranke auf ihrer Hand und zog sie über die starke Wölbung seiner engen Hosen.


      »Mr Snaffle!«, keuchte sie und riss die Hand zurück, während sie versuchte, unter dem muskulösen Arm hinwegzutauchen, der sie an die groben Bretter des Schuppens der Schmiede zwang. »Sie vergessen sich! Ich habe nicht das geringste Interesse an Ihnen oder Ihrem Schritt, also lassen Sie mich bitte vorbei.«


      Der Gestank wurde noch penetranter, als der Schmied ihr ins Gesicht lachte. Plum drehte den Kopf zur Seite und wünschte, sie hätte Thom zum Flicken des Topfes losgeschickt – ein guter Vorwand, um den Schmied kennenzulernen und festzustellen, ob er als Ehemann infrage kam –, bedauerte diesen feigen Gedanken jedoch umgehend.


      »Sie wolln, dass ich Ihnen die Schüchterne abkaufe, Missus, aber ich weiß, Sie wolln mich so wie ich Sie will. Küssen Sie mich.«


      Plum umklammerte den Topfgriff und knirschte mit den Zähnen. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich ihr Leben von mäßig schrecklich in den reinsten Albtraum verwandelt. »Mr Snaffle, wenn Sie mich nicht auf der Stelle vorbeilassen, sehe ich mich gezwungen, zu schärferen Maßnahmen zu greifen.«


      Er beugte sich noch dichter und drückte sie mit seiner breiten, schweißbedeckten Brust flach an die Wand. Sie bewegte den Topf ein Stück zur Seite und war froh, dass der Schmied sich nur mit dem Oberkörper an sie presste.


      »Schrein Sie nur, Missus. Hier weiß jeder, dass Sie ne Hure sind, die sich für was Bessres hält und nen Kerl geheiratet hat, der schon ne Frau hatte. Miss Stone sagt, dass nicht mal Ihre eigene Familie noch was mit Ihnen zu tun haben will. Also, küssen Sie mich«, forderte er sie noch einmal auf, während sich der Geifer in den Winkeln seiner fleischigen Lippen sammelte.


      »Ich bin keine Hure«, widersprach Plum leise und holte noch ein Stückchen mehr mit dem Topf aus. »Ich habe keine Ahnung, woher Miss Stone – wer auch immer das sein mag – das mit meiner Ehe weiß, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich schuldlos bin an dem, was sie mir vorwirft. Also lassen Sie mich jetzt bitte los, sonst muss ich Ihnen Gewalt antun.«


      Er rieb seine Brust an ihrer, während er sie an den Armen packte und dafür sorgte, dass sie blieb, wo sie war. »Ist kein Geheimnis, dass Sie ganz versessn darauf sind, die Beine für jeden Kerl breit zu machen, der Ihnen ne Kostprobe seiner Männlichkeit gebn will.« Er ließ eine Hand in ihr Haar gleiten und riss ihr den Kopf nach hinten. »Sie solln mich küssen, und ich sag’s nicht gern zweimal!«


      »Mr Snaffle?« Plum holte mit dem Topf aus, so weit sie konnte.


      »Aye?« Seine widerlichen Lippen kamen näher.


      »Merken Sie sich das!« Dann schwang sie den Topf mit voller Wucht vor und traf den Schmied genau zwischen den Beinen. Mit einem lauten Aufschrei taumelte er zurück, hielt sich seine edelsten Teile und stieß schlimmste Flüche aus, als er schließlich zu Boden ging und sich wie ein Igel zusammenrollte. Plum tat einen kräftigen Atemzug relativ sauberer Luft, trat an den sich windenden Mann heran und blieb über ihm stehen.


      »In Zukunft werde ich meine Pfannen und Töpfe von einem anderen Schmied flicken lassen«, verkündete sie und versetzte ihm einen unsanften Tritt, weil ihr einfach danach war. »Sie haben Glück, dass ich eine Dame bin und kein boshafter Mensch!«


      Danach verließ sie hoch erhobenen Hauptes die Schmiede und machte sich eilig und mit einem spröden Lächeln auf den Lippen auf den Heimweg, wobei sie das Gefühl hatte, die durchdringenden Blicke des ganzen Dorfes begleiteten sie. Sie klammerte sich zwar an die Hoffnung, dass die Lage nicht so ernst war, wie sie laut Mr Snaffle zu sein schien, wusste jedoch, dass alles noch viel, viel schlimmer war. Sie würde aus Ram’s Bottom wegziehen müssen; doch wie bitte schön sollte sie das anstellen, wo sie nur noch fünf Schilling und keine Freunde mehr hatte, abgesehen von Cordelia?


      »Heilige Genoveva«, schluchzte Plum schon fast, als sie in das winzige Cottage stolperte, das sie und Thom sich teilten. »Ich werde Mr T. Harris heiraten müssen, ganz gleich was für ein Mensch er ist. Und wenn ich Glück habe, bekommt niemand in Raving schon vor unserer Hochzeit heraus, wer ich bin.«


      »Wem musst du heiraten?«, fragte eine dumpfe Stimme.


      Erschrocken suchte Plum an der Wand Halt und bemühte sich, zu Atem zu kommen sowie die Tränen der Verzweiflung zu unterdrücken. »Ach, Thom, ich habe dich gar nicht gesehen. Warum hockst du da unten neben dem Kohlenkasten?«


      Einen Moment lang musterte Thom ihre Tante aus goldbraunen Augen, ehe sie unter den grob behauenen Tisch tauchte, um sich kurz darauf mit einem winzigen Kätzchen in der Hand wieder zu erheben. »Maple hat ihre Jungen bekommen. Nur drei, von denen eines auch noch tot zur Welt gekommen ist. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es den übrigen beiden gut geht. Und wem musst du heiraten?«


      »Wen«, korrigierte Plum abwesend und mit einem Herzen, das nach der Szene in der Schmiede noch immer heftig pochte. »Ich werde einen Mr T. Harris heiraten – zumindest hoffe ich es. Also, wenn er mich haben will.«


      »Aha«, erwiderte Thom und bückte sich, um das Kätzchen in das Nest zurückzulegen, das sie für Maple und ihre Jungen bereitet hatte.


      »Aha? Ist das alles? Willst du mich denn gar nicht fragen, wer dieser Mr T. Harris ist oder warum ich ihn heiraten werde?«


      Thom erhob sich und wischte sich die rußigen Hände an ihrem lavendelblauen Kleid ab, wie Plum mit einem stillen Seufzen feststellte. Es war nicht die gleichgültige Behandlung des Kleides, die Plum Kopfzerbrechen bereitete, sondern die burschikose Art ihrer Nichte. Thom war zwanzig Jahre alt und eine junge, intelligente und ausgeglichene Frau, die aus einer guten, wenn auch verarmten Familie stammte. Sie war zwar keine strahlende Schönheit im klassischen Sinne, doch sehr hübsch, mit ihrem kurzen, kastanienbraunen Locken, den großen dunkelgrauen Augen und einem äußerst bezaubernden Lächeln. Wenn sie lächelte, was – wie Plum zugeben musste – nicht oft geschah, da Thom ein eher ernster Mensch war, der alles wörtlich nahm und seine Zeit lieber in Gesellschaft der verschiedenen Tieren verbrachte, die sie ihr eigen nannte, als mit ihren zweibeinigen Artgenossen, wie es bei den meisten Damen ihres Alters der Fall war.


      »Obwohl ich nicht die leiseste Ahnung habe, wie du jemals einen Ehemann abbekommen sollst, ohne Mitgift und mit einer so berüchtigten Tante.« Plum seufzte noch einmal, diesmal laut.


      Thom legte den Kopf schief und sah zu, wie Plum ihre Haube abnahm und sich in den wackeligen Stuhl beim Feuer sinken ließ. »Ich dachte, du hättest vor zu heiraten? Wie ich dir schon sagte, habe ich keinerlei Ambitionen in dieser Richtung. Männer sind so …« – sie rümpfte die Nase, als wäre ihr ein übler Geruch hineingestiegen – »… dumm, albern, geistlos. Bisher ist mir noch kein Mann mit ein wenig Verstand begegnet. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht einmal, dass es so einen Mann überhaupt gibt. Ich komme schon sehr gut alleine zurecht, vielen Dank.«


      »Ach, Thom«, sagte Plum am Rande der Tränen, während sie sich zugleich ein Schmunzeln über die Vehemenz der Ablehnung nicht verkneifen konnte, mit der ihre Nichte Männern generell begegnete. »Was würde ich nur ohne dich anstellen?«


      »Tja, ich nehme an, genau das, was du im Augenblick tust«, erwiderte Thom. »Anscheinend hast du es dir angewöhnt, Selbstgespräche zu führen, Tante Plum. Wenn ich also nicht hier wäre, würdest du wahrscheinlich trotzdem genau dort sitzen, wo du jetzt sitzt, und laut vor dich hin erzählen, dass du Mr Harris heiraten wirst. Wer ist denn dieser Herr?«


      Plum pries den Tag, als Thom zu ihr gekommen war. Wenn es jemanden gab, der sie dazu bringen konnte, über sich selbst zu lachen, dann war es ihre Nichte. »Mr T. Harris ist ein Mann, der eine Frau sucht, und da ich eine Frau auf der Suche nach einem Mann bin, passen wir hoffentlich gut zusammen. Du hättest doch nichts dagegen, wenn ich heirate, Thom, oder? Du weißt, dass ich nie einen Mann heiraten würde, der nicht auch für dich sorgen kann.«


      Thom zuckte mit den Achseln und goss den Rest der im Haus noch vorhandenen Milch in eine kleine, brüchige Schüssel und stellte sie neben der frisch gebackenen Katzenmutter ab. »Wenn es dich glücklich macht, habe ich überhaupt nichts dagegen, solange es diesem Mr Harris egal ist, wenn ich meine Tiere mitbringe. Ich könnte sie niemals zurücklassen.«


      »Nein, natürlich nicht«, versicherte Plum und versuchte sich vorzustellen, wie sie ihrem Vielleicht-Ehemann beibringen sollte, dass er nicht nur eine Frau und eine Nichte bekam, sondern auch drei Katzen, sechs Hunde, zwei Ziegen, vier zahme Mäuse und einen Fasan, der sich für einen Gockel hielt. Sie brauchte nur daran zu denken, und schon wurde ihr ganz schwindelig. Mit einem Kopfschütteln befreite sie ihren Verstand von der niederschmetternden Aussicht, dem Untergang geweiht zu sein, und stand auf, um nach einem einigermaßen ordentlichen und sauberen Blatt Papier zu suchen, ehe sie wieder am Tisch Platz nahm und sich daran machte, einen Brief zu schreiben, der so überwältigend sein würde, dass er Mr Harris’ Aufmerksamkeit gewiss erlangte. »Ich bete zu Gott, dass er ein liebenswerter Mensch ist und dass er keine Geheimnisse hat, die mich eines Tages heimsuchen. Noch so eine Ehe mit einem Mann, der etwas vor mir verbirgt, könnte ich nicht ertragen.«
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      »Wie viele Kandidatinnen kommen denn noch, Temple?«, fragte Harry und schob seine Brille hoch, als er sich erschöpft im Hinterzimmer der örtlichen Schenke zurücklehnte, das ihm der Wirt für die Bewerbungsgespräche zur Verfügung gestellt hatte.


      Temple schaute auf seine Liste. »Mal sehen, Kandidatin Nummer vierzehn soll so krank sein, dass sie nicht einmal anreisen kann …«


      »Streichen Sie sie von der Liste. Wenn sie nicht robust genug ist, wird sie dem kräftezehrenden Umgang mit den Kindern nicht gewachsen sein. Meine Teufelsbande braucht eine starke Frau, die in vollem Besitz ihrer geistigen wie auch körperlichen Kräfte ist.«


      »… und Nummer dreiundzwanzig hat noch vor der Tür ihre Meinung geändert …«


      »Eine Schüchterne also. So etwas kann ich überhaupt nicht gebrauchen. Meine Frau muss ein zielstrebiger Mensch sein. Und über große Entschlossenheit verfügen. Ein furchtloses Auftreten kann auch nicht schaden.«


      »… während die Nummern dreißig und einunddreißig gemeinsam die Flucht ergriffen zu haben scheinen …«


      Harry hob beide Augenbrauen, verzichtete aber auf jeglichen Kommentar.


      »… und die letzte Bewerberin, Nummer dreiunddreißig, hat es sich wohl auch anders überlegt.« Temple sah ihn an. »Das waren alle, Sir.«


      Harry stand auf, um sich zu strecken und den Nacken zu reiben, ehe er zu seinem Hut griff. »Womit wir sechs lange Stunden verschwendet hätten. Ich hoffe, dass ich in meinem ganzen Leben nie wieder so viele Frauen hintereinander treffen muss.«


      Mit Temple an seiner Seite verließ Harry die Schenke und blieb nur noch einmal kurz stehen, um dem Wirt ein paar Münzen in die Hand zu drücken, ehe er auf den kleinen Stall zusteuerte. »War denn gar keine dabei, die Ihnen zugesagt hat, Mylord?«


      »Schsch!«, mahnte Harry seinen Sekretär, aufzupassen, was er sagte, während er darauf wartete, dass man ihm Thor brachte. »Kein Mylord, Temple. Je weniger Leute meine wahre Identität kennen, umso besser. Zumindest bis ich eine Frau gefunden habe.«


      »Ich bitte um Verzeihung, Sir. War denn gar keine Frau dabei –«


      »Nein«, entgegnete Harry und klopfte sich rhythmisch mit der Gerte ans Bein, während er den Blick über den menschenleeren Hof schweifen ließ. »Nicht eine einzige, die infrage käme. Die meisten von ihnen waren zu jung, andere wiederum zwar im richtigen Alter, aber ohne die Intelligenz, die ich mir von einer Ehefrau wünsche. Sie muss ja nicht gleich eine Intelligenzbestie sein, aber ich brauche wenigstens eine Frau, mit der ich mich unterhalten kann, eine, die sich für Bücher und das Tagesgeschehen und dergleichen interessiert.« Harry bemerkte eine auffallend hübsche Frau, die ins Wirtshaus eilte, das dunkelrote Kleid eine Handbreit hoch mit Moos und Erde bedeckt, als hätte sie einen ordentlichen Marsch durchs Unterholz hinter sich gebracht. »Die am Ende noch verbliebenen beiden Kandidatinnen waren, um es freundlich auszudrücken, recht unscheinbar.«


      »Sie sagten aber doch, Ihre Frau müsste nicht unbedingt eine Augenweide sein, Sir.« Obwohl Temple sich sehr vorsichtig ausdrückte und mit aller gebotenen Unterwürfigkeit sprach, war die in seinen Worten enthaltene Kritik nicht zu überhören.


      »Eine Augenweide nicht, aber ich würde sie schon gerne ansehen können, ohne dabei automatisch an Bulldoggen denken zu müssen. Eine der Frauen heute hatte eine große haarige Warze mitten auf der Stirn. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, auf dieses Ding zu starren. Egal, wohin ich auch sah, mein Blick landete immer wieder auf ihrer Stirn. Ich kann mir doch unmöglich eine Frau nehmen, deren Anblick mich auf so unselige Weise gefangen hält. Die Frau, die gerade in die Schenke geeilt ist – nach so etwas suche ich. Keine unvergleichliche Schönheit, aber nett anzusehen, mit einem fein geschnittenen Gesicht und vielen« – Harrys Hände malten eine Figur in die Luft, die jedem Mann über vierzehn ein Begriff war – »Kurven. Warum konnte nicht wenigstens eine von meinen Bewerberinnen so aussehen wie sie? Wäre das zu viel verlangt gewesen?«


      Thor schnaubte wie ein Dampfross, als er mit angelegten Ohren aus dem Stall drängte und dabei einen jungen Stallburschen hinter sich her schleifte. Harry ergriff die Zügel mit der Ruhe und Leichtigkeit langjähriger Erfahrung, tätschelte das Pferd zur Begrüßung freundschaftlich an der Schulter und warf dem Jungen eine Münze zu, ehe er in den Sattel des feurigen Braunen stieg. »Beeilen Sie sich, Temple, ich würde gerne zurück sein, bevor sie das Haus in Schutt und Asche legen.«


      »Ich komme schon, Sir«, antwortete Temple und betrachtete misstrauisch die neue Stute, die Harry ihm als Ersatz für sein voriges Reitpferd gekauft hatte. Das Tier fletschte förmlich die Zähne und fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Gerade als er sich ein Herz fassen und in den Sattel steigen wollte, erreichte sie der Ruf aus dem Munde einer Frau.


      »Mr Harris? Sir?«


      Harry drehte sich um und beobachtete, wie die Frau mit den üppigen Kurven und dem roten Kleid, das augenscheinlich schon bessere Tage gesehen hatte, eilig das Wirtshaus verließ und mit gerafften Röcken den vom Regen aufgeweichten Hof überquerte. Er genoss den ungehinderten Blick auf ihre schlanken Fesseln so lange, wie es sich für einen Gentleman geziemte (was leider viel zu kurz war, da sie die beiden Männer schon erreichte und ihre Röcke wieder fallen ließ).


      »Mr Harris?«


      Als Temple sich zu ihr umdrehte, kehrte er der Stute den Rücken zu – ein Fehler, auf den Harry ihn gerade hinweisen wollte, als ihm der Gedanke kam, dass es sich bei der Frau wahrscheinlich um die fehlende letzte Bewerberin handelte. Er unterzog sie noch einmal einer – diesmal etwas gründlicheren – Musterung, bei der nicht nur ihr hübsches Gesicht mit den vor Anstrengung leuchtenden Wangen seine Bewunderung fand, sondern auch ihr unter der Haube hervorschauendes rabenschwarzes Haar, die schmalen schwarzen Brauen und die beiden dunklen Augen mit ihrer attraktiven, beinahe schon exotischen Form. Zu Harrys großem Verdruss war er schlagartig und in höchstem Maße erregt. Er klemmte die Zügel zwischen die Knie, zog seine Jacke aus und drapierte sie betont beiläufig über dem Schoß in der Hoffnung, den Eindruck zu erwecken, die falsche Kleidung für diesen herrlich warmen Tag gewählt zu haben.


      »Mr T. Harris? Ich bin Frederica Pelham. Bitte verzeihen Sie mein verspätetes Erscheinen, aber ich habe mich leider ein paar Mal verlaufen und musste erst nach dem Weg fragen.«


      Die Frau sprach Temple an, nachdem sie ihn mit einem Blick gemustert hatte, der mehr seinem Pferd als ihm selbst galt. Harry wäre zu gerne abgestiegen, um mit ihr zu sprechen, doch leider ließ seine Reaktion auf ihren Anblick ihm keine andere Wahl, als im Sattel sitzen zu bleiben. Der Gedanke daran, dass sie seine missliche Lage womöglich bemerkte, führte unerwartet (und bedauerlicherweise) dazu, dass seine Erregung sogar noch zunahm.


      »Ich bin doch hoffentlich nicht zu spät, oder? Haben Sie schon eine … äh … Besetzung für die Position gefunden?«


      Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. Harry fragte sich, warum eine derartig attraktive Erscheinung wie diese Frau wohl so verzweifelt auf der Suche nach einem Ehemann war. So weit er sehen konnte, hatte sie weder Warzen noch andere körperliche Unzulänglichkeiten aufzuweisen und klang zudem recht gebildet.


      Temple räusperte sich und sah ihn an. Harry schüttelte den Kopf, ehe er sich daran erinnerte, dass er mit einer zum Bersten prallen Hose schlecht vor die Frau treten konnte. Als er daher nickte, wirkte Temple verwirrt. »Äh –«


      »Nein, Sie sind nicht zu spät«, erwiderte Harry und genoss die Aufmerksamkeit ihrer dunklen Samtaugen, die sich sofort auf ihn richteten. »Mr Harris ist mein Sekretär. Ich bin der Mann, der eine Frau sucht.«


      »Oh, ich verstehe«, sagte die Frau und beäugte ihn mit derselben Neugier, mit der er sie gemustert hatte. Sie machte nicht den Eindruck, irgendetwas an ihm auszusetzen zu haben, obwohl sie sich wahrscheinlich fragte, warum er so unhöflich war, in Hemdsärmeln auf dem Pferd sitzen zu bleiben, anstatt abzusteigen, wenn er mit ihr sprach. Er verfluchte sich für seinen Mangel an Selbstbeherrschung und hielt es für das Beste, die relevanten Einzelheiten so schnell wie möglich in Erfahrung zu bringen.


      »Wir wollten uns gerade auf den Heimweg machen. Wenn es Ihnen jedoch nichts ausmacht, mir gleich hier ein paar Fragen zu beantworten, werden wir sicher schnell fertig sein. Sie sagten, Ihr Name sei Pelham?«


      Sie zuckte aus einem nicht ersichtlichen Grunde zusammen, hob dann aber ihr Kinn und sah ihm fest in die Augen, als sie antwortete: »Ja, Sir. Frederica Pelham. Meine Freunde nennen mich aber Plum.«


      Er runzelte die Stirn. »Plum?«


      »Als Kosename für Pelham. Mein Vater hat mich immer Plum genannt. Er war Sir Frederick Pelham von Nottingham.«


      Die Tochter eines verarmten Baronets, kein Zweifel. Sie hatte eine liebenswürdige Art an sich, die es ihr nicht erlaubte, die Nase über ihn zu rümpfen, obwohl er die Unverschämtheit besaß, nicht abzusteigen.


      »Lesen Sie, Miss Pelham?«


      Diese Frage schien ihr für einen kurzen Moment Unbehagen zu bereiten, sodass, auch wenn sie sich gleich wieder fing, eine leichte Röte auf ihren Wangen zurückblieb. »Wenn ich die Gelegenheit dazu habe, ja.«


      »Ah. Sehr schön. Ich besitze eine große Bibliothek.« Harry musterte sie noch einmal und versuchte, sein körperliches Verlangen von den weniger erdhaften Wünschen seines Geistes zu trennen.


      »Ach ja?«, fragte sie höflich und streckte die Hand nach Thor aus, um seinen edlen Kopf zu streicheln. Harry griff vorsichtshalber nach den unter seinen Knien liegenden Zügeln, um eingreifen zu können, sollte es dem Hengst in den Sinn kommen, nach ihr zu schnappen. Daher staunte er nicht schlecht, als sein nervöses Ross sich von ihr nicht nur hinter den Ohren kraulen ließ, sondern sie sogar mit der Nase anstupste, um herauszufinden, ob sie vielleicht eine Leckerei für ihn dabei hatte. Plum ließ ein tiefes, herzhaftes Lachen erschallen, ein in Harrys Ohren höchst sinnliches und erotisches Lachen, ein Lachen, das ihm unter die Haut ging und seine Erregung noch einmal steigerte. Er konnte nicht verhindern, sich vorzustellen, wie sie inmitten eines Meeres ihres herrlich glänzenden schwarzen Haars in seinem Bett lag und dieses erotische Lachen erklingen ließ.


      »Er mag Sie«, stellte Harry fest, nachdem er seine Gedanken gewaltsam auf die Gegenwart zurückgelenkt hatte.


      »Wahrscheinlich spürt er, dass ich Pferde gern habe. Was für ein prächtiges Tier. Wie heißt er denn?«


      »Thor. Reiten Sie auch?«


      Wehmut flackerte in ihrem Blick auf, als sie Thor ein letztes Mal tätschelte und seinen Kopf dann vorsichtig beiseite schob. »Ich liebe es zu reiten, hatte aber schon seit Längerem nicht mehr die Gelegenheit dazu.«


      Die Tochter eines sehr verarmten Baronets, korrigierte Harry sich. Allerdings gehörte eine Mitgift nicht zu den Voraussetzungen, die seine zukünftige Frau zu erfüllen hatte. Bisher jedenfalls hatte Plum sämtliche Erwartungen übertroffen – fehlte nur noch eines. »Äh … wie stehen Sie zu Kindern?«


      »Ach, ich liebe Kinder«, behauptete sie mit leuchtenden Augen, deren unwiderstehliche Mitternachtstiefen ihn sanft in ihren Bann zogen.


      Harry musste ihr einfach glauben, da die Wahrheit aus ihren dunklen Augen strahlte wie die Sonne auf einen stillen Weiher. Mit einem stummen Seufzen der Erleichterung setzte er sich unbehaglich im Sattel zurecht, ehe er in Temples Richtung winkte. »Na dann. Ich wüsste nicht, was gegen Sie spräche. Doch jetzt muss ich leider … äh … nach Hause. Mein Sekretär wird alles Wichtige notieren. Hätten Sie etwas dagegen, schon übermorgen zu heiraten?«


      Plum verzog keine Miene. Harry hätte ihr gerne ein Lächeln geschenkt, wusste jedoch, dass in seinem momentanen unangenehmen Zustand wahrscheinlich nur eine Fratze dabei herausgekommen wäre. Und es gab nur wenige Dinge, die einem Bräutigam schlechter zu Gesicht standen, als seine zukünftige Braut anzugrinsen wie ein Affe.


      »Ganz und gar nicht, abgesehen davon, dass ich bisher noch nicht die Gelegenheit dazu hatte, ein paar Fragen an Sie zu richten, Sir.«


      Er blinzelte überrascht. Sie wollte ihm Fragen stellen? Diesen Wunsch hatte bislang noch keine der anderen Frauen geäußert. Wie herzerfrischend anders sie doch war! Plum zu durchschauen, würde keine Angelegenheit von Minuten werden, eine Erkenntnis, die ihn schon jetzt mit Zufriedenheit erfüllte. »Ach. Natürlich. Dann würden Sie also gerne etwas über mich erfahren.«


      »Ja, Sir«, bestätigte sie und hob ihr Kinn noch ein Stückchen höher.


      Diese Geste gefiel ihm; sehr sogar. Er begrüßte ihre unbekümmerte Art und Weise und fing an, sich eine gemeinsame Zukunft auszumalen, während er sich mit knappen Worten vorstellte. »Mein Name ist Harry … Haversham. Ich wohne hier in Raving, auf der nördlichen Landzunge, etwas außerhalb. Kennen Sie den Ort?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Gut. Das heißt … äh … das spielt keine Rolle. Ich bin fünfundvierzig Jahre alt …« Er unterbrach sich und betrachtete ihr Gesicht aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Dürfte ich Sie wohl nach Ihrem Alter fragen?«


      »Ich … ich …« Einen Augenblick lang schien Plum ein wenig ratlos zu sein, doch dann schob sie ihr bezauberndes Kinn wieder vor. »Ich bin vierzig, Sir.«


      Da gestattete er sich ein Lächeln, ein zufriedenes Lächeln, ein glückliches Lächeln. Oh ja, sie war die perfekte Frau: intelligent, kinderlieb, nicht zu jung, nicht dumm; und darüber hinaus begehrte er sie auf eine sehr elementare Weise. Jedes Mal, wenn sie das Kinn hob, hätte er sie am liebsten gleich geküsst. »Ausgezeichnet. Wie ich bereits sagte, bin ich fünfundvierzig und bei guter Gesundheit, verfüge über ein gesichertes Auskommen und bin mir keiner größeren Laster bewusst. Haben Sie sonst noch Fragen? Nein? Sehr schön. Dann wird Temple jetzt noch ein paar Dinge notieren, und ich werde mich morgen um die Formalitäten für unsere Hochzeit kümmern, damit übermorgen die Trauung stattfinden kann.« Dann tippte er sich zum Abschied mit der Gerte an den Hut und nahm die Zügel auf, um Thor anzutreiben, als ihm doch noch eine letzte Frage einfiel. »Äh … aus welchem Dorf kommen Sie eigentlich?«


      Abgesehen davon, dass Plum leicht verblüfft reagierte und kurz zögerte, fand Harry keinen Hinweis darauf, dass er sie mit seinem Heiratsantrag überrumpelt hatte. »Ram’s Bottom, Sir.«


      Als sein Blick auf den schmutzigen Saum ihres Kleides fiel, staunte er nicht schlecht. »Dann sind Sie acht Meilen zu Fuß gelaufen?«


      Wie er es nicht anders erwartet hatte, rückte ihr Kinn gleich wieder ein kleines Stück höher. Mehr als zufrieden mit seiner Wahl lächelte er in sich hinein. Diese Frau würde ihn nicht schon nach wenigen Tagen langweilen, wie es ihm mit jeder anderen Bewerberin vermutlich ergangen wäre.


      »Ja, bin ich. Lange Fußmärsche sind gut für die Kondition.«


      »Das finde ich auch, dennoch sind sechzehn Meilen an einem Tag vielleicht doch zu viel des Guten, selbst für jemanden, der …« – für einen unaufdringlich kurzen Moment, der ausreichte, um die Dame wissen zu lassen, wie attraktiv er sie fand, glitt sein schmeichelnder Blick über ihre weiblichen Rundungen hinweg – »… so gut in Form ist wie Sie. Temple?«


      »Ja, Sir. Ich werde dafür sorgen, dass Miss Pelham nach Hause gebracht wird.«


      Nachdem Harry ihr mit einem breiten Lächeln einen guten Tag gewünscht hatte, trieb er Thor an und ritt mit einem fröhlichen Pfeifen auf den Lippen, großer Zufriedenheit im Herzen und einem Pochen in den Hosen heimwärts, das auf eine äußerst glückliche Zukunft schließen ließ.


      Leicht benommen von den Geschehnissen des Tages, trat Plum in das dunkle Cottage, als die Mietkutsche davonholperte. Sie würde heiraten! Einen Gentleman, den sie innerhalb von nur fünf Minuten kennengelernt hatte. Einen sehr gut aussehenden Gentleman, einen Mann mit Lachfältchen um den Augen und einer frechen, sandfarbenen Haarsträhne, die ihm ständig ins Gesicht fiel. Einen Mann, der entweder irgendein körperliches Gebrechen hatte, das ihn daran hinderte, vom Pferd zu steigen, oder … Plum kicherte, während sie die in dem kleinen Raum verteilten Kerzen entzündete. Als sie und Charles einmal bei ihrem ehemaligen Kindermädchen zum Tee eingeladen waren, hatte er gegen Ende des Besuchs einfach nicht gehen wollen. Später hatte er ihr dann verraten, dass seine Gedanken um ihre letzte intime Begegnung gekreist hatten und er einige Minuten brauchte, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen und aufstehen zu können. Die Art und Weise wie Harry sich die Jacke über den Schoß gelegt hatte, erinnerte sie daran, wie Charles damals mit ihrem Tuch gespielt hatte, um seinen Schritt darunter zu verbergen.


      »Wenn er sich in einer ähnlich misslichen Lage befunden hat«, erzählte sie der Katze Maple, während sie das Herdfeuer entzündete und Vorbereitungen traf, um den Rest der Kartoffelsuppe vom Vortag aufzuwärmen, »würde mich das wirklich sehr freuen, da es auf sein Interesse an der Erfüllung gewisser ehelicher Pflichten hindeutet, denen ich weiß Gott nicht abgeneigt bin.«


      »Ich auch nicht, trotz der traurigen Tatsache, dass du mich nicht dein Buch lesen lässt«, erklang eine Stimme hinter ihr.


      Plum schrie erschrocken auf, ließ die Suppenkelle fallen und griff sich ans Herz, während sie sich herumwarf.


      Mit einer Milchschale und ein paar Strohhalmen an ihrer Seite, saß Thom in einer dunklen Ecke auf dem Boden. »Was, wenn man darüber nachdenkt, ziemlich dumm ist, denn wie soll ich jemals etwas über die Freuden solcher Aktivitäten erfahren, wenn du mich nichts darüber lesen lässt?«


      »Da du geschworen hast, niemals zu heiraten, kannst du mit diesem Wissen doch gar nichts anfangen. Wieso hockst du eigentlich da unten?« Nachdem Plum sich vergewissert hatte, dass ihr Herz blieb, wo es hingehörte, widmete sie sich wieder der Suppe.


      »Ich füttere Mäuse. Eine der Katzen, die draußen im Schuppen wohnen, hat die Mutter dieser armen Kleinen erwischt. Ich habe herausgefunden, dass es recht einfach geht, ihnen Milch einzuflößen, wenn man einen Strohhalm benutzt.« Plum stieß ein resigniertes Seufzen über die neuesten Mitbewohner ihres bescheidenen Heimes aus und machte sich auf die Suche nach dem Brotkanten, den sie erst kürzlich irgendwo gesehen hatte. »Und was das andere betrifft, habe ich tatsächlich keinerlei Ambitionen, je zu heiraten – wenigstens keinen der Herren, die du für angemessen hältst. Das sind doch alles nur nichtsnutzige Faulpelze, die keine Frau von der Bettkante stoßen. Trotzdem würde ich gerne einen Blick in dein Buch werfen. Schließlich muss man nicht unbedingt verheiratet sein, um sich körperlich zu ertüchtigen, sei es in sinnlicher oder anderer Form.«


      Plum drehte sich mit glühenden Wangen zu ihrer Nichte um und blickte sie eindringlich an. »Nein, das muss man nicht, wie ich sehr gut weiß, aber den moralischen Aspekt einmal außer Acht gelassen, ist es für eine Frau ziemlich unvorteilhaft, sich darüber hinwegzusetzen. Frauen können ohnehin schon kaum über ihr eigenes Leben bestimmen und besitzen weitaus weniger Macht als ein Mann. Da bringt eine Ehe wenigstens eine gewisse Sicherheit mit sich.«


      Thom zuckte mit den Schultern und beugte sich über ihren Schoß, auf dem sich ein Häufchen sich windender, winziger rosaroter Körper befand. Plum fand das Brotstück und schlug es einige Male an die Tischkante, um zusammenzuzucken, als ein hartes Klopfen ertönte. Mit einem weiteren Seufzen warf sie es in den Eimer für die Ziege.


      »Hast du dich deswegen mit Mr Harris getroffen? Um gut versorgt zu sein?«


      »Nein«, widersprach Plum und bückte sich, um das Schränkchen zu durchstöbern, in dem sie die Vorräte aufbewahrten. Irgendwo musste doch noch etwas von dem Grünzeug von letzter Woche sein. Oder war vielleicht noch ein bisschen von dem Talg übrig, den sie von ihrer Nachbarin erhalten hatten? Vielleicht auch eine Handvoll Bohnen? »Ich habe mich mit dem Herrn getroffen, weil ich wieder heiraten und eine Familie gründen möchte. Er macht mir einen sehr netten Eindruck. Übrigens heißt er Haversham, und ich habe seinen Heiratsantrag angenommen. War hier nicht noch ein Stück Käse?«


      Thom zog den Kopf ein und ließ vorsichtig etwas Milch von einem Strohhalm in das rosa Mäulchen eines Mäusebabys tropfen.


      Plum richtete sich auf und klopfte sich die Hände ab. »Ach, ich verstehe. Ich nehme aber nicht an, dass du ihn selbst gegessen hast, oder?«


      Thom zuckte mit einer Schulter.


      »Nein, ich sehe dir an, dass du es nicht getan hast.« Als Plum sich auf dem altersschwachen Stuhl niederließ, dachte sie ernsthaft daran, in Tränen auszubrechen, ehe sie einsah, dass Lachen jetzt noch das Einzige war, das sie vor dem Wahnsinn retten konnte. Daher kämpfte sie nicht gegen das in ihrem Innern entstehende – nur in geringem Maße hysterische – Kichern an, das schließlich um ihre Lippen zuckte, als sie fragte: »Wem hast du den Käse gegeben? Einer Maus? Einer Ratte? Einem anderen hilflosen Tierbaby?«


      Der Blick, mit dem Thom unter ihren Wimpern hervor zu ihr spähte, war herzerweichend, ein Anblick, den Plum zustande zu bringen mit ihren sehr dichten und obendrein eigenwilligen Wimpern sowie Augenbrauen noch nie in der Lage gewesen war. »Da war so ein süßes kleines Äffchen –«


      »Thomasine Laurel Fraser!« Plum schnappte nach Luft, während sie mit einem wenig damenhaften Prusten kämpfte. »Dass du dein mageres Mittagessen weggeben hast, ist schon schlimm genug, aber dass du jetzt auch noch eine Lügengeschichte um diese Großherzigkeit stricken willst, geht dann doch zu weit.«


      »Das ist keine Lügengeschichte, da war wirklich ein Affe. Er gehörte einem uralten Mann, der so gebeugt und gebrechlich aussah, dass man Angst haben musste, der nächste Windstoß könnte ihn umwerfen. Er war allerdings sehr charmant und sagte, sein Name wäre Palmerston, und sein Äffchen hieß Manny. Die beiden machten einen so mitleiderregenden Eindruck, dass ich ihnen das Stück Käse und noch ein paar andere Sachen gegeben habe, von denen ich meinte, dass du mir deswegen nicht böse wärst …«


      »Wenigstens besitzt du die Güte, ein beschämtes Gesicht zu machen, wenn du schon so schamlos lügst«, erklärte Plum mit einem heftigen Zucken um den Mund, dem sie schließlich nachgab, um in herzhaftes Gelächter auszubrechen. Während sie sich wieder fing und die Tränen trocknete, verstaute Thom die Mäusekinder warm und weich in einem ausgedienten Tuch, bevor sie zu ihr trat und sie argwöhnisch ansah. »Wie gut, dass Mr Haversham mich so bald zu heiraten wünscht, sonst würdest du wahrscheinlich noch das ganze Cottage verschenken.«


      »Es tut mir leid, Tante Plum, ich weiß, dass es nicht richtig von mir war, aber Mr Palmerston und Manny sahen wirklich so aus, als hätten sie ein wenig Freundlichkeit bitter nötig, und außerdem habe ich ja auch etwas von ihm bekommen.«


      »Ach?« Plum gönnte sich ein letztes Kichern, ehe sie ihre Lippen in eine gebührlichere Form brachte. »Was hat er dir gegeben? Doch nicht etwa eine Münze?«


      »Nein, er hat mir einen weisen Rat gegeben.«


      Einen Moment lang drohte sie, einem weiteren Lachanfall zu erliegen, doch sie schaffte es, ihn zu unterdrücken, damit sie nicht – wenn sie diesem Drang jetzt nachgab – am Ende noch zu einer albernen Gans wurde. Oder besser gesagt, eine noch albernere Gans, da sie sich ohnehin schon zuweilen wie eine solche benahm. Vielleicht hatte der Hunger sie um ihren Verstand gebracht. Hätte sie rechtzeitig etwas gegessen, fände sie den Gedanken, dass ihre Nichte einem Bettler ihr letztes Hemd gab und eine Weisheit zum Dank erhielt, jetzt vielleicht nicht so amüsant. »Wie großzügig von ihm. Was hat er dir denn geraten?«


      »Oh nein, sein Rat galt nicht mir, sondern dir.«


      Plum legte die Stirn in Falten, während Thom die Schüsseln mit Suppe füllte. »Mir? Warum sollte er mir einen Rat geben? Woher kennt er mich denn?«


      »Offensichtlich hat er in der Stadt Halt gemacht.«


      Thom sah nicht von ihrer Suppe hoch, was Plum als eine kleine Gnade empfand, da ihr regelrecht übel wurde, wenn sie nur daran dachte, wie die Leute aus der Stadt sich das Maul über ihre Vergangenheit zerrissen. Dass die Kunde sich verbreitet hatte wie ein Lauffeuer, überraschte sie nicht, doch es versetzte sie in Rage, auf welche Art und Weise Thom unter der Ahnungslosigkeit ihrer Tante und Charles’ Grausamkeit zu leiden hatte. Es machte ihr nichts – besser gesagt nicht viel aus –, dass man sie wie eine Ausgestoßene behandelte, aber was Thom in den letzten Tagen an verbalen Prügeln bezogen hatte, überschritt jede Grenze. Von schlechtem Gewissen geplagt, kämpfte sie gegen das Verlangen, ihrem Zukünftigen augenblicklich einen Brief zu schreiben, um ihn über ihre Vergangenheit aufzuklären und das Verlöbnis auf der Stelle zu lösen. »Es ist, wie es ist. Ich werde ihm erst nach unserer Heirat reinen Wein einschenken und nicht vorher. Was auf reinem Selbsterhaltungstrieb beruht, nicht auf Selbstsucht. Eine andere Wahl habe ich gar nicht. Außerdem kommt er ja nicht schlecht dabei weg – ich werde eine hingebungsvolle Ehefrau und Mutter sein.«


      »Das wirst du ganz bestimmt«, pflichtete Thom ihr bei, als könnte sie Plums Erklärungen folgen, was nur in Ansätzen stimmte, wie sie leider zugeben musste. »Du wirst eine wundervolle Frau und Mutter sein, und wenn du dich für nicht selbstsüchtig hältst, bin ich ganz deiner Meinung.«


      »Mmm.« Plum schickte ihr Gewissen für die nächsten beiden Tage in den Urlaub und nahm ihren Löffel auf. »Welchen Rat hatte der Bettler denn für mich?«


      »Er war kein Bettler und seine Ausdrucksweise war sehr gepflegt, obwohl er schon sehr betagt war.« Plum sah hoch und begegnete dem seltsamen Blick, mit dem ihre Nichte sie beobachtete.


      »Er sagte, manchmal kann es sein, dass man findet, was man verloren glaubt, und dass verschwindet, was man sicher glaubt.«


      Plum sah sie verwirrt an und fragte sich, ob es an ihrem Hunger lag, dass sie nicht verstand, was Thom da redete, oder ob die Worte des Alten vielleicht einen tieferen Sinn hatten. »Nun, das war sehr nett von ihm, obwohl es nicht den geringsten Sinn ergibt; dennoch bin ich froh, dass er nichts … äh … Anzügliches gesagt hat.«


      Ein paar Minuten lang aßen sie in einträchtigem Schweigen, und nur das laute Summen der Bienen im Blauregen gleich neben dem Fenster war zu hören. Während Plum ihre Suppe auslöffelte, tobte eine Mischung verschiedener Emotionen wie Wut, Angst und generelle Sorge in ihrem Inneren.


      »Tante Plum?«


      Plum riss ihre Gedanken von den qualvollen Überlegungen los, wie sie Harry Haversham nur ihre Vergangenheit beibringen sollte. »Hmm?«


      Thom hatte die Schüsseln abgeräumt und stand mit sorgenvoller Miene vor dem Abwascheimer, wo sie ein schäbiges Leinentuch zwischen den Händen drehte. »Du heiratest diesen Mr Haversham doch hoffentlich nicht meinetwegen? Denn wenn das der Fall ist, wünschte ich, du würdest es lassen. Ich weiß, dass ich eher eine Last für dich bin, aber ich –«


      Plum hatte das Bedürfnis, die jüngere Frau in den Arm zu nehmen. »Aber nein«, erwiderte sie und tätschelte Thoms Wange. »Wenn du glaubst, dass ich mich für dich opfere, kann ich dich beruhigen. Mr Haversham ist ein sehr netter Mann, das konnte ich auf den ersten Blick erkennen. Er ist ein Gentleman, besitzt eine Bibliothek und möchte Kinder. Und auch wenn er kein Mann mit einem überragend guten Aussehen ist, so gefällt mir sein Gesicht doch sehr, vor allem seine Augen. Sie haben so ein besonderes Haselnussbraun, das den Eindruck macht, die Farbe wechseln zu können. Und alles andere an ihm gefällt mir auch.« Ein angenehmes Kribbeln erfasste sie, als sie sich an seine großen, kräftigen Hände mit den schlanken Fingern erinnerte. Sie hatte schon immer ein Faible für Männerhände gehabt, für die faszinierende Art und Weise, in der sie Kraft und Zärtlichkeit vereinten. »Fühlst du dich wohler, wenn ich dir versichere, dass ich ihn nicht nur um unserer vollen Bäuche willen heirate?«


      Mit einem Lächeln beugte Thom sich zu Plum und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hoffe, du wirst sehr glücklich, Tantchen. Du hast ein schönes Leben verdient. Wann soll die Hochzeit denn stattfinden?«


      »In zwei Tagen, falls es Mr Haversham gelingt, die Heiratsgenehmigung so kurzfristig einzuholen.« Plum drehte sich um und ließ den Blick über den kleinen Raum mit den beiden schlichten Betten, den Stühlen, dem einzigen Tisch und einer Zusammenstellung von geflickten Körben schweifen, in denen Thom Betten für ihre Tiere eingerichtet hatte. »Was meinst du, Thom, bist du bereit, all das hier aufzugeben, um in einem Haus zu leben, wo es nicht bei jedem Regen durchtropft oder wo im Winter die Kälte hereinkriecht?«


      Thom lächelte wieder und verteilte den Rest ihrer Suppe auf den Ziegeneimer und die Schalen für die Katzen. »Es wird mir nicht leichtfallen, aber ich will versuchen, es in stiller Demut zu ertragen.«


      Nun musste Plum wieder lachen. In einem Moment ausgelassener Freude warf sie die Arme in die Luft und drehte sich im Kreis. »Eine Familie, Thom! Endlich, endlich, endlich werde ich einen Mann und Kinder haben! Könnte das Leben schöner sein?«
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